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Ein Ausdruck dankbarer Liebe iſt es, an die Ihr, 
theure Wingolfsphiliſter, Euch die gerechteſten Anſprüche 
erworben habt, wenn der Wingolf Euch einen Theil 
der Früchte zueignet, denen Euer Mühen und Arbeiten 
den Boden bereitete, die Ihr zeitigen und hervorbringen 
halft. Und wozu Euch der Wingolf dieſe Blätter bietet? 
Daß ſie Euch ein Andenken ſeien an die ſchönſten 
Jahre Eures Lebens, wo ihr ſelbſt mitgearbeitet habt 
an dem Werke, das ſich jetzt durch Gottes Hülfe weit 
verbreitet hat im Deutſchen Studententhum, eine Erin— 
nerung an Wingolfsſegen und Wingolfsherrlichkeit; daß 
ſie Euch mahne, das, was Ihr in dem Feuer der Jugend 
gelobet und wofür Ihr als Studenten gerungen habt, 
auch als Männer feſtzuhalten und im Kampf gegen die 
Welt zu bewähren. Und nicht nur dies. Auch Zeugniß 
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ſollen fie ablegen, daß der Wingolf noch ſteht auf dem 
Grunde, den er ſich erwählet hat, und auch jetzt nichts 
Anderes ſein will, als eine chriſtliche Studenten- 
verbindung. Möchtet Ihr darum in ihnen den Geiſt 
nicht vermiſſen, der Euch zuſammengeführt hat, möchte 
auch von ihnen gelten: „Zwar mancherlei Gaben, aber 
ein Geiſt.“ 
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Vereinsgeſchichte. 


Als gegen die Mitte dieſes Jahrhunderts ächtes und 
wahres Chriſtenthum in der Kirche wieder Geltung gewonnen 
hatte, da mußte ſich ſeine Macht auch bald in weiteren Kreiſen 
wirkſam erweiſen, da mußte es vor Allem auch auf den Uni— 
verſitäten ſich in der Geſtaltung des Studentenlebens als eine 
Alles durchdringende und läuternde Kraft zeigen. Von der 
Idee, ein ſolches Studentenleben darzuſtellen, getragen, traten 
ſchon früh in Erlangen, Bonn und Halle Vereine zuſammen, 
wogegen in Berlin dies Bedürfniß, obgleich es lebhaft empfun— 
den wurde, auch ungeachtet der Beſtrebungen Neanders, nicht 
recht befriedigt werden konnte. Da traten denn im Sommer 
1843 etwa zwölf Studenten zuſammen, unter ihnen Stursberg 
(früher Bonnenſer Wingolfit, dann Mitglied des Hallenſer Ber: 
eins), um ſich mit Geſang und Gebet aus Gottes Wort zu 
erbauen. Die Verſammlungen fanden wöchentlich einmal im 
Miſſionshauſe ſtatt. Hierdurch wurde aber zugleich der Wunſch 
rege, ſich näher an einander zu ſchließen, und ſo veranſtaltete 
man bald regelmäßige Spaziergänge. Dachte man auch damals 
ſchon an die Bildung eines Vereines nach Art des Bonnenſer 
oder Hallenſer, ſo fehlte es doch dazu an Anregung, denn Jeder 
fühlte ſich glücklich und befriedigt durch dieſes ſtille und unge— 
ſtörte Gemeinſchaftsleben. Anders geſtalteten ſich jedoch die 
Verhältniſſe, als Gräber und Zickwolff, zwei Bonnenſer Win— 
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golfiten, die ſchon längere Zeit bemüht geweſen waren, auch 
hier einen ähnlichen Verein zu gründen, mit einigen Mitglie⸗ 
dern des ebenerwähnten Erbauungskränzchens in nähere Be— 
rührung kamen. Durch ihre Reden ermuthigt, beſchloß man 
denn, das Werk auch hier in Gottes Namen friſch anzugreifen. 

So verſammelten ſich denn auf Gräbers Stube die Hal— 
lenſer: Stursberg, Piper, Köllner, die Bonnenſer: Gräber und 
Zickwolff, der Erlanger Ludwig, und aus dem Berliner Er— 
bauungskränzchen Gottl. Baltzer zu vorläufigen Berathungen, 
deren letzte auf den 5. Auguſt fiel, über die äußere Organiſa— 
tion des zu gründenden Vereins. Daher fanden ſich denn am 
11. Auguſt (als dem Tage der 1000jährigen Selbſtſtändigkeit 
Deutſchlands) außer den ſieben oben Genannten noch ſechs Mit— 
glieder des Erbauungskränzchens und einige ihnen befreundete 
Studenten, im Ganzen neunzehn an der Zahl, im Waſſmann'⸗ 
ſchen Lokale ein, wo Gräber, der zum Präſes gewählt war, 
die Eröffnungsrede hielt. In begeiſterter Rede legte er das 
Bedürfniß, die Grundlagen und weſentlichen Einrichtungen des 
Vereins dar und forderte Alle diejenigen auf, welche einem 
ſolchen Verein ein Herz voll Liebe entgegen zu bringen hätten, 
Mitſtifter zu werden. Von ſeiner Begeiſterung fortgeriſſen er- 
hoben ſich alle Anweſenden, um dem neugegründeten Verein aus 
voller Bruſt ein Lebehoch zu bringen, und wurden ſo die Gründer 
des Berliner Wingolf. 

Leider mußte dieſer erſte Abend zugleich als Abſchiedsabend 
dienen, das Semeſter war beendet, und die kleine Schaar zer— 
ſtreute ſich, ohne daß Einer den Andern hätte können näher 
kennen lernen oder die gegenſeitigen Anſichten über den Verein 
ausſprechen können. Daher kam es, daß, als nach den langen 
Ferien die Mitglieder wieder zuſammen traten, ſich bald erheb— 
liche Differenzen in den Anſichten vorfanden. Bald zogen ſich 
daher zwei Mitglieder zurück, weil ſie den neuen Verein gerichtet 
glaubten durch das Wort des Apoſtels: „Stellet euch nicht 
dieſer Welt gleich.“ In kurzer Zeit folgten dieſen drei Andre, 
denen die ungewiſſe Stellung des Vereins zum Duell Scrupel 


verurſachte. Nachdem jo einigermaßen im Innern Einigkeit her- 
geſtellt war, mußten ſich nothwendig auch, je nachdem das 
Bedürfniß hervortrat, die Formen des Gemeinſchaftslebens feſt— 
ſtellen. Man ſetzte zunächſt einen Kneipabend feſt, der durch 
gemüthliche und ernſte Geſpräche, ſowie durch Aufſätze der 
verſchiedenſten Art belebt wurde. Den ſonntäglichen Spazier— 
gang, der ſich aus dem Erbauungskränzchen vererbt hatte, hielt 
man feſt. 

Da nun der Verein ſchon durch Mitglieder anderer ähn— 
licher Vereine geſtiftet worden war, ſo konnte es auch nicht 
ausbleiben, daß er mit dieſen bald in nähere Berührung treten 
und ein Verhältniß zu ihnen eingehen mußte. Dies geſchah 
denn durch das Schleizer Concil am 2. und 3. Mai, wo Berlin 
durch acht Mitglieder vertreten war. Wichtig freilich waren 
die Beſchlüſſe, welche man dort faßte, wohl nicht nur für die 
Entwicklung des Berliner Vereins, ſondern auch für die übrigen 
Betheiligten, aber gewiß ebenſo wichtig iſt die Anregung und 
die Begeiſterung, welche der junge Verein aus dieſem herrlichen, 
wenn auch kurzem Zuſammenleben ſchöpfte. — Gleich anregend 
und erhebend wirkte die erſte Feier des Stiftungsfeſtes am 
11. Auguſt 1844, die in ſchönſter Harmonie das ernſt Chriſt— 
liche und fröhlich Studentiſche vereinigte, und daher auch Norm 
für alle folgende Feiern geblieben iſt. 

Schon bei der Zuſammenkunft in Schleiz war von der 
Annahme eines Namens geſprochen worden, ohne zu einem 
feſten Reſultat zu gelangen. Je mehr ſich nun der Verein 
innerlich befeſtigte, mußte er dem Zeitpunkt näher rücken, wo 
er auch nach Außen Bedeutung erhalten ſollte und ſo auch eine 
Bezeichnung wenigſtens durch Namen annehmen mußte. Beſon— 
dere Bedeutung aber erlangten die Verhandlungen darüber 
dadurch, daß der Bonnenſer Verein, nachdem er in der Auf— 
faſſung des chriſtlichen Princips ſehr lau geworden war, den 
Namen Wingolf mit Germania vertauſcht, der Hallenſer Verein 
dagegen, beſonders im Gegenſatz zum „Pflug“ den Namen 
Wingolf angenommen hatte. Dieſe beiden Namen wurden nun 


naturgemäß Loſung der beiden Parteien, die fich auch im Ber- 
liner Verein vorfanden. Je ſchärfer nun der Streit hierüber 
geführt wurde, deſto ſchärfer mußten ſich beide Gegenſätze in 
der Verbindung ausbilden und in ſeinen Folgen nothwendig 
einen Bruch herbeiführen. Gezeitigt wurde die Entſcheidung 
durch verſchiedene Reden und Aufſätze, die, anknüpfend an ſtrei⸗ 
tige theologiſche und politiſche Fragen, auf das Vereinsgebiet 
übergiengen. Beſonders wichtig waren hier die Aufſätze Baltzer's, 
die an den Breslauer Proteſt anknüpften und die durch die 
Germanenpartei vertretenen lichtfreundlichen Tendenzen bekämpf⸗ 
ten. Den entſcheidenden Schlag endlich führte Krummacher in 
einem Aufſatz: „Das Princip unſers Bundes,“ worin er aus⸗ 
ſprach, der Verein gründe ſich auf das poſitive Chriſtenthum 
der Schrift. Nach dieſem offenen Bekenntniß hätte man nun 
Trennung beider Theile als natürliche Folge erwarten ſollen, 
aber die Differenz war eine principielle, nicht perſönliche, man 
mochte daher nicht zum Letzten ſchreiten und ſich von denen 
losſagen, die man trotz ihrer verſchiedenen Stellung lieb ge— 
wonnen hatte. Es wurde daher eine Faſſung des Princips 
vorgeſchlagen, mit der ſich beide Theile vereinen konnten: „Wir 
wollen ein Studentenverein ſein auf religiöſer, d. h. chriſtlicher 
Baſis.“ Daß eine äußere Formel keinen wirklichen Frieden 
herbeiführen und die innere Spaltung nicht aufheben konnte, ift - 
wohl klar, und ſo kam es, daß das ganze Semeſter in un— 
ruhigen Kämpfen und fruchtloſen Anſtrengungen, den Zwie— 
ſpalt zu löſen, verſtrich. Selbſt die Feier des Stiftungsfeſtes, 
bei der man, um die Gemüthlichkeit nicht zu ſtören, von beiden 
Seiten nachgab, konnte nicht beide Parteien vereinen. 

Endlich bei Aufnahme neuer Mitglieder kam es zur Ent— 
ſcheidung, Baltzer und Ullmann erklärten ein weiteres Zuſam— 
mengehen unmöglich und verließen die Verſammlung, wodurch 
die andern Mitglieder der Partei, welche leider noch blieben, 
jetzt in die Unmöglichkeit verſetzt waren, die Liberalen zu exclu— 
diren und ſich darauf beſchränken mußten, eine einfache Tren- 
nung anzuerkennen. Nachdem der Verein ſo aufgelöſt war, 


traten am folgenden Tage die Anhänger der ſtrengeren Richtung 
zuſammen, um ihn von Neuem zu gründen, und zwar faßten 
ſie ihr Princip in die Formel zuſammen: „Wir wollen ein chriſt— 
licher Studentenverein ſein,“ beſtimmten aber zugleich ausdrück— 
lich, daß unter chriſtlich hier zu verſtehen ſei, „ſich gründend 
auf das in der h. Schrift vorliegende hiſtoriſche Chriſtenthum, 
wie es unſre evangeliſche Kirche in ihren ſymboliſchen Schriften 
und großen Lehrern aller Zeiten feſtgehalten hat.“ — Damit 
war denn zugleich über den Namen entſchieden, dieſer neu wie— 
derbegründete Verein nannte ſich Wingolf, während die entgegen— 
geſetzte Partei eine Verbindung unter dem Namen „Germania“ 
gründete. g 


Nachdem der Wingolf nun wieder innerlich einig und ſtark 
geworden, konnte er auch nach außen mit Erfolg hervortreten. 
Bei einem Ständchen zu Ehren Hengſtenbergs und bei der Ge— 
burtstagsfeier Neanders war er bei der Deputation durch einige 
ſeiner Mitglieder vertreten und erhielt ſogar das Präſidium 
auf dem nachfolgenden Commerce. 


Ueber allen dieſen Beſtrebungen aber, den Verein der 
übrigen Studentenſchaft gegenüber würdig zu vertreten und 
nach innen zu kräftigen, vergaß Niemand das eigene Studium. 
Trotz des thätigſten Verbindungslebens waren die Einzelnen die 
tüchtigſten und thätigſten Mitglieder faſt aller Seminare. 


Nur Eins iſt bei dieſem ſonſt ſo ſegensreichen Leben dieſer 
Zeit zu bedauern, daß die älteren Mitglieder, enger geeint 
durch die gemeinſam überſtandenen Kämpfe, ſich um die jünge— 
ren Mitglieder weniger, ja zu wenig kümmerten, ſo daß nach 
Abgang von acht der älteren Leute die gerechteſte Beſorgniß 
vorlag, daß die noch Zurückbleibenden, in die Verbindung zu 
wenig eingelebt, nicht die Entwicklung würden weiter fortführen 
können, und es jo ſtatt vorwärts ſchnell rückwärts gehen möchte, 
Sehr heilſam war daher der Verbindung die Anregung, welche 
ſie von der zweiten allgemeinen Verſammlung im Schwarzbur— 
ger Hofe mitbrachte, wo man noch inniger als vor zwei Jahren 
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mit einander verkehrte und ſich jo in herzlicher und brüder⸗ 
licher Liebe ſtärkte. — 

Eine weitere Anregung zur Ausbildung des ſtudentiſchen 
Elementes gab ein Fackelzug am Geburtstage Neanders, wobei 
wieder einige Wingolfiten Mitglieder der Deputation waren, 
und zugleich der Präſes des Wingolf ſich mit dem der Nor: 
mannia das Präſidium auf dem darauf folgenden Commerce 
theilte. Freilich konnte die Verbindung dem Commeree nicht 
bis zu Ende beiwohnen, da kein silentium gehalten wurde, 
daher beſuchte man die Germanen auf ihrer Kneipe und feierte 
hier mit ihnen den Landesvater. Die nächſte Folge davon war, 
daß man die ſchon früher gepflogenen Verhandlungen darüber 
aufnahm und beſchloß, dieſer Feier einen beſonderen Tag, den 
3. Februar, zum Andenken an die Erhebung Deutſchlands 
gegen die franzöſiſchen Unterdrücker, zu widmen. — So ſchritt 
die Verbindung in ihrer Entwicklung weiter fort nach innen 
und außen gleich kräftig. Immermehr ſtellten ſich die Formen 
des Gemeinſchaftslebens feſt: die Generalverſammlungen wur— 
den auf Dinſtag Abend verlegt, Quartettübungen feſtgeſtellt, 
das Protokollbuch und das Archiv angelegt, eine Vereinsgeſchichte 
verfaßt und ein Kanon für die Aufnahme feſtgeſtellt. 

So hatte denn die Verbindung eine lange Zeit der inne— 
ren Ruhe hinter ſich, ſie hatte reiche Gelegenheit gehabt, ſich 
zu kräftigen und aus den gemachten Erfahrungen zu lernen, 
jetzt ſollte ſie Gelegenheit bekommen, ſich zu bewähren und zu 
zeigen, daß ihr das Chriſtenthum nicht Sache des Mundes ſei, 
daß ſie den Muth habe, es auch frei zu bekennen, wenn gleich 
Außere Gefahren damit verknüpft wären. Wir denken an das 
Jahr 1848. Wohl mögen auch auf den anderen Univerſitäten 
unſere Bruderverbindungen ſchwere Kämpfe gekämpft haben, 
aber keine hat es vielleicht unter äußerlich gefährlicheren Um— 
ſtänden thun müſſen als der Berliner Wingolf, der es nicht 
nur mit einer radicalen Studentenſchaft, ſondern auch mit 
einem durch dieſe erregten Pöbel zu thun hatte. Dafür ſprechen 
ſchon die mannigfachen Contrahagen mit verſchiedenen ſeiner 


Mitglieder, die jedoch durch das ebenſo feſte und entſchloſſene 
als beſonnene und ruhige Auftreten gütlich beigelegt wurden, 
dafür die verſchiedenen wüthenden Ausbrüche, in denen man 
allen Mitgliedern des Wingolf Tod und Verderben drohte. Es 
würde hier zu weit führen, auf die wohl intereſſanten Einzel— 
heiten im Verbindungsleben dieſer Tage einzugehen, nur das 
wollen wir erwähnen, daß die Verbindung, um der radicalen 
Studentenſchaft wirkſamer entgegentreten zu können, ſich mit 
den Corps Guestphalia und Borussia verbündete, und daß ihr 
bei dieſer Gelegenheit von beiden Corps die Verpflichtung auf— 
erlegt wurde, Farben anzulegen, wenn irgend welche Vereinigung 
zu Stande kommen ſollte. Die Verbindung gab dieſem Ver— 
langen nach und wählte die Farben „Schwarz, Weiß, Gold.“ 
Daß dieſe Tage, wo ſtürmiſche Verſammlungen in der Aula 
mit Straßencrawall wechſelten, bei denen die Verbindung ſogar 
die Waffen in der Hand Dienſt thun und die übrige Zeit dem 
Wachtſtubendienſt widmen mußte, um nur ſich ihren Einfluß 
auf die Ereigniſſe des Tages einigermaßen zu wahren, für 
das Verbindungsleben nicht eben erſprießlich ſein konnten, iſt 
leicht begreiflich. Wie wohl fühlten ſich daher diejenigen, welche 
ſich all dieſem Getümmel auf kurze Zeit entziehen und einige 
Tage der ungeſtörten Freude in den herrlichen Tagen des dritten 
Concils im Schwarzburger Hof genießen konnten. Freilich waren 
es nur wenige Tage, aber man nahm doch Muth und Freudig— 
keit genug mit, um den Kampf ungeſchwächt fortſetzen zu können, 
bis endlich der Einzug Wrangels in Berlin all dieſen Unruhen 
ein erwünſchtes Ende ſetzte. 

Enger ſchloß ſich nun die Verbindung in ſich ſelbſt, und 
die Feier des 3. Februar, der durch die Erinnerung an die 
eben niedergekämpfte Empörung eine ganz beſondere Weihe und 
Erhebung erhielt, iſt gewiß eins der ſchönſten Feſte, welches 
die Verbindung in dieſer trüben Zeit recht in brüderlicher Liebe 
vereinigte. Wohl mußte der ziemlich zerrüttete Zuſtand der 
Verbindung, wie auch, daß man durch Anlegen der Farben 
ſich jetzt offen als ſtudentiſche Verbindung bekannte, es ver— 


langen, daß man nun auch die Form des Zufammenlebens 
durch beſtimmte Normen regelte. So wurde denn in dieſem 
Semeſter der Vereinsbrauch endgültig feſtgeſetzt und beſonders 
darin die Frage über das Duell vollſtändig erledigt. Nur Er— 
richtung des Leibburſcheninſtituts und die Einſetzung eines Fuchs— 
majors als zweiten Chargirten ſind Einrichtungen, welche in 
ſpäteren Semeſtern gemacht wurden, im Großen und Ganzen 
aber iſt hiermit die formelle Entwicklung abgeſchloſſen, es ſind 
die Grenzen geſteckt, zwiſchen denen ſich ein innerlich geſundes 
Leben bewegen muß. 

Traurig iſt es zu ſehen, wie ſchnell die Verbindung den 
Schwung und die geiſtige Kraft verlor, die ſie bisher getragen; 
dieſen Zeiten der Erhebung folgte ganz plötzlich, ohne daß eigent— 
lich ein klarer Grund dafür aufzufinden wäre, gänzliche Er— 
ſchlaffung, und das Verbindungsleben, vielleicht zu ſehr mit 
Feſtſtellung der äußeren Formen beſchäftigt, veräußerlichte gänz— 
lich. Allein man war offen genug, den Fehler ſich offen zu 
bekennen und auch nicht das ſchärfſte Mittel zu ſeiner Heilung 
zu ſcheuen. Mehrere der älteren Leute ſtellten den Antrag, die 
Farben abzulegen und ſo lieber alles Aeußere fahren zu laſſen, 
ehe man darüber den wahren inneren Mittelpunkt des geiſtigen 
Lebens verlöre. Obgleich der Antrag mit Majorität abgelehnt 
wurde, ſo hatte er doch vollſtändig günſtigen Erfolg. Jeder 
Einzelne bemühte ſich, die Verbindung zu fördern, und ſo konnte 
es nicht fehlen, daß wieder die alte Kraft und Innigkeit im 
Verbindungsleben erwachte. Dieſer inneren Arbeit folgte auch 
bald äußerer Segen, eine große Anzahl neuer Mitglieder wurde 
aufgenommen, wodurch das Leben ein noch regſameres und kräf— 
tigeres wurde. Daher erklärt ſich auch die ſtarke Betheiligung 
an dem Wartburgsfeſte zu Pfingſten 1850. 

Noch immer konnte trotz dieſer neuerwachten Kraft die 
Verbindung nicht zu ruhiger Fortbildung kommen. Zunächſt 
waren es pietiſtiſche Aengſtlichkeiten, die den fröhlichen Auf— 
ſchwung hinderten und Spaltungen verurſachten, die erſt nach 
hartem, aber offenem Kampfe überwunden wurden. Statt ſich 


nun des Friedens zu freuen und nach beiden Seiten mit offe— 
nem Auge zu wachen, bahnte ſich nun bald eine Ausſchreitung 
nach der ſtudentiſchen Seite an. Neue hartnäckige Streitereien 
über die Statuten bezeichnen im Winter 1853 — 54 den ſchlim— 
men Wendepunkt. Jene Streitigkeiten ſind der klare Ausdruck 
der damaligen inneren Zerriſſenheit und Lauheit, die auch durch 
keins der in dieſe Zeit fallenden Feſte beſeitigt werden konnte. 
Unter ſolchen Umſtänden war die große Anzahl der Füchſe, welche 
im Winter 1854 — 55 in die Verbindung eintraten, nur ein 
Anlaß zu deſto größerer Zerrüttung. Die Verbindung war 
nicht ſtark genug, jene neuen Mitglieder recht in das wahre 
Verbindungsleben hineinzuziehen, genoß ſie es doch ſelbſt nicht 
einmal. Daher ſchloſſen ſich jene mit einigen Unzufriedenen 
zu einer Oppoſitionspartei zuſammen, der auch der damalige 
Präſes angehörte. Konnte man ihnen auch nicht Liebe zur 
Verbindung abſprechen, ſo ſteht doch feſt, daß ſie in der Aus— 
bildung des burſchikoſen Elementes, vielleicht durch den Kampf 
ſelbſt gedrängt, bis zu Forderungen fortſchritten, die der Natur 
des Wingolf zuwider ſind. Den erſten Anlaß zum offenen 
Streit gab der Antrag auf Errichtung eines zweiten Kneip— 
abends, der mit Majorität abgelehnt wurde. Das in dieſem 
Kampfe zuerſt zum Ausdruck gelangte Mißtrauen wurde durch 
zwei Reden bei der Aufnahme zweier Füchſe und am 3. Februar, 
die wenigſtens bei den obwaltenden Umſtänden ſehr zweideutig 
waren, noch vermehrt. Seine Spitze erreichte der Kampf bei 
der neuen Präſeswahl, wobei die Conſervativen in der Mino— 
rität blieben, und der alte Präſes wieder gewählt wurde. Den— 
noch boten die Conſervativen jetzt die Hand zur Verſöhnung, und 
ſo gelang es ihnen, Alle, die noch wahrhaft an der Verbindung 
hingen, auf ihre Seite zu ziehn. Die Uebrigen, fünf an der 
Zahl, gaben ihr Band zurück und gründeten im folgenden Se— 
meſter eine Verbindung, die aber weder als Gothonia, noch als 
Brandenburgia lange Beſtand hatte. 

Nach ſo ſchwerem Kampfe iſt die darauf eintretende Mat— 
tigkeit wohl erklärlich, die im Winter 1855 — 56 jo groß 


wurde, daß man wieder den Antrag auf Ablegung der Farben 
ſtellte. Zwar auch dies Mal verworfen, hatte er doch den Er— 
folg, daß die freilich kleine Zahl ſich enger zuſammenſchloß, 
und ſo, wenn auch keine äußerlich ſehr hervortretende, doch 
innerlich ſegensvolle Zeit durchlebte. Einigermaßen getrübt 
wurde dieſe friedliche Entwicklung durch die traurigen, in dieſe 
Zeit fallenden Streitigkeiten mit dem Erlanger Wingolf. Ein 
Urtheil über dieſe Ereigniſſe zu fällen, ſteht uns hier nicht zu, 
nur den Eindruck, glauben wir, wird gewiß ein Jeder empfangen, 
der die Geſchichte jener Tage vorurtheilsfrei lieſt, daß der Ber— 
liner Wingolf, wenn gleich er von ſeiner innerſten Ueberzeugung 
nichts aufgeben konnte, doch ernſtlich den Frieden mit ſeinen 
Erlanger Brüdern ſuchte. 

Erſt im Sommerſemeſter 1857 erhielt die Verbindung einen 
bedeutenderen Zuwachs, und ſo wurde das Leben auch wieder 
ein nach außen hin ſtarkes. Beſonders wurde das Stiftungs— 
feſt zu einem vollen und wahren Ausdruck der in der Verbin— 
dung herrſchenden Begeiſterung. Allein die Zeit bis zum 
Schluß des Semeſters war zu kurz, um dieſe neuen Elemente 
recht mit den alten zu vereinen: dies zeigte ſich bald im näch— 
ſten Winterſemeſter (1857 — 58), wo es denn faſt eben ſo viel 
Kreiſe gab als Elemente in der Verbindung, die nur wenig in 
einander griffen. Da war eine Clique der alten Berliner, eine 
der Erlanger und eine der Füchſe. Noch vermehrt wurde das 
Ungemüthliche dieſer Zeit dadurch, daß die Verbindung keine 
feſte Kneipe auffinden konnte, und ſo eigentlich nie zur rechten 
Einigung und Ruhe gelangte. Als aber nach Abgang der 
älteren Mitglieder den Jüngeren die Leitung der Verbindung 
anheimfiel, da ſtellte ſich auch bald wieder Ruhe und Ordnung 
im Verbindungsleben ein, und ſchon nach einem Semeſter hatte 
die Verbindung Feſtigkeit genug gewonnen, ſo daß trotz der 
großen Anzahl der im Winter 1858 — 59 ankommenden neuen 
Mitglieder der ruhige Fortſchritt der Verbindung nicht gehemmt 
wurde, ſondern das Leben nur einen um ſo friſcheren Auf 
ſchwung nahm. 


Bis hierher hat der Herr geholfen, müſſen wir mit Dank 
ſagen, wenn wir dieſen reichen Entwicklungsgang der Verbin— 
dung überſchauen, wenn wir zurückdenken, aus wie viel Ge— 
fahren er gnädig errettet hat. Darum aber ſind wir auch der 
guten Zuverſicht, daß er das Werk wird fortführen, wenn 
wir nur treu bleiben und feſthalten an dem 
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Anthologie. 


I. Proſaiſches. 
. 
ueber Freiheit. 


Brüder! Eine ernſte Zeit iſt es, in der wir leben, und 
hoch und heilig der Beruf des jetzigen Geſchlechts. Was unſere 
Väter ſich in heißem Kampf errangen, wofür ſie muthig ihr 
Leben opferten, was ſie zu Heldenthaten begeiſterte, die Freiheit, 
ſie droht zur ſchrankenloſen Willkür des Einzelnen und alles 
Schmuckes, aller Zier beraubt zur Krüppelgeſtalt der Beſtim⸗ 
mungsloſigkeit herabzuſinken, ein Gift gegen alle Liebe zu Gott 
und den Menſchen, der Tod jeglicher Gemeinſchaft. Meine 
Brüder, dieſer modernen Afterfreiheit, deren Peſthauch ſchon 
die Welt zu vergiften beginnt, der wollen wir den Krieg auf 
Tod und Leben erklären. Sollte unſer deutſches Volk, das von 
je die Beſtimmung hatte, das Göttliche auf Erden zu wahren, 
deſſen größter Sohn durch Gottes Gnade die wahre evangeliſche 
Freiheit der Welt erſt gegeben, ſollte dieſes Volk nun ſelber 
jenes heiligſte Kleinod verlieren? Wir, die wir in allen deut⸗ 
ſchen Gauen dermaleinſt das Wort vom Kreuz predigen werden, 
wir ſollen auch unſer Volk dieſes himmliſche Gut bewahren 
lehren. So thut es denn vor Allem Noth, daß wir, deren Herz 
die Freiheit erfüllt, wie wir ſo eben geſungen, die wir ſie ahnen 
und erſehnen, ſie uns ſelbſt anzueignen trachten. Die Freiheit 
macht den Menſchen erſt zum Menſchen, aber auch den Chriſten 
erſt zum Chriſten. Die Vaterlandsliebe und der Durſt nach 


Freiheit find die edelſten Empfindungen und Bedürfniſſe des 
Menſchen, aber doch nur Spiegelbilder jener ewigen himmliſchen 
Güter. Hütet Euch, dem Menſchen dieſe Bilder zu rauben! 
Ihr ertödtet in ihm zugleich die Sehnſucht nach jenen höheren 
Gütern. Nur der freie Mann kann zu der wahren Freiheit, 
zu dem Freiſein von der Knechtſchaft der Sünde durchdringen, 
darum wollet nicht in ſtarren Feſſeln, in engen Formen das 
Heil ſuchen! Eins iſt das Gebot des Herrn, die Liebe: ſie 
wirket alles Andere mit Freiheit. — 


3. Februar 1847. Olshauſen. 
2. 
Das Recht des Wingolf. 
(Fragment.) 


— Wenn alſo alle Lebensverhältniſſe ihre eigenthümliche 
Geſtalt bekommen durch das Urleben des Menſchen, durch die 
Religion, ſo muß auch das Studententhum als eine beſtimmte 
Erſcheinungsform des jugendlichen Lebens nicht bloß berechtigt 
ſein, ſich religiös zu geſtalten, ſondern nothwendig ſeine Form 
gewinnen durch die Religion oder beſtimmter durch das Chriſten— 
thum. Die Geſchichte des Studententhums ſelbſt bezeugt, wie 
es je nach der Geſtaltung des Chriſtenthums eine eigenthümliche 
Form angenommen hat. Zur Zeit des Pietismus nimmt das 
Studententhum eine pietiſtiſche Färbung an, zuerſt in Leipzig, 
ſodann in Halle. Als der Deismus ſeine Macht übt, entfrem— 
det das Studententhum ſich dem Chriſtenthume und nimmt die 
unſchlachtige Form der Renommage an, geſtaltet ſich zum Corps— 
leben. Wer möchte verkennen, daß die deutſche Burſchenſchaft 
eine Frucht des neu erwachten Theismus iſt, weil der Alte der 
Zeiten zu gewaltig durch die Geſchichte gepredigt hat, als daß 
man ſeine Stimme hätte überhören können, und die jugend— 
lichen Gemüther ſich ſehnten nach kräftigerer Nahrung des 
Geiſtes, als nach dem Stroh des Naturalismus? Und jetzo, 


da jede Zeitung vom Chriſtenthum redet und jeder politische 
Tageswiſch die Spalten füllt mit Phraſen gegen Chriſtum und 
ſeine Kirche, muß doch das Chriſtenthum mehr geworden ſein, 
als der beſcheidene Beſitz des Einzelnen! Wenn überall chriſt⸗ 
liche Inſtitutionen hervortauchen in neuer Form, will man dem 
Studententhum das Recht verwehren, ſich chriſtlich zu geſtalten? 
Die heutige Jugend müßte kein thatkräftiges Herz mehr in der 
Bruſt tragen, wenn ſie ſich nicht getrieben fühlte, das darzu— 
ſtellen, was ſie beſeelt. Kann man ſich wundern, daß Blumen 
auf den Wieſen ſproſſen, wenn Gottes Regen ſie befeuchtet und 
Gottes Sonne ſie beſcheint, und die deutſche Jugend, die deut— 
ſche Studentenſchaft ſollte keine Wingolfsblumen tragen, wenn 
die ewige Geiſterſonne auf ſie niederſcheint und Ströme des 
lebendigen Waſſers von den Männern nach dem Herzen Gottes 
auf ſie herabfließen? 
2. Juni 1847. Coste. 


>. 
Feſtrede auf der Wartburg 1850. 


Liebe Brüder! Willkommen hier, willkommen ihr Alle, die 
ihr hier zuſammentretet mit Herzen voll Liebe und Freude, die 
ihr kommet, neue Kraft der Liebe und des Glaubens zu em- 
pfangen, mit einander euch zu entzünden, mit einander zu beten! 
Willkommen ihr Alle, die ihr zu unſerm Bund gehört und 
daran hängt mit ganzer Seele und ganzem Gemüthe, und einer 
Liebe, die hinausreicht über jede Gränze des Ortes und jedes 
Zeitmaaß! Willkommen, Du Wingolfsſchaar, Gott grüße Dich, 
wie Du als ganzer, großer Bund vor ihn trittſt! — Ich ſoll 
zu Dir reden an der Stelle eines Andern, Beſſern, dem es die 
Verhältniſſe unmöglich machen. Nun ſo lege denn der Herr 
Kraft auf dies ſchwache Wort, und nehmt Ihr es auf als ſolche, 
die ſelber das Beſte mitbringen zur Erbauung und Stärkung 
und Freudigkeit! Möge es denn zu Herzen gehen, was von 
Herzen kommt! 


17 


Es iſt je und je in den einzelnen Herzen, wie in den 
größeren Verbanden, in die wir uns zuſammengeſchloſſen haben, 
die Frage aufgetaucht nach dem Woher? und dem Wie? und 
Wohin? Woher ſind wir? Wie ſollen wir ſein? Wohin zielen 
wir? Meine Freunde! Wie oft dieſe Frage auch geſtellt, wie 
oft ſie auch beantwortet wurde — wir dürfen ſie uns doch noch 
ein Mal und noch mehr als ein Mal vorlegen; denn wie kann 
der Menſch ſich je zu oft prüfen und zu oft ſich das Ziel vor 
Augen halten, nach dem er ſtrebt, den Weg, auf dem er dahin 
zu laufen hat? Und wie wir nun in unſerer Geſammtheit hier 
bei einander ſind, da haben wir den doppelten Beruf uns zu 
fragen: Wer ſind ſie, dieſe Alle, die ſich hier zuſammenfanden, 
und Deine Freunde werden ſollen und Brüder? Wer ſind ſie, 
und wer biſt Du ſelber? Wohin geht ihr Weg und der Deine? 

Meine Freunde! Ein Wort der Schrift giebt Antwort 
darauf. Es ſtehet geſchrieben im 36. Verſe des 11. Kapitels 
des Römerbriefes, und heißt: Denn aus ihm, und durch ihn, 
und zu ihm ſind alle Dinge. 

O meine Brüder, welch' ein Wort! Was kein Verſtand 
der Weiſen erdenkt und keine Forſchung der Gelehrten ergründet, 
das Geheimniß der Welt in ihrem Daſein und Fortbeſtehen, 
die Geſchichte Aller, die ſeit dem erſten Menſchen bis auf uns 
kamen und wieder gingen, und die Geſchichte Aller, die noch 
kommen werden nach uns, ſie iſt eingeſchloſſen in dies Wort, 
welches uns ein Licht iſt, in deſſen Schein das Unerforſchte uns 
offenbar wird, und das Unverſtandene klar. Denn ſie mögen 
ſich zerplagen und zerſinnen, wie ſie wollen, woher die Welt 
kam und das All, und wodurch es ſei und erhalten werde: ſie 
werden nie zu einem andern Reſultate kommen, das wirklich 
beſteht, und als Wahrheit ſich zu erweiſen vermag, als zu dem, 
das unſer Text uns giebt, das die Einfalt erkennt und glaubt: 
„Alles iſt aus ihm und durch ihn.“ Und fie mögen wiederum 
Geſetze ſuchen und Normen aufitellen für die Entwicklung der 
Menſchheit und die Geſchichte der Völker, wie der Einzelnen: 
ein anderes Entwicklungs- und Führungsgeſetz, als das „zu 
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ihm“ werden ſie nicht auffinden können. Da liegt es verborgen 
das große Geheimniß der Weltregierung. Zu ihm und in ihn 
hinein ſoll Alles, ſollen die Auserwählten, und damit dieſe 
nicht nur Berufene ſeien, ſondern in der That und Wahrheit 
Auserwählte werden: darauf hin geſchieht Alles, was geſchieht. 
So ſagt es unſer Text. 

Und ſo ſagt er es der Welt nicht nur im Ganzen, noch 
auch nur jedem Einzelnen unter uns, ſondern unſerer Geſammt⸗ 
heit und unſerm Bunde ebenſo; er macht ihm ſeine Geſchichte 
klar von ſeiner Schöpfung an bis auf den heutigen Tag und 
zeigt ihm den Weg, den er in Zukunft zu wandeln hat, und 
giebt ihm das Licht, das ſeines Fußes Leuchte bleiben ſoll. 

„Aus ihm,“ ſagt unſer Text, „aus ihm ſind wir.“ In 
der That, meine Freunde, auch wenn wir unſere Entſtehungs— 
geſchichte bloß äußerlich betrachten und die ſichtbaren Wurzeln 
anſehen, aus denen der Baum hervorgegangen iſt, ſo bewährt 
ſich die Wahrheit dieſes Wortes. Erbauungskränzchen 
waren ja mehrfach die Wiegen unſerer Vereine; Kreiſe, die 
zuſammentraten, um dieſes „aus ihm“ immer mehr in ihren 
Herzen zur Wahrheit und zur That zu machen, die ſich ſehnten 
zurückzukehren zu ihrem Ausgangspunkte, zurückzukehren auf 
dem Wege, der uns geöffnet iſt durch Kreuz und Auferſtehung. 

Aber faſſen wir die Sache innerlich, ſo ſtellt ſich uns die 
Nothwendigkeit des „aus ihm“ noch viel klarer dar. Denn 
was hätte uns ſonſt zuſammenzuführen vermocht, uns Alle, 
die wir hier verſammelt ſind, und die, welche ſchon hinaus— 
traten aus unſerm engern Kreiſe in den weitern des Lebens, 
wenn auch immer noch als die Unſrigen — was hätte dieſe Alle 
ſonſt zuſammengeführt? Das Bedürfniß nach Geſelligkeit etwa? 
War es nöthig einen Wingolf zu bauen, um dieſes zu be⸗ 
friedigen? Wie viele andere Häuſer und Häuschen ſtehen nicht 
ſchon da, die dieſes Wort auf ihrem Schilde führen und in der 
That ſeinen Anforderungen genügen? 

Oder war es gemeinſames wiſſenſchaftliches Streben? Auch 
dieſes iſt auf andere Weiſe zu bethätigen, und zwar vielleicht 


raſcher, erfolgreicher, als dies bei uns geſchieht und geſchehen 
kann. Oder erbauten wir uns ein Rettungshaus in unſerm 
Bunde, bloß um den Gefahren der Unſtttlichkeit und Verwil— 
derung, die da draußen drohen, zu entgehen? Allerdings wollen 
wir dem Verſucher ausweichen und danken es unſerm Bunde 
von ganzem Herzen, daß er eine feurige Mauer iſt, die dem Ver— 
derben den Zutritt erſchwert. Aber wodurch iſt er denn eben 
eine ſolche Mauer geworden, und wodurch hat er die Kraft, es 
noch immer auszumerzen und nach außen es abzuhalten, das 
Verderben, das gerade in unſere Verhältniſſe ſich jo ſehr hinein— 
drängt? — O! meine Freunde! nicht nur unſer Text, ſondern 
auch unſere Geſchichte, und vor Allem die Erlebniſſe und Er— 
eigniſſe der letzten Zeit ſagen es uns: „von ihm.“ — Und was 
Liebliches und Wohllautendes beſteht und gethan wird in der 
menſchlichen Welt: woher kommt es denn anders als aus ihm 
und ſeinem Geiſte? — Er muß nicht nur das Vollbringen geben, 
ſondern auch das Wollen, und wenn wir alſo wollen, wenn 
wir zuſammengetreten ſind, um zu wollen: von wem kann uns 
das gegeben ſein, als „von ihm?“ Ja, meine Brüder, die 
Schrift ſagt es uns, ſagt es uns zugleich als Mahnung und 
Verheißung, als Warnung und Troſt: der Herr iſt unſer Er— 
bauer und Gründer und Stifter, unſer Bund hat keinen andern 
Urſprung, denn das Eine Wort „aus ihm.“ 

Und was er geſchaffen hat mit dem Hauche ſeines Geiſtes, 
das will er auch erhalten, wenn es ſich nur erhalten läßt und 
nicht das Band zerreißt, welches den Schöpfer mit dem Geſchöpf 
verbindet. Darum ſagt das zweite Wort unſeres Textes, das 
auch je und je von dem einen oder andern Vereine unter uns 
in ſeiner Beziehung auf uns erkannt und angewandt wurde: 
o agb r,%, Ta ντν. Durch ihn iſt Alles und durch ihn 
ſind auch wir. 

O wie ſchlecht ſtünde es um uns, wenn das zweite Wort 
nicht zu dem erſten hinzuträte! Denn fragt Euch ſelber, und 
fragt die Geſchichte unſerer Vereine: Können wir uns ſelber 
fortbauen auf dem Grund, der uns vom Herrn gelegt iſt? — 
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Er hat uns wohl auf feinen Weg geführt, und wir ſtehen nun 
darauf; aber können wir weiter darauf fortſchreiten, wenn uns 
nicht ſeine Hand nun auch weiter führt? 

O ſeht fie an, alle die Schwächen und Mängel und Ver— 
kehrtheiten in uns! erwäget alle die Thorheiten und Verirrungen 
und Abweichungen nach links und nach rechts, welche die Ge— 
ſchichte unſerer Vereine aufzählen mußte — und wir werden 
uns ſelbſt verwundern, daß wir noch beſtehen und bei einander 
ſein können, Hand in Hand legend, und Herz an Herz fügend, 
und uns freuen dürfen, daß das Gebäude noch daſteht und 
täglich neue Steine darauf gebaut werden. 

Wodurch geſchah denn dies Wunder? Wodurch geſchah es 
und geſchieht es noch alltäglich, daß die Gewitter uns wohl 
aufrütteln und ſchrecken, aber nicht zerſchmettern, und die Trüb⸗ 
ſal wohl über uns kommt, aber nicht bei uns bleibt, daß das 
wieder gut gemacht wird, was wir böſe machten? „Durch ihn“ 
geſchieht das, ſo lautet die Antwort unſeres Textes, wie die 
unſerer Erfahrung und unſeres Glaubens. 

Da brauchen wir denn freilich nicht mehr zu zagen und 
zu bangen und ängſtlich zu ſein. Wenn wir durch ihn beſtehen, 
wer iſt denn der Stärkere, durch den wir zerſtört werden könnten? 
Mit unſerer Macht iſt nichts gethan, nein, wir ſind bald ver— 
loren; aber wer erhalten wird durch den Gottesnamen, und 
durch den Gottesgeiſt, der darf des Feindes ſpotten, und der. 
Gefahren lachen, und es freudig hinausrufen in die Welt, ſein 
untrügliches Feld- und Siegsgeſchrei: „durch ihn! durch ihn!“ 
Aber wer dieſes Wort fo im Herzen tragen und im Munde 
führen will, als ein feſtes, zuverſichtliches und verheißungsvolles, 
der muß mit ſeinem Fuße auch auf den Weg gehen, den das 
dritte Wort unſerer Schriftſtelle uns anweiſet: „zu ihm!“ 
Denn was „aus ihm“ iſt und „durch ihn“ erhalten und ge— 
führet wird: welch anderes Ziel und welche andere Beſtimmung 
könnte das haben, als eben auch hinzukommen zu dem Schöpfer 
und Erhalter? Das Leben aus Gott und durch Gott iſt ja 
immer ein Leben zu Gott hin; es läßt ſich nicht hinausreißen 


aus dieſem Hinſtreben zu ſeinem Ausgangspunkte, es läßt ſich 
nicht hineinſetzen in eine fremde Welt, etwa als ein ſchönes 
Element oder eine Veredlung der Menſchlichkeit, oder als eine 
neue erfreuliche Erfahrung von der Offenbarung Gottes im 
Menſchen, wie man ſie wohl in manchen andern lichten Ele— 
menten des menſchlichen Weſens zu ſehen gewöhnt iſt. Nein, 
ſo läßt ſich das Leben aus und in Gott nicht gebrauchen, zur 
Einpfropfung in ein menſchliches Element und Streben, heiße 
es nun Wiſſenſchaft, oder Kunſt, oder Geſelligkeit im weiteſten 
Sinne, ſo daß ſie Staat, Familie, Freundſchaft umfaßt; ſondern 
es kennt kein anderes Ziel als den, der in ihm iſt und wirkt, 
und das Princip, die Bedingung dieſes Lebens iſt zugleich der 
Zweck deſſelben. Nehmt den letzteren weg, und das Erſte ſinkt 
mit ihm in Nichts zurück. 

Und ſo müßte es auch unſerm Bunde ergehen, wenn er 
Chriſtum blos zum Mittel, und nicht auch zum Zweck haben 
wollte; wenn er nur dieſes oder jenes ſchöne Element im menſch— 
lichen Weſen und Leben dadurch erhöhen und verklären, wenn 
er chriſtlich ſein wollte, nur um ſittlich, fleißig, wiſſenſchaftlich, 
um freundlich und in edler Weiſe geſellig ſein zu können. — 
Nein, meine Freunde, einen andern Zweck, ein andres Ziel 
kann unſer Bund nun und nimmermehr haben, als dieſen, den 
uns unſer Text zuruft: „zu ihm hin.“ 

Ja, es iſt ſo: an dieſem letzten Worte hanget auch das 
erſte und zweite. Laſſen wir jenes, ſo werden uns dieſe und 
ihre Verheißungen unter den Händen weggezogen. Wir können 
vielleicht meinen — die letzte Zeit beweiſet uns das — ſie noch 
zu haben, und noch die Alten zu ſein; und doch ſind wir dann 
plötzlich Neue geworden, die Nichts mehr das Ihrige nennen 
dürfen von dem Urſprung des Bundes, noch von ſeiner Leitung 
bis hierher. — Und die Alten wollen wir doch bleiben, meine 
Brüder? Auf dem alten Fundamente, das jenem erſten Er— 
bauungskränzchen zu Grunde lag, wollen wir doch fort und 
fort ſtehen und fortbauen, wie wir auch immer Neue werden 


müſſen, in der Liebe, im Eifer, in dem Auferbauen und gegen- 
ſeitigem Arbeiten. 

Und wie werden wir nun ſolche Neue? und auf welche 
Weiſe müſſen wir überhaupt dieſes Wort: „Wir ſind aus ihm, 
und durch ihn, und zu ihm“ bethätigen, und in en Bunde 
zur Wahrheit werden laſſen? 

Unſere Vereine ſind theilweiſe aus Erbauungskränzchen er⸗ 
wachſen, aber ſie ſind keine Erbauungskränzchen mehr. Das 
enge Kämmerlein hat ſich zum geräumigen Hauſe erweitert, und 
wo früher nur die Bibel lag, da iſt nun auch noch Manches 
zu ihr hinzugekommen. Die Feder und der Schläger, das Lieder— 
buch und das Band, und auch das volle Glas. Denn wir 
ſind nicht außer der Welt, und am wenigſten außer unſrer, 
der jugendlichen, der ſtudentiſchen Welt; ſondern wir wohnen 
mitten darin, und gehören ihr an mit Freude und Liebe. — 
Und als nun das Wort unſers Textes feſte Geſtalt, und Fleiſch 
und Blut werden ſollte in uns, da mußte es eben in uns, 
den Jünglingen, den Studenten Geſtalt gewinnen, und das, 
was es vorfand, nicht zerſtören, ſondern verzieren, durchdringen 
und ausfüllen. Das zeitweilige Miteinander-Beten im Erbau- 
ungskränzchen mußte zu einem feſten Miteinander-Leben im 
Vereine werden, und das Leben beſteht nicht im fortwährenden 
Händefalten. Der, welcher zweien oder dreien, die ſich zum 
Gebet verſammeln, verſprochen hat, mitten unter ihnen zu ſein, 
der ſollte nun mitten im Leben ſein, ohne damit das Leben und 
ſeine mannichfache Thätigkeit aufzuheben, wohl aber Alles daraus 
auszumerzen, was ſich mit ſeiner Gegenwart nicht verträgt. So 
ſtehen nun die Vereine da, und bekennen und ſagen: „Wir 
wollen ſein und ſind chriſtliche Studentenvereine.“ 

Aber der Verein beſteht aus Einzelnen, und zwar wiederum 
aus ſolchen, die ſchon in ſeiner Mitte weilen, und aus ſolchen, 
die eintreten wollen in ſeine Mitte. Und in ihnen, in jedem 
Einzelnen ſoll dies „Aus ihm, und durch ihn, und zu ihm“ 
Geſtalt haben, und ſoll ſein Leben und Weſen umwandeln und 
regeln, nicht nach äußern Geſetzen, ſondern eben aus dieſem 


Lebensprincipe heraus, das im Innern wohnt. Keine Norm 
werd' an uns gelegt, ſo daß wir etwa darnach gerichtet würden, 
und unſer Gang darnach von außenher beſtimmt: ſondern das, 
was wir thun ſollen, damit das Leben ein umgewandeltes werde 
und ein geregeltes, das iſt Gebet und Fürbitte, und Ringen und 
Zuſammenbeten, und Warnen und Aufmuntern, und Strafen 
und Tröſten in uns und untereinander zur Kräftigung des in— 
wendigen Menſchen. Und wo dieſer gar noch nicht geboren, 
noch nicht einmal gezeugt iſt in einem Herzen, da werde nur 
um ſo dringender unſer Fürbitten und Mahnen. 

Es fragt vielleicht Mancher: Ja, ſollen wir überhaupt 
ſolche Herzen in den Bund der Unſrigen aufnehmen? Wir 
ſind ſelber oft ſo lau, wie können wir den Kalten erwärmen? 
Werden wir nicht vielmehr ſelber an ihnen erkalten? — Aber, 
meine Brüder, ſeht doch einmal unſern Text an! da heißt es: 
„Alles iſt aus ihm, und durch ihn, und zu ihm hin.“ Alſo 
„aus ihm“ iſt unſer Bund; und er, der den Verein geſtiftet 
hat, ſollte nicht auch dafür ſorgen, ihn als den ſeinigen zu er— 
halten? Und ſein Wort „aus ihm“ ſollte an dem Einzelnen 
weniger in Erfüllung gehen, als an unſerm Vereine im Großen 
und Ganzen? Und wenn wir kleingläubig ſind und muthlos, 
und wiſſen nicht, wie wir in dieſen fremden Herzen das „zu 
ihm“ zur Wahrheit machen ſollen, ſo weiſet er uns auf das 
andere Wort unſeres Textes, und ſpricht: „durch mich.“ Er 
thut es, er will es thun, aber durch uns; oder vielmehr: 
wir ſollen, wir müſſen es thun, aber durch ihn. 

Wohl giebt es Leute, die wir auch nicht grüßen ſollen, viel 
weniger aufnehmen in den Bund unſerer Gemeinſchaft; wohl 
giebt es auch Herzen, die mit ſich ſelber zufrieden ſind, und 
nichts wiſſen wollen von dem „aus ihm und zu ihm.“ Aber, 
meine Freunde, wer dies Wort hört, und wenn er's hört, ſo 
regt es ſich in ſeinem Herzen, er weiß nicht wie? und weiß 
nicht was? und er tritt zu uns heran, um weiter zu hören und 
zu fragen: „Was ſoll ich thun, daß es ſo werde in mir?“ 
Dann müſſen unſere Arme offen ſtehen, und unſere Herzen und 


wir müſſen, jo ſchwach und kleinmüthig und befleckt wir auch 
ſelber ſein mögen, den Engeln nachahmen, die ſich mehr freuen 
über den Einen, der hinzugethan wird zum Himmelreich, als 
über die Neun und neunzig, die ſchon darin ſind. 

So gilt es denn, das Wort der Verheißung, das in unſerm 
Texte liegt, glauben und ausbeuten; aber dabei auch nicht über⸗ 
ſehen, welche Warnung uns darin zugerufen wird: „Von ihm 
iſt alles, und durch ihn, und zu ihm hin.“ Und doch giebt es 
Dinge, die wohl von ihm gemacht ſind, aber nicht mehr ihm 
angehören, nicht mehr zu ihm hinſtreben. Meine Freunde, es 
ſind deren viele; die breite Straße zählt mehr Wandrer, als 
der ſchmale Pfad; die Welt hat mehr Freuden, die nicht aus 
ihm ſind und nicht durch ihn, als ſolche, die uns begleiten 
dürfen auf dem Wege zu ihm hin. — Hüten wir uns vor dieſen: 
ſie ſind nicht ſchwer zu erkennen, denn ein Gericht ſitzt in uns, 
das da richtet und unterſcheidet zwiſchen dem, was aus ihm iſt, 
und dem, was dem Fürſten der Welt angehört. — Meine Freunde, 
keine Kapitulationen! kein Hineinziehen äußerer widerſtrebender 
Elemente! Wir ſind aus ihm, ſo ſoll auch all' das Unſrige 
aus ihm ſein! dann tritt jener Zuſtand ein des fortwährenden 
Fröhlichſeins mit dem Beten ohne Unterlaß. Fürwahr, meine 
Brüder, dann wird uns auch das Wort unſres Textes zum feſten 
prophetiſchen Wort, deſſen überſchwängliche Kraft und Herrlich— 
keit uns emporhebt über alles Zagen und Bangen und alle 
Trübſal. Er giebt uns dann jene Verheißung: „die Pforten 
der Hölle ſollen dich nicht überwältigen,“ und nicht nur die 
Pforten der Hölle nicht, ſondern auch du ſelbſt ſollſt nicht Meiſter 
werden über dich, noch die Welt, noch Alles, was da genannt 
werden möge. 

O du Bund, du köſtliches Saamenkorn, EAN: von 
ihm, ins Land geſenkt durch ihn, du wirſt die Aehren und 
Früchte treiben je und je zu ihm hin, dreißig- und ſechzig⸗ und 
hundertfältig, und je und je dich erneuen und dem Senfkorn 
gleichen, das zu einem Baum wird, darunter die Vögel des 
Himmels ſich ſammeln und Schatten finden und Schutz. — 


Meine Brüder! die Meiſten unter uns blicken fich in dieſen 
Tagen zum erſten Male ins Auge und drücken ſich zum erſten 
Male die Hand, vielleicht Viele auch zum letzten Male in dieſer 
Welt, denn das Leben führt auch die Liebſten weit auseinander. 
Aber zum letzten Male überhaupt wollen wir uns nicht geſehen 
haben, wenn wir von einander ſcheiden. Keiner ſoll fehlen bei 
jenem Wiederſehen, da die, die aus ihm ſind, auch wieder zu 
ihm hinkommen; Keiner von uns, die da Glieder unſers Bundes 
ſind und waren und ſein werden! O meine Freunde, Keiner 
ſoll fehlen, und Keiner wird es, wenn wir nur das Wort 
unſers Textes als das Banner in die Hand nehmen, das uns 
Keiner entreißen ſoll und mit hinſtürmen ſiegesgewiß ohne Furcht; 
und es hoch fliegen laſſen, daß Jedweder es ſehen und ihm nach— 
folgen könne. Wir haben das Pfingſtfeſt gefeiert in dieſer Woche. 
Dreitauſend that der Herr damals hinzu an einem Tage. 
Meine Brüder! Wenn wir uns wiederſehen bei ihm, wenn 
der Wingolf ſich bei ihm wiederſieht, aus dem und durch den er 
iſt, dann mögen wir auch ſagen dürfen: Sieh HErr Dieſen und 
Jenen haſt du durch unſern Bund hinzugethan zu den Deinen. 
Da ſind die Garben, die du ihm zu ſchneiden befohlen haſt, 
als du ihn ausſandteſt in die Ernte; da ſind fie, o HErr! Ihm 
haſt du durchgeholſen, und uns und manchem Andern durch 
ihn, ſo laß dir unſern Dank gefallen für deine überſchwängliche 
Gnade und Kraft und Herrlichkeit. 

Ja, laß es ſo geſchehen, du unſer Herr, und weiche nicht 
vom Wingolf! Amen! N 
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4. 
Zur wingolfitiſchen Apologetik. 

Wie es der unerſchöpfliche Reichthum unſeres Principes iſt, 
der den erſten Gründern unſeres Bundes den Muth gegeben hat, 
mit dieſer im vollſten Sinne des Wortes neuen Geſtaltung 
des Studentenlebens offen ans Tageslicht zu treten; wie der— 
ſelbe auch allen Geſchlechtern ſeiner Glieder je und je die Hoff— 


nung mit hinausgegeben hat ins Leben, der Bund könne nicht 
untergehen, wie auch die Jahre ſchwinden und die einzelnen 
Glieder deſſelben wechſeln: ſo läßt ſich auch auf theoretiſcher 
Seite die quellende und verheißungsreiche Fülle unſers Princips 
wahrnehmen, inſofern doch alle Aufſätze und Reden, die der 
Wingolf zählt, eben an es anknüpfen, in ihm ihren Inhalt 
immer wieder verjüngen mußten, inſofern überhaupt der ganze 
Lebensorganismus des Vereines, ſeine Dogmatik und ſeine Ethik 
beruhen auf der eigenthümlichen Vollkommenheit, mit der Stoff 
und Form, Ideales und Reales, Chriſtenthum und Studenten— 
thum im Principe beſchloſſen liegen. Seine Dogmatik iſt dem 
Wingolf in den Anfangsparagraphen aller einzelnen Statuten 
in ziemlich übereinſtimmender Weiſe vorgezeichnet, in unzähligen 
hiervon ausgehenden Reden und Aufſätzen mannigfaltig ausge 
führt; ſeine Ethik aber iſt ihrer innern Seite nach nichts in 
Paragraphen zu Faſſendes; der Vereinsbrauch ſteht in den 
Statuten, die ſittliche Begründung deſſelben und die fittliche 
Berechtigung unſers Vereins überhaupt iſt in ſolchen win— 
golfitiſchen Erzeugniſſen erörtert worden, wie wir ſie in dem 
Aufſatze Soerenſen's vom 4. März 1847) kennen gelernt 
haben. Es ſcheint, wenn man ſolche Stimmen aus dem Win— 
golf gehört hat, faſt Nichts mehr zu ſagen, und iſt doch Alles 
immer wieder zu ſagen, und kann doch immer auch noch 
Neues hinzugeſagt werden, worin ſich eben die Tugend unſeres 
Princips, wie ſchon geſagt, am unzweideutigſten offenbart. Eine 
zweite Quelle neuen Stoffes fließt uns aber aus den dienſt— 
fertigen Angriffen unſrer Gegner; an ihnen muß ſich die Stärke 
unſeres Princips eben erproben. Und ſo giebt es denn auch eine 
wingolfitiſche Apologetik und zwar eine Apologetik, deren ethiſche 
Seite den Wingolf näher betrifft, als die dogmatiſche. Denn 
in letzterer Hinſicht wollen wir ja mit allen Chriſten zuſammen⸗ 
ſtehen; in erſterer aber haben wir uns oft gegen Angriffe oder 
Mißdeutungen zu verwahren, die von Männern des Glaubens 
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gegen uns erhoben werden. Und ſolche Fragen müſſen uns 
nothwendig am meiſten ans Gewiſſen dringen; ihre wahre oder 
falſche Löſung iſt für das Schickſal des Wingolfs am bedeutungs— 
vollſten. Es kann z. B. wohl Manchem, der auch ſchon länger im 
Wingolfe iſt, wohl etwas zu denken geben, wenn uns geſagt wird, 
daß wir in der Weiſe des Zelotenthums und des geiſtlichen Hoch— 
muthes das, was uns allerdings Herzensſache ſein ſollte, be— 
trieben; — wenn uns geſagt worden iſt, daß wir unſern Beruf 
als ſtudirende Jugend inſofern verkannt hätten, als wir neben 
das Studiren d. h. das Suchen, oder vielmehr noch davor ein feſt 
abgegränztes „gefunden“ in unſerm Principe geſtellt hätten; — 
wenn uns geſagt worden iſt, daß wir unſern Beruf als Chriſten 
verkannt hätten, da wir bei allem rechten Wollen und Wiſſen 
doch durch unſern nur auf poſitiv-chriſtlichem Boden gegründete, 
daher nothwendig auch exkluſive Verbrüderung mehr phariſäiſch 
und ſeparatiſtiſch, als in der Weiſe chriſtlicher und freilaſſender 
Liebe aufträten; — wenn uns geſagt wurde, daß wir überhaupt 
durch Stiftung eines dergeſtalten Vereins nicht wie Jünglinge 
gehandelt, ſondern nach Art altkluger Knaben in den Beruf des 
Mannes übergegriffen hätten, anſtatt mit jugendlicher Offen— 
heit und Weitherzigkeit Alles prüfen zu wollen, Allem zu ver— 
trauen, Alles in ſich aufzunehmen und in ſich zu verarbeiten; 
anſtatt mit Jedwedem uns von vornherein vertragen, in Jedem 
einen Gleichen ſehen zu wollen, hingen wir uns lieber wie 
Kletten um ein kaum recht verſtandenes myſtiſches Centrum 
herum, und Jeder werde nicht müde, ſich in den Andern zu 
rühmen und zu loben, Alle aber zu bemitleiden oder zu ver— 
dammen, die andern Sinnes ſeien. Ich gedenke nun keineswegs, 
mir durch Widerlegung aller dieſer Angriffe die Sporen apolo— 
getiſchen Ritterthums zu verdienen. Jeder ächte Wingolfit iſt 
frei von demjenigen, was darin am härteſten klingt, und was, 
wenn es ſeine Richtigkeit hätte, unſere Sache verwerflich machen 
würde. Denn ob Einer auch kämpfe, jo wird er ja doch nicht 
gekrönet, er kämpfe denn recht; der zelotiſche Kampf des Phari— 
ſäerthums iſt aber keineswegs die rechte, vom Herrn anerkannte 


Weiſe, ſein Erbe zu vertheidigen. Das wollen wir uns merken, 
dann aber auch nicht länger Lufthiebe thun, wie ein Don Quixote 
gegen alles das Luftige, Windige, Unbegriffene und Begriffs— 
loſe, was in obigen Invektiven liegt. Aber ein beherzigens— 
werther Kern iſt drin, und den laßt uns jetzt näher beſtimmen. 

Ich hörte einmal eine Schulrede, worin ein mir theurer 
Lehrer bei Gelegenheit der Weinachtsfeiertage den verſammelten 
Gymnaſiaſten oder Lyceiſten den Geſang der Engel auslegte und 
bei Gelegenheit des „Friede auf Erden“ auch zu ihnen einige 
Worte des Friedens ſprach, namentlich aber ernſt ermahnte, 
die Spaltungen und Gegenſätze, die das wirkliche Leben bewegen, 
ja nicht hereinragen zu laſſen in unſere nur lernen, empfangen 
und lieben ſollende Jugendlichkeit. Ich weiß, daß damals dieſe 
Worte nicht ohne Wirkung vorübergingen, und wir viele hoch— 
wichtig ſein ſollenden „Differenzen“ luſtig auswiſchten und uns 
gerade darüber freuten, daß wir in keiner Sache Parteileute 
zu ſein brauchten. Damit thaten wir zweifelsohne das Rechte. 
Oder iſt die heutige Mode vielleicht ſchöner, wenn die Jugend 
ihren Stolz darin ſucht, möglichſt bald an den bittern Früchten 
des Lebens zu naſchen, möglichſt bald ſich an den ſ. g. brennen— 
den Fragen der Zeit die Finger zu verbrennen, möglichſt bald 
ſich über Alles ein ſtrenges Urtheil entweder ſelbſt anzumaßen 
oder doch oktroyiren zu laſſen, Aufſehen zu erregen durch mög: 
lichſt auf die Spitze getriebene Behauptungen, mit möglichſt 
wenigen Menſchen auskommen zu können, dagegen vermittelſt 
einer großen Doſis von Frechheit und Hadergeiſt möglichſt viel 
„Charakter zu zeigen“ oder „Energie an den Tag zu legen?“ 
Ein ſolches Genielein wird es freilich für bornirt, für geiſt— 
und charakterlos halten, es wird ſich mit Lächeln darüber weg— 
ſetzen, wenn irgendwo von ihm gefordert wird, den Spaltungen 
des ſpätern Lebens doch ja den Zugang in ſeinen jugendlichen 
Verkehr recht zu verwehren. Wir aber wollen doch alle gewiß 
mit einer ſolchen Geſinnung nichts zu thun haben; und doch 
könnte man fragen, ob wir nicht in gleicher Verdammniß ſind; 
doch könnte heute Einer auftreten und dieſelbe Bußpredigt uns 


halten wollen, die jener Profeſſor an feine Schüler gehalten hat. 
So laßt uns denn fragen: Verwehren auch wir in ächt jugend— 
lichem und auch chriſtlich beſcheidnem Sinne den Spaltungen, 
die das Mannesleben zerreißen, den Eingang in unſre jugend— 
lichen Freundſchaften? oder liegt es nicht vielmehr von vorn— 
herein, wie man uns ſagt, in unſerm Principe, eine Spaltung 
zwiſchen Wingolfiten und Nichtwingolfiten erſt recht und zwar 
für das ganze Leben zu begründen? Wenigſtens in Beziehung 
auf die Theologie Studirenden könnte das geſagt werden, be— 
ſonders wo ſich in einem kleinen Lande, wie in Baden etwa, 
alle um dieſelbe Zeit Studirenden perſönlich können kennen und 
lieben lernen. Was ſoll gegen eine derartige Beſchuldigung der 
Wingolf erwidern? Vor allem ſich die Schwierigkeit nur damit 
nicht leicht machen, daß er den gegen ihn angewandten Grundſatz 
ſchlechthin verwirft, und ihm gegenüber die ſtaatlich vielleicht 
richtige Forderung Solons, Niemand ſolle parteilos ſein, aufſtellt, 
welche aber gerade durch ihre Anwendung auf die ſtudirende 
Jugend zur Lüge umgeſtaltet würde. Nein, ſondern wir be— 
kennen uns für verurtheilt, ſobald uns bewieſen iſt, daß unſer 
Wingolf ein Inſtitut zur Mehrung kirchlichen und politiſchen 
Parteiweſens, ein Seminarium von Streithähnen und Klopf— 
fechtern iſt. Das aber ſollte denn doch ſchwer werden; wir 
dürfen uns ja nur wieder unſers Princips erinnern, daſſelbe in 
reiner Geſtalt faſſen und hinſtellen, und alle jene drohenden 
Phantome, die uns Zweifel an der Rechtmäßigkeit unſers Be— 
ginnens einflößen könnten, gehen in Rauch auf. 

Eine Hauptentſchuldigung liegt ja ſchon darin, daß wir 
laut unſers Princips und kraft des thatſächlichen Beweiſes Stu— 
denten ſind, das heißt, ſchon keine Gymnaſiaſten mehr. Aller— 
dings iſt auch für das Studententhum noch die Hauptſache das 
Studiren; aber wie dieſes Studium als Fachſtudium einen prak— 
tiſchen Hintergrund hat und praktiſch werden ſoll, ſo iſt es 
andrerſeits auch Norm der Natur, daß in dieſen Jahren der 
Studienzeit neben das reine Empfangen auch das Wiedergeben 
und zwar das Wiedergeben in einer beſtimmten individuellen 


Form trete, daß ſich alfo, um mich des Schlagwortes wingol— 
fitiſcher Literatur zu bedienen, die Perſönlichkeit bilde. Und 
auf dieſem Boden kann man doch jedenfalls nicht mehr in dieſer 
Ausdehnung die Forderung der Abgeſchloſſenheit gegen alle das 
öffentliche Leben bewegende Fragen und Mächte fordern; und 
wo der Menſch einmal nicht mehr dagegen abgeſchloſſen iſt, da 
iſt es auch für die Dauer ganz unmöglich ſich indifferent zu 
erhalten, am wenigſten bei der Jugend, der die Indolenz das 
Unnatürliche, das Angezogen- und Abgeſtoßenwerden das ganz 
Natürliche iſt. Doch muß dieſem ungeſtümen Drange aller: 
dings ſchleunigſt ein Gegengewicht angehängt werden, damit er 
nicht in antinomiſtiſche Ketzereien auslaufe oder im beſten Falle 
das anticipire, was Sache des Berufslebens iſt. Daher gilt 
auch für das Studententhum nicht bloß das polizeiliche, ſondern 
auch das ethiſche Poſtulat, ſich aller Verbindungen zu enthalten, 
die auf eine beſtimmte Form des allgemeinen geſellſchaftlichen 
Lebens reflektiren. Ja die Ethik iſt hierin noch ſtrenger als 
die Polizei; wenigſtens könnten nach meiner Anſicht ebenſowenig 
als politiſche, ſpecifiſch- kirchliche Verbrüderungen unter den 
Studenten geduldet werden. Das trifft aber Alles den Win- 
golf nicht. Der Wingolf hat nie ein politiſches oder ein kirch— 
liches Parteiſtreben, theoretiſch oder praktiſch, an den Tag ge— 
legt. Was iſt es denn, was uns fundamental trennt von einer 
Verbindung nach Art der Erlanger und Leipziger Philadelphia? — 
Nicht ſowohl das, was dieſe letztere als Princip aufgeſtellt 
hat: denn wir könnten ja dem Häuflein Philadelphen ein viel⸗ 
leicht größeres Häuflein Wingolfiten gegenüberſtellen, wenn wir 
ſie aus allen Bruderverbindungen zuſammenſuchen wollten, die 
bereit wären, mit ihnen ganz das nämliche Bekenntniß abzu⸗ 
legen. Wohl aber unterſcheidet uns von ihnen das, daß ſie 
ein ſolches Princip zum ſtudentiſchen Abzeichen erhoben haben; 
und darin offenbart ſich der geſunde Sinn des Wingolf, daß 
er ein ſolches Anſinnen immer ſtandhaft von ſich abzuwehren 
gewußt hat. Er dient keinem Syſteme, auch keinem Theologen, 
überhaupt keinem Menſchen. Dieſes auch auf politiſcher Seite 


zu erweiſen, iſt nach den Verhandlungen über die Göttinger 
Germania überflüſſig. Sollte man je von dieſem Wege ab— 
weichen, ſo wäre das Selbſtverleugnung, — aber nicht in gutem 
Sinne. 

Giebt man uns aber auch dies Alles zu, ſo bleibt doch 
noch die Beſchuldigung übrig, daß wir ein poſitives Chriſten— 
thum von der Ueberzeugung unſrer Mitglieder verlangten, und 
damit einen ſo großen Balken im Auge trügen, daß wir uns 
billig nicht rühmen ſollten, wenn wir ſolcher Splitterlein los 
ſind, wie ſie die Germania und Philadelphia verunzieren. Aber 
wir wollen einmal bloß auf dem gewonnenen ſtudentiſchen Boden 
fortſchreiten. Man wird uns doch die Berechtigung ſtudentiſcher 
Verbindungen im Allgemeinen zugeben; man wird doch das 
pure Kameel als ſolches nicht für das ſtudentiſche Ideal aus— 
geben wollen, wofern man nur die Studentenzeit als Ueber— 
gangszeit, als Epoche der ſich bildenden Perſönlichkeit anerkennt. 
Es ſoll hier ebenfalls nicht repetirt werden, was in einer Legion 
von Aufſätzen, Verſen und Reden im Wingolf je iſt über die 
Unentbehrlichkeit einer ſolchen Gemeinſchaft geſagt worden; und 
die hergebrachte Form dafür iſt auf deutſchen Univerſitäten die 
Verbindung. Für eine Verbindung aber fordern wir ein Princip. 
Unglücklicher Weiſe hat man uns das ableugnen wollen und 
gemeint, eine unſchuldige Verbindung dürfe eben kein Princip 
haben, alſo auch unſere nicht. Aber wer eine ſtudentiſche Ver— 
bindung ſo definirt, daß dieſes Concrete des Principes ganz 
daraus wegfällt, wer ihr ganzes Weſen beſchloſſen ſieht in dem 
Kreiſe trinkender, rauchender und ſprechender Subjekte, die in 
einem gewiſſen gleichen Alter ſtehen, und ſonſt auch wohl zu 
ſtudiren pflegen; der beſitzt eben nicht nur Nichts von dem, was 
bei den Griechen To zoıvwvıxov iſt, ſondern wird überhaupt 
auch in manchem Andern kein abſonderliches judicium beweiſen. 
Nach ihm müßte ja denn doch zuletzt der Tiſch, um den die 
kneipenden Individuen ſich verſammeln, das gemeinſame Princip 
ſein; er könnte auch eine Kanone nur für ein Loch halten, 
worum Metall gegoſſen iſt. Eine geſunde Logik aber wird 


immer von der Wurde des Princips auf die Würde der Ver: 
bindung und von dieſer wieder zurück auf jene einen ungefähren 
Schluß machen. Und zwar in einem Gedanken oder doch in 
irgend Etwas, was einem Gedanken wenigſtens ähnlich fieht, 
muß dieſes zuſammenführende, Leben ſpendende, immer wieder 
verjüngende Princip beſtehen. Wo das Alles nicht iſt, da mag 
vielleicht perſönliche Freundſchaft ſein, aber da iſt Nichts, was 
den Blick erweitern und auf ein Allgemeines zu ſehen gewöhnen 
könnte, da iſt Nichts, was einen regen Austauſch der Gedan— 
ken und Gemüthsſtimmungen oder gar Gegenſätze von Ueber— 
zeugungen hervorrufen, und was dann wieder um deſſelben 
Princips willen über das Verſchiedene hinausſehen, im Gemein— 
ſchaftlichen ſich finden, dem Allgemeinen ſich unterordnen lehren 
könnte. Auch das muß uns nothwendig zugegeben werden, und 
es bleibt uns alſo nur noch die Apologie dafür zu geben übrig, 
daß wir als ſolches Princip dasjenige gewählt haben, was von 
allen das lebengebendſte, was von allen das gemeinſchaftbildendſte, 
was von allen das am meiſten Verſchiedenheiten in ſich tragende 
und duldende, was endlich auch das am meiſten durch die Liebe 
verſöhnende und einigende iſt. 

Wir wünſchen alſo laut unſers Principes, daß das Stu— 
dententhum möge vom Chriſtenthum durchdrungen werden. Laſſen 
wir etwa hiermit Spaltungen des ſpätern Lebens unberechtigter 
Weiſe unſern jugendlichen Verkehr vergiften? Laßt uns wohl 
unterſcheiden ſolche Spaltungen, die von den Gegenſätzen der 
Außenwelt herrühren und irriger Weiſe wohl in die jugendlichen 
Freundſchaften hereingeſchleppt werden möchten, und ſolche Par— 
teiung, die aus dem Innerſten meiner eignen Erfahrung, aus 
dem Herzensleben heraus geboten wird und die ſich nicht igno— 
riren läßt. Daher eben kommt die gemeinſchaftbildende Macht 
des Chriſtenthums, und ſie wird auch innerhalb der Sphäre 
des Studententhums ſich ſelbſt nicht verleugnen können. Auch 
der Student, jemehr er blicken lernt in die heiligen Tiefen ſeines 
Glaubens, deſto weniger kann er auf die Dauer Gefallen finden 
an einem Umgange, der gerade davon keine Notiz nimmt, der 


eben gerade davon nichts verſteht, der das Brauſen des neuen 
Lebenswindes wohl hört, aber nicht weiß, von wannen er kommt 
und wohin er geht. Das iſt ein großes Elend, der chriſtliche 
Student ſteht in einem ſolchen Freundeskreiſe freundlos und 
einſam; er mag ſich ſagen, was er will, er kann es auf die 
Dauer darin nicht aushalten. Es fällt ihm aber darum nicht 
ein, was man dem Wingolf Schuld giebt, ein Verdammungs— 
urtheil zu hinterlaſſen wider eine ſolche Geſelligkeit, die ihm 
nicht mehr genügt; aber die rechte Befriedigung ſeines Gemein— 
ſchaftſianes kann nie ein Chriſt, ein chriſtlicher Student anders 
wo finden, als wieder unter Chriſten. Nur wo er weiß, daß 
er gläubige Herzen zu Freunden hat, kann er von vornherein 
mißtrauenslos ſein, kann er über einzelne Mißhelligkeiten ſich 
ſchnell und leicht hinwegſetzen; nur wo er weiß, daß ſelbſt 
betende Herzen mit ihm im Bunde find, kann er auf Nachſicht 
und Geduld rechnen mit ſeinen eignen Sünden; nur im Um— 
gange mit Solchen, in denen Chriſtus Geſtalt gewinnen will, 
kann er hoffen, ein wahrhaft ergänzendes Korrektiv für ſeine 
eignen Einſeitigkeiten und Schwächen zu finden; nur im Bunde 
mit Solchen, die ſeine innerſten Lebenserfahrungen theilen, 
kann ihm das Herz aufgehen, nur einen Bund, der in dem 
Herrn geſchloſſen iſt, kann er für würdig, für Gott wohlge— 
fällig, für ewig halten; nur da kann er ſingen: 

Mit dieſen Bundsgeſellen 

Verlach ich Pein und Noth, ö 

Geh auf den Grund der Höllen 

Und breche durch den Tod. 


Die Thatſache kann man nicht leugnen; man wird auch 
ihre Berechtigung ſchwerlich in Abrede ſtellen können, da eine 
ſolche Vereinigung nicht auf der willkürlichen Souveränetät des 
Herzens, ſondern auf einer objektiven und unwiderſtehlichen 
Macht baſirt iſt. Und wenn wir nun auch ſonſt die Bemerkung 
machen, wie die Jugendverbindungen im ſpätern Leben ſehr locker 
werden und den Bündniſſen Platz machen, die der kämpfende 
Mann zu Schutz und Trutz ſchließt; wenn wir namentlich ſehen, 
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wie ſelbſt feſte Freundſchaften unfehlbar und raſch zerreißen, 
ſowie nur die kritiſche Macht des Wortes Gottes als Eckſtein 
trennend hineinragt: ſo werden wir uns fürwahr nicht wundern 
dürfen, wenn das Chriſtenthum wenigſtens feine zuſammenfüh⸗ 
rende und gemeinſchaftſtiftende Macht in der Uebergangsperiode, 
d. h. im Studentenalter zu offenbaren anfängt. Wenn wir 
bisher hörten, daß wir alle Menſchen lieben ſollten, ſo kommt 
jetzt hinzu: zumeiſt aber des Glaubens Genoſſen. Allerdings 
wird dieſes „Zumeiſt“ denen gegenüber, die nicht Glaubens 
genoſſen ſind, unvermeidlich zu einem Weniger. Jedenfalls mag 
es ſchwer genug ſein für den Mann, der das Schwert des 
Glaubens führt, nie die Liebe, die er ſeinem Gegner ſchuldig 
iſt, zu vergeſſen. Aber nur für den Mann gilt vielleicht dieſe 
Entſchuldigung, weil der Kampf ſeine Sache iſt; für den Stu— 
denten aber iſt eine Veranlaſſung oder gar eine Verpflichtung 
zu einem ſolchen Auftreten gegen Andersgläubige oder Ungläu— 
bige um ſo weniger abzuſehen, als das Suchen wohl auch das 
Finden, aber nie das Streiten um das Gefundene eigentlicher 
Charakter des akademiſchen Studiums iſt. Daher es auch immer 
traurig iſt, wenn unter den Studentenkreiſen, die ſich auf einer 
Univerſität um religiöſe Dinge überhaupt noch bekümmern, der 
Wingolf unmittelbar zuſammenfällt mit der gläubigen Partei 
jener Kreiſe; noch trauriger, wenn dann durch eine Reibung 
beider Parteien auch der Wingolf unwillkürlich auf eine Partei— 
ſtellung getrieben wird; am traurigſten aber wäre dies, wenn 
er dann dieſe Parteiſtellung nicht mehr vorwurfsfrei verlaſſen 
könnte und nicht ſelbſt die Hand zum Frieden geboten hätte. 
Von dieſer Seite alſo kann man uns keinen Vorwurf 
machen. Die Wingolfiten wollen keine Spaltung, die das 
ernſte Leben zerreißt, auch in den Kreis der Studentenwelt her⸗ 
unterziehen, ſondern ſie wollen eine heilende Kraft, die ihren 
Segen ſchon ſonſt in der Zeit wieder von Neuem zu offenbaren 
angefangen hat, und die alle Spaltungen und Wunden ſchließen. 
und aller Fehde ein Ende machen ſoll, auch herabrufen bis in- 
die Studentenzeit. Und dieſe heilende Kraft iſt das Heil 
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vt &&oxnv, ihr Spender iſt der Heiland aller Heilande, 
es iſt das Chriſtenthum. Wenn dieſer Sauerteig wirklich in 
unſern Tagen wieder ſeine Kraft und ernſten Willen, Alles zu 
durchdringen, die ganze Maſſe zu ſäuern, bewieſen hat; iſt es 
dann etwas Unnatürliches oder nicht vielmehr das Allernatür— 
lichſte von der Welt, daß die Univerſitäten von dieſem Strahl 
auch getroffen werden, daß auch ſie ein lautes Echo geben den 
Wächterſtimmen, die da ſeit etlichen Jahrzehnten wieder von 
Neuem auf des Herrn Geheiß in die Nacht rufen: „Wach auf, 
du Stadt Jeruſalem!“ 

Man faſſe doch nur dieſe hiſtoriſche Seite ins Auge, man 
leſe doch nur die erſte Seite unſrer Berliner Vereinsgeſchichte, 
ſo wird man damit den Schlüſſel gefunden haben, der alle 
wingolfitiſchen Erſcheinungen der Zeit nicht nur vollkommen 
erklärt, ſondern auch vollkommen rechtfertigt. Können wir viel 
Vertrauen haben zu warnenden Stimmen, die da im Namen 
des Chriſtenthums zu uns ſprechen und uns unſers zelotiſchen 
Beginnens halber ſtrafen wollen, und die doch ganz vergeſſen, 
Gott zu danken, daß auch auf den Univerſitäten dieſelben Lebens— 
zeichen, wenn auch in aller Schwachheit und Dürftigkeit ge— 
ſehen werden, die in großen Strömen und überall zündenden 
Blitzen das erſtorbene Vaterland durchwehen? Dürfen wir uns 
ſolchen Stimmen gegenüber nicht auf unſer gutes Recht berufen, 
das wir noch vor allen ſolchen Warnungen und wohlmeinenden 
Argumentationen zu unſerm Wingolf haben? — Ich meine 
nämlich mit dieſem Rechte zum Wingolf ein Gefühl, welchem 
beſſer, als ich es vermöchte, unſer Bruder Coſte am 2. Juni 
1847 ) Ausdruck verliehen hat: „Wenn überall chriſtliche 
Inſtitutionen hervortauchen in neuer Form, will man dem Stu— 
dententhum das Recht verwehren, ſich chriſtlich zu geſtalten? 
Die heutige Jugend müßte kein thatkräftiges Herz mehr in der 
Bruſt tragen, wenn ſie ſich nicht getrieben fühlte, das darzu— 
ſtellen, was ſie beſeelt. Kann man ſich wundern, daß Blumen 


„) cf. Geſchichte des Berl. Wingolf. Berl. 1850. p. 116 bis 117. 
3 


auf den Wieſen ſproſſen, wenn Gottes Regen ſie befeuchtet, 
und Gottes Sonne ſie beſcheint; — und die deutſche Jugend, 
die deutſche Studentenſchaft ſollte keine Wingolfsblumen tragen, 
wenn die ewige Geiſterſonne auf ſie niederſcheint, und Ströme 
des lebendigen Waſſers von den Männern nach dem Herzen Gottes 
auf re herabfließen?“ — 

Ja, darin liegt die innerſte Berechtigung des Wingolf, daß 
er ein naturwüchſiges Zeichen der Zeit iſt, aber einer Zeit, die 
nicht rückwärts geht, ſondern vorwärts, denn ſo ein ſolches 
Feuer nun anbrennen ſoll, wer will löſchen? wer will da mit 
albernen Phraſen daſſelbe für rechtlos erklären? Wer aber 
wirklich in unſerem eignen Intereſſe ſo zu uns zu reden meint, 
und uns aufrichtiger Weiſe für Störenfriede der Studentenwelt 
hält, die die chriſtliche Fahne nur mißbrauchten, um auch da 
Streit anzufachen, wo keiner zu ſein braucht, der möge bedenken, 
ob denn ein ſolcher durchgreifender Gegenſatz wirklich die Stu- 
dentenwelt unberührt laſſen könnte und ſollte, ob nicht auch er 
zu denen gehört, die da Friede, Friede! rufen, und iſt doch 
kein Friede! Wir aber halten einſtweilen nicht nur nicht 
dafür, daß unſer Wingolf eine friedloſe und friedwidrige Er- 
ſcheinung iſt, ſondern unſre heiligſte und brünſtigſte Hoffnung, 
mit der wir für unſern Wingolf zum Herrn aufſeufzen, iſt 
eben die, daß auch der Wingolf vielleicht möge zu den Friedens⸗ 
gedanken gehören, die er über ſein Volk habe. Wir denken 
keinesweges durch unſer wingolfitiſches Studentenleben eine gif— 
tige Spaltung hineinzuſäen ins ſpätere Leben, ſondern wenn 
wir einmal ſagen ſollten, was wir hierüber freilich nicht immer 
zu denken wagten, und auch nicht immer ausſprechen wollten, 
ſo iſt es dies: der Wingolf hat bald ein nicht mehr ganz unbe⸗ 
deutendes Häuflein in die deutſche Kirche und den deutſchen 
Staat ausgeſandt; dieſe Schaar dienender Wingolfiten wird 
hoffentlich immer reißender zunehmen. Nun ſo werden die doch 
am allerwenigſten einmal todt fein in ihrem Berufe; leben fie 
aber, ſo muß man es auch merken im Handeln, in einem win⸗ 
golfitiſchen Handeln. Wenn wir insbeſondre hinblicken auf die 


dunkle Zukunft unſrer deutſchen evangeliſchen Kirche, wie fie 
ſo zerriſſen und zerfahren iſt, und es noch viel mehr werden 
wird und ohne Zweifel werden muß, dann denken und hoffen 
wir, wenn auch etliche hundert Wingolfiten mit in den Reihen 
der Kämpfer ſtehen, wird der Kampf vielleicht mit mehr Liebe 
geführt und gerade das vermieden werden, was ſolchen Gäh— 
rungen und Riſſen die Bitterkeit und den Stachel verleiht, die 
perſönliche Anfeindung, die neidiſche Parteiſucht, der oft geradezu 
ausgeſprochene Haß. Durch den Glauben überwinden wir weit; 
durch die Liebe überdauern wir weit. Es wird ſich einſt zeigen, 
ob die wingolfitiſche Liebe ſtark genug war, zu überdauern, wo 
alles Andre fällt; das iſt die Zeit, von der wir ſingen: 
Einſt wird doch Liebesdank uns noch gezollt 
Und unſern Wingolfsfarben Schwarz-Weiß-Gold. 

Es iſt nicht wingolfitiſch, dem Vereine als ſolchen irgend welche 
Tendenzen und Reflexionen für die Zukunft in den Mund zu 
legen. Wenn uns aber von unſern Gegnern ſo rund heraus 
erklärt wird, in der Zukunft werde ſich das Verkehrte unſres 
Benehmens erſt recht ans Licht ſtellen, ſo durften und mußten 
wir doch dieſe ſchließliche Betrachtung machen: denn wie wir 
Glaube und Liebe haben müſſen zu unſerm Werke, ſo brauchen 
wir auch eine freudige Hoffnung für die Tage, die da kommen 
ſollen, und da wäre es doch ein ſchlechtes Zeichen für unſre 
angeſtrebte Chriſtlichkeit, wenn wir jenes Kriegsprogramm auf— 
ſtellen wollten, was nur Chriſtus aufſtellen konnte, wenn unſer 
Banner erhoben worden wäre, nicht um Friede, ſondern Haß 
und Spaltung hereinzubringen; — wir vergeſſen zwar nicht: 
si vis pacem, para bellum! aber wir bilden uns nicht ein, eine 
Miſſion zu haben, ſondern können unbeſchadet unſers Principes 
getroſt auf unſere Fahne das Wort ſchreiben, das aus dem 
Munde der Engel klang, als der Herr, dem wir nachfolgen 
wollen, geboren wurde: Friede, Friede auf Erden! — 


10. Juni 1852. 5. Holtzmann. 


Feſtrede am Stiftungstage 1852. 
Wingolfiten! 

Der Morgen des Feſttags iſt nun da, dem wir hoffend 
und bangend entgegen harrten, und herzliches Willkommen rufe 
ich Euch Allen zu, hier auf dieſem Raſenplatze, der unſres 
Bunds Genoſſen ſchon oft vereinigt ſah, dem Herrn zu danken, 
ſeine Gnade zu loben und zu preiſen. Wir bekennen Ihn als 
unſres Bundes Fürſten, und Er hat ſich zu uns bekannt. 
Wenn wir daher heute die Hände zum ernſten Flehen empor⸗ 
ſtrecken, ſo müſſen wir zuerſt freudigen Dank anſtimmen gegen 
den Herrn, der unſern Bund nicht bloß geſchaffen, ſondern auch 
gnädig erhalten und noch erhält. All unſer Bangen und Sorgen 
iſt zu Schanden geworden; der Herr hat es herrlich hinausge⸗ 
führt. Blicken wir zurück auf jene Zeiten unſeligen Zwiſtes, 
der uns nicht allein des frohen Genuſſes und der Früchte ſelbſt 
eines Wartburgfeſtes ganz berauben zu wollen und der Lebens- 
entwickelung den Todeskeim gelegt zu haben ſchien, ſehen wir 
auf die Zeiten der Ermattung und ohnmächtiger Erſchlaffung, 
und gedenken wir letzt verfloſſener dauernd kräftigen und ein⸗ 
heitlichen Lebens ermangelnder Tage — liebe Brüder, wenden 
wir von ſolchen Tagen den Blick auf die Gegenwart — wie 
freuen wir uns des Reichthums der Gnade des Herrn! Ja 
gnädig iſt er, geduldig und von großer Güte! Seine Gerech— 
tigkeit hätte unſern Wingolf vernichten müſſen: ſeine Liebe hat 
uns verſchont, ja ſeine Gnade hat uns geſegnet. Unſere Treue 
hat wahrlich ſeine Treue nicht verdient; aus lauter reiner Gnade 
ſtehen wir da, wo wir ſtehen, ſeine Gnade allein hat uns zu 
allen Zeiten liebliche Lichtblicke des Friedens und der Freude 
geſchenkt; ſie allein hat bei allen Störungen und durch alle 
Trübungen hindurch uns ein inneres Wingolfsleben bewahrt, 
was ſich jetzt freier und ſchöner offenbart und entfaltet hat. 
Ja, laſſet uns erkennen, was der Herr uns gegeben hat, ſolcher 


Erkenntniß müſſen alle Verſtimmungen weichen. Ja, laſſet 
uns aufrichtig des Herrn uns freuen, ſeiner gnädigen Bewah— 
rung unſeres Bundes vor äußeren Gefahren, vor innerem Ver— 
derben. Ihm ſei Lob, Preis und Ruhm! 

Dem Dank für die gnädige Bewahrung unſeres Wingolf 
ſchließt ſich heute das herzliche Flehen an, daß der Herr doch 
auch ferner als unſeres Bundes Schutz und Hort ihm durch— 
helfen möge durch alle Trübungen und Verwirrungen. Ja, 
Er helfe ihm, daß er immermehr durch die mangelhafte Er— 
ſcheinung zu immer vollkommnerer Darſtellung ſeinem eigent— 
lichen Weſen entgegenringe. Meine Brüder! Der Wingolf iſt 
ein Liebesbund, das iſt des Wingolfs Weſen. Studentiſche 
Lebens⸗ und Liebesgemeinſchaft in Chriſto wollen wir als chriſt— 
liche Studenten darſtellen, und darin ein Band knüpfen, das 
kein Scheiden weder auf Erden, noch von Erden — ja, das 
iſt unſeres Glaubens innigſte Ueberzeugung und tröſtende Hoff— 
nung, auch der Tod nicht löſet; ja endlich muß er es ſein, der 
Alle, die treu und wahrhaftig gerungen, mit einander bei ihrem 
Herrn vereint. 

Wer die ſelige Macht des Wingolfslebens und der Win— 
golfsliebe in ſeinem tief innerſten Herzen erfahren hat, der wird 
inbrünſtig mit einſtimmen in das Flehen, daß der Herr den 
Geiſt der Kraft und der Liebe nicht von uns weichen laſſen 
möge, daß unſeres Bundes Weſen immer mehr an den Tag 
trete, und er wird fragen: was ſoll ich dazu thun? Was kann 
ich beitragen, daß ein tüchtiger Zuſtand der Verbindung ſei 
und werde? 

„Habt Salz bei Euch und habt Frieden unter einander!“ 
ruft den Jüngern, ruft ſomit auch uns der Herr mahnend und 
warnend zu. „Habt Salz bei Euch und habt Frieden unter 
einander!“ Das könnte als eine Art Gegenſatz erſcheinen, aber 
es iſt doch ein Spruch, der das Siegel jeder chriſtlichen Ge— 
noſſenſchaft ſein muß. „Habt Salz bei Euch und habt Frieden 
unter einander!“ das ſind die Grundbedingungen chriſtlicher 


Gemeinſchaft, darinnen die Hoffnung ſegensvollen Beſtandes und 
Wirkens beruht. 

„Habt Salz bei Euch!“ Das Salz iſt die Würze, die 
eine Speiſe ſchmackhaft macht, es iſt das Gewürz, welches Ge— 
ſchmack verleiht und vor Fäulniß bewahrt. Liebe Brüder! Gott 
hat uns viele Gaben gegeben, dem Einen dieſe, dem Andern 
jene; als reine natürliche Gaben ſind ſie uns aber ein todtes 
Capital, wenn nicht gar wir das, was zu unſerm Segen ge— 
reichen ſollte, uns zum Unſegen machen. So iſt uns alles 
natürlich Gegebene nicht nutzbar noch genießbar, weder für uns 
ſelbſt Segen ſtiftend, noch für Andere, fehlt die Würze, die 
es lieblich und angenehm macht. Bei allem unſern Thun und 
Handeln, Denken und Sinnen ſollen wir Salz bei uns haben, 
unſer Wort und Werk ſoll gewürzt ſein, ja unſer ganzes Leben 
und Weſen. 

Wingolfiten! Was uns das Würzende iſt? Es iſt das 
Chriſtenthum, der chriſtliche Glaube, Chriſtus ſelbſt! Das alles 
Natürliche durchdringende und durchwürzende Salz, wir wollen 
es nur vom Chriſtenthum entnehmen, nicht von dieſen oder 
jenen ſchönen Principien, ſeien es äſthetiſche oder philoſophiſche 
oder patriotiſche. Der da iſt der Weg, die Wahrheit und das 
Leben, Der und Er allein ſoll auch unſer Weg ſein, iſt uns 
die perſönlich geoffenbarte Wahrheit, der wir uns hingeben, 
daß ſie uns richte und läutere, Er iſt uns das Leben, durch 
das wir leben, in dem wir leben, und das Ziel unſeres Lebens 
und Strebens. Chriſtus iſt das Leben, das uns durchdringen, 
unſer Leben, unſer Weſen erfüllen, in uns das Studententhum 
neu machen ſoll. Chriſto wollen wir unſere Herzen hingeben, 
daß Er ſie neuſchaffe, Ihm ganz, wie wir ſind, daß unſer 
ganzes natürliches Weſen, unſre ganze Eigenthümlichkeit, aus 
den Banden der Unlauterkeit und des Egoismus befreit, geläu— 
tert und erhoben werde zur wahren Perſönlichkeit, zu einem 
chriſtlichen Charakter, der ſeines Weſens und Strebens ſich be— 
wußt, ſich ſchwach weiß in ſich ſelbſt, aber ſtark in dem Herrn; 
auf Ihn gründet ſich ſeine Zuverſicht, ſein Muth. „Wer iſt 


ein Mann?“ ruft unſer alter Arndt, und wir antworten mit 
ihm: „der beten kann und Gott dem Herrn vertraut,“ „der 
glauben kann inbrünſtig, wahr und frei,“ „der lieben kann 
von Herzen fromm und warm,“ „der ſterben kann für Ehre, 
Pflicht und Recht, für Gott und Vaterland!“ 

Alſo, meine Brüder! laſſet uns ringen, Solche zu werden, 
die da haben; denn wer da hat, dem wird gegeben, wer aber 
nicht hat, dem wird auch das genommen werden, was er hat: 
Solche, die kundig der Güter dieſes Lebens in Geſinnung und 
Werken bei Allem, ſei es Freundſchaft, ſei es Liebe, ſei es Wiſſen— 
ſchaft, ſei es ein Beruf oder Amt, Zeugniß geben, daß der 
Chriſt bei ſich haben ſoll, auf daß wir chriſtliche Männer werden 
voll Glaubensmuth und Demuth, Feſtigkeit und Nachgiebigkeit, 
Ausdauer und Geduld. So werden wir als Jünger des Herrn 
ſelbſt wieder das Salz der Erde. | 

„Und habt Frieden unter einander!“ Das erſte Geſetz 
der Perſönlichkeit iſt Freiheit, freie Entwickelung und Entfal— 
tung des von Gott Gegebenen. Wir leben in einer Welt der 
Unvollkommenheit, einer Welt des Strebens und Ringens nach 
Vollkommenem; ſtrebt daher die Perſönlichkeit nach Entwicklung 
in Freiheit, ſo wird dies ein fortwährender Krieg gegen alles 
Hemmende, gegen alle mangelhafte und fehlerhafte Erſcheinung 
ſein; ſie wird zu recht freier Entfaltung aller Schranken ledig 
ſein wollen. Die Gemeinſchaft iſt eine Schranke, ſie ſelbſt 
bindet, die in ihr ſind, an beſtimmte Grenzen und in ihr iſt 
wiederum jede Perſon Schranke der freien Darſtellung des Ein— 
zelnen. Iſt dann nun freie Selbſtdarſtellung und Friedens— 
gemeinſchaft ein nicht zu vereinigender Widerſpruch? Die Frei— 
heit ohne Schranke wird Zügelloſigkeit und Ungebundenheit; 
ſoll ſie geläutert werden zur göttlichen Freiheit, ſo muß ſie ſtets 
den Gegenſatz erfahren. Die bildende Schranke der Gemein— 
ſchaft bewahrt die Entwicklung des einzelnen Gliedes vor der 
Ausartung und hilft ihm erſt, ſich recht zur wahren Freiheit 
durcharbeiten durch und an den Gegenſätzen, ſelbſt fördernd und 
ſelbſt gefördert. Iſt es nicht gerade der göttliche Geiſt der Ge— 


meinſchaft, der frei macht und in alle Wahrheit leitet? So 
iſt die Gemeinſchaft Grund wahrer, gediegener Perſönlichkeit, 
und Achte Perſönlichkeit Bedingung wahrer dauernder Gemein- 
ſchaft. 

„Und habt Frieden unter einander!“ das iſt das erſte Er— 
forderniß alles Zuſammenſeins. In dem Frieden unter ein⸗ 
ander liegt die Hoffnung alles Segens aus demſelben. Friede 
mit einander können Zwei nur haben, wenn Beide ihn ſelbſt 
haben. Frieden halten kann nur, wer Frieden hat. Der höchſte 
Friede, der dem Menſchen verheißen und gegeben wird, das iſt 
der Friede Gottes, d. h. die ſtille, ſelige Faſſung einer Seele, 
die in allen Zeiten unter allen Umſtänden in guten und böſen 
Tagen getroſt und freudig in ihrem Gott ruht. Es iſt der 
Friede des Gewiſſens vor Gott, der Friede des Herzens mit 
ihm, des Lebens in ihm. 

Aus ſolchem Frieden geht nothwendig hervor und entſpringt 
in immer neuem Reichthum der Friede unter einander. Wem 
thäte ſolche Mahnung zum Frieden mehr Noth, als uns, die 
wir oft des Friedens ſo ermangeln und ihn ſo leicht verlieren? 
Wir wollen ein Häuflein des Herrn ſein, das in der Welt 
gegen die Welt zu ſtehen hat, und wenn Frieden haben bei uns 
nichts Anderes heißt, als dauernd im Herrn ſtehen, muß, wer 
da im Herrn ſtehn und beſtehen will gegenüber der Welt, nicht 
auch ſtehen im Herrn im Verhältniß zu den Brüdern? Ein⸗ 
müthig und Eines Sinnes ſollen wir ſein. Einmüthigkeit macht 
die in Chriſto Verbundenen ſtark. Laßt uns dieſen Frieden 
unter einander haben bei unſern Berathungen und Zuſammen⸗ 
künften. Lieben Brüder! oft bedarf es bloß einer kleinen Mei— 
nungsverſchiedenheit, die der Satan wohl zu benutzen weiß, 
um befreundete Herzen zu trennen. Eitelkeit und Eigenwille 
will oft die andere Meinung des Bruders nicht hören, nur die 
eigene Meinung geltend machen. Iſt der Bruder im Irrthum, 
ſo trage in Geduld ſeine Schwachheit: biſt du im Recht, warum 
verunreinigſt du es durch Sünde? 

Und wie in wahrer Einmüthigkeit Aller, ſo giebt der Friede 


in der Lindigkeit gegen den Bruder ſich kund. Wem viel ver⸗ 
geben, ſollte der nicht ſelbſt wieder vergeben, gelinde und nach— 
giebig ſein? Wir ſollen Sanftmüthigkeit gegen alle Menſchen 
beweiſen; um wie viel mehr, wenn ein Bruder von einem Fehl 
übereilt wird, werden wir ihm zurechthelfen mit ſanftmüthigem 
Geiſt, ihn tragen mit herzlichem Erbarmen, Freundlichkeit, De— 
muth, Geduld? Ja, laßt uns nicht ein Aergerniß, noch der 
Welt eine Freude bereiten durch unſern Unfrieden, ſondern der 
Wingolf ſei eine Stätte heiligen Friedens. Und dieſer heilige 
Friede der Glieder des Bundes, wie kann er je ein todter oder 
ertödtender ſein, wenn er dorther ſeinen Urſprung hat, woher 
alles wahre Leben kommt? Wirket nicht der eigene Friede im 
Herzen den Frieden mit dem Bruder? Und die Liebe zum 
Herrn, treibt ſie nicht zu lebendiger Liebe gegen den Nächſten, 
ſei es in der Mitfreude an deſſen Wohl, in der Mittrauer bei 
ſeinem Weh, ſei es tröſtend oder ſtrafend, rügend oder ermu— 
thigend? O, es wird ein lebendiger, ſegensvoller, reicher Friede 
ſein, wenn jeder Wingolfit Salz bei ſich hat und es nicht ver— 
birgt, ſeine Gaben bereitet zum Dienſt der Geſammtheit. Der 
Apoſtel mahnt: Eure Rede ſei allezeit lieblich und mit Salz 
gewürzt, daß wir wiſſen, was wir einem Jeglichen antworten 
ſollen. Feſt und wahr ſei der Wingolfit, er ſage die Wahrheit 
gegen Jedermann und jederzeit, es ſei zur rechten Zeit oder 
zur Unzeit, nur geſchehe es zum Frieden, nicht zum Unfrieden, 
mit dem Salz der Liebe, nicht mit dem Gift des phariſäiſchen 
Dünkels oder eigenen Wohlgefallens. 

So ſei denn unſer Reden wie unſer Thun mit dem reinen 
Salz der Liebe und dem keuſchen der Zucht lieblich gewürzet, 
und das Band wahren Friedens einige uns immerdar und immer 
mehr zu einem lebensvollen chriſtlichen Bruderbund! 

Wingolfiten! Inniger Dank gegen den Herrn, herzlicher 
Frohſinn und Feſtjubel bewegt uns heute Alle, und treue Bru— 
derliebe leuchtet heute aus Aller Augen. Laſſet uns doch das 
Gefühl bewahren, uns heute Herz und Sinn offen halten, daß 
wir des Herrn Gnade ſchmecken! Wingolfiten! Ich habe nicht 


über die Freude geſprochen, an einem ſolchen Zeitabſchnitt in 
ſolchem Segen zu ſtehen, wir fühlen ſie Alle. Ein Wort der 
Ermahnung habe ich heute gewagt, o merket es doch und nehmet 
es an! Wingolf, Wingolf! der Herr iſt nahe, und der Herr 
weiß deine Werke. Nicht ich, nicht ein Menſch, der Herr ruft 
Euch zu: Habt Salz bei Euch und habt Frieden unter ein⸗ 
ander! O Wingolf, ſei treu, ſtehe feſt, bleibe wach, werde 
ſtark! Des Herrn Segen und Schutz über Dir! 


30. Juli 1852. Fr. Kasten. 
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Des Wingolf und des Wingolſiten Ehre. 
(Fragment.) 


— Das Erſte iſt, daß der Wingolf ſich klar iſt über den 
wahren Begriff ſeiner Ehre, d. h. daß er ſich der Pflichten einer 
chriſtlichen Studentenverbindung wie ihrer Rechte vollſtändig be— 
wußt iſt. Alſo muß der Wingolf, muß jeder Wingolfit wiſſen, 
was weder von ihm ſelbſt, noch von Andern verletzt werden 
darf, ohne ſeine ſittliche Stellung zur Studentenwelt factiſch zu 
verleugnen oder zu mißachten. Sein Ehrgefühl muß ſo ausgebildet 
ſein, daß er in jedem einzelnen Moment ſeines perſönlichen Ver— 
kehrs nach außen ſich alles deſſen bewußt iſt, was er ſich als Mit— 
glied einer chriſtlichen Studentenverbindung ſchuldet, und daß er 
Nichts fälſchlich für deren Recht anſieht. Nicht Alles, was die 
Ehre einer Studentenverbindung zu verletzen pflegt, darf die Ehre 
des Wingolf verletzen: denn wir wiſſen, daß der größte Theil 
der Studentenſchaft einen falſchen, einen willkürlichen und daher 
unſittlichen Begriff von Ehre hat. Aber ebenſowenig darf der 
Wingolf das Recht ſeiner ſittlichen Stellung in der Studenten— 
ſchaft außer Acht laſſen: denn dieſe iſt ſittlich berechtigt, nicht. 
nur nach einer vom Wingolf neu aufgeſtellten Idee des Stu— 
dententhums, ſondern nach ihrer hiſtoriſch gegebenen lebensvollen 
jugendkräftigen Ausgeſtaltung, ſofern nur hinzugekommenes und 


einzelnes Unfittliche ausgeſchieden wird. Doch gilt es hier, nach 
den Grundſätzen chriſtlicher Wahrheit den Begriff des Stu— 
dententhums und ſeines ſittlichen Weſens zu reinigen, den 
wahren feſtzuhalten und ſo nach der Idee einer chriſtlichen Stu— 
dentenverbindung auch das Bewußtſein ihrer Ehre zu modificiren 
und klar zu erhalten. Alſo conſervativ und reformato— 
riſch zugleich muß der Wingolf verfahren, um den wahren 
Begriff ſeiner Ehre zu gewinnen. Es iſt hier nicht nöthig, 
noch näher darauf einzugehn, was denn das Eigenthümliche 
der chriſtlichen Ehre ſei, ob und wie der allgemeine ſittliche Be— 
griff der Ehre durch das Chriſtenthum modificirt wird. Wir 
müſſen fefthalten, daß bei der Ehre einer Gemeinſchaft, von 
deren öffentlicher objectiver ſittlicher Haltung zur ſittlichen Mit— 
welt die Rede iſt; und da gilt der Satz, daß das wahrhaft 
Sittliche mit dem Chriſtlichen identiſch iſt. Wahr— 
haft ſittlich kann nur chriſtliches Leben ſein, und damit, daß 
der Wingolf ſein Studentenleben chriſtlich führen will, enthält 
ſeine Ehre alle Forderungen wahrer und reiner Sittlichkeit. 
Mit dieſem reinen Bewußtſein wingolfitiſcher Ehre iſt nur der 
Grund gelegt. Auf dieſem Grunde will nun auch gebaut ſein, 
die Ehre des Wingolf will auch factiſch gewahrt ſein nach 
außen und nach innen. Auch nach außen hat der Wingolf ein 
heiliges Recht, die Anerkennung ſeiner ſittlichen Stellung als 
chriſtliche Studentenverbindung zur übrigen Studentenwelt muß 
er fordern; doch wird ja dieſe Anerkennung von Vielen, ja von 
den Meiſten factiſch nicht geleiſtet. Was muß, was darf der 
Wingolf thun, ſich vor Verletzung ſeines heiligen Rechts zu 
ſichern und ſich für Entweihung deſſelben Genugthuung zu ver— 
ſchaffen? 

Es iſt hier ſchwierig, das rechte Maß zu treffen, weder zu 
viel, noch zu wenig zu thun, weder unchriſtlich ſich zu verthei— 
digen, noch feig ſich eines unveräußerlichen ſittlichen Rechts zu 
begeben. Vor Allen muß die obige Forderung des reinen Be— 
wußtſeins der Ehre hier anerkannt und von jedem Wingolfiten 
in den einzelnen Fällen, wo es gilt, in energiſcher Stärke wirk— 


ſam gefordert werden. Damit fordern wir nicht, daß man uns 
für ſo forſche, fidele Studenten halte, wie die ſich ausgeben, 
die ſich von der Zucht chriſtlichen Geiſtes emancipirt haben, 
aber daß man uns in unſrer eigenthümlichen Stellung reſpec⸗— 
tire, das können wir verlangen. Wie aber, wenn, wie es nur 
zu häufig der Fall iſt, dies nicht geſchieht, wenn durch offnen 
Hohn, durch böswillige Verläumdung, durch die beleidigendſte 
Zurückſetzung das Recht unſrer Stellung als Studentenverbin— 
dung ignorirt, auf das Empfindlichſte verletzt wird? Da tritt 
zuerſt die Rückſicht ein, mit welchem Beleidiger wir es zu thun 
haben? Stellt ſich unſer Beleidiger auf den Boden ſittlichen 
Verkehrs, ſo ruhen wir nicht und dringen mit aller Energie 
auf Anerkennung der Schuld, auf Zurücknahme der Kränkung. 
Iſt dies nicht der Fall, macht er factiſch und abſichtlich jeden 
perſönlichen Verkehr, jede Handhabung ſittlicher Waffen unmög—⸗ 
lich, ſo glauben wir unſre Ehre vor einer ſittlichen Studenten— 
verbindung nicht verletzt, halten es nicht weiter für Ehrenpflicht, 
uns hier Genugthuung zu verſchaffen, ſondern wir heben auch 
unſrerſeits die Fortdauer eines jitilichen Verkehrs mit denen 
auf, die dieſen ſelbſt aufgehoben haben, welches die einzige Art 
von Verrufserklärung iſt, die dem Wingolf zu Gebote ſteht. 
Keiner, der ein geſundes richtiges Ehrgefühl hat, kann uns 
verachten, und nur auf deren Achtung kann es uns ankommen. 
Aber wie? kann denn, wenn ſich eine Unterhandlung auf ſitt— 
lichen Grundlagen anknüpfen läßt, kann durch bloße Verſtän⸗ 
digung eine thatſächliche Verletzung heiliger perſönlicher Rechte, 
die mich öffentlich der Schande bloß ſtellt, gut gemacht werden? 
Die Welt verneint dies. Sie ſagt: Perſon muß ſich der Perſon 
ſtellen, und ſo Angeſicht gegen Angeſicht, im Kampfe, durch 
Blut muß der Flecken abgewaſchen werden, der meine Perſon 
und ihre innerſten Heiligthümer getroffen hat. Dagegen pro- 
teſtiren wir und nennen jede ſolche Ehrenrettung Sünde, weil 
ſie ſich an dem Leben des Nächſten vergreift, auf das wir kein 
ſittliches Recht haben, ſelbſt wenn es der Andre uns freiwillig 
anbietet, und ſie auch immer ein Moment der Rache einſchließt. 


Dadurch find wir freilich in die üble Lage verſetzt, daß wir 
mit den ſittlichen Anſchauungen und Forderungen faſt der ganzen 
Welt, auf die wir im Verkehr angewieſen ſind, in directem 
Widerſpruch ſtehen und daher das Mittel, das Allen ſonſt als 
Ausgleichung und zwar häufig als einzige Ausgleichung für 
Ehrenſachen gilt, uns gänzlich abgeſchnitten iſt, da wir uns 
öffentlich als chriſtliche Studentenverbindung hinſtellen, und alſo 
jede ſolche Ehrenrettung unſre Ehre in dem Grade beflecken 
würde, wie keine Verletzung von außen, ſelbſt wenn ſie tödtlich 
wäre, es thun kann. Aber wir laſſen uns durch dieſe Schwie— 
rigkeiten nicht abſchrecken und behaupten: es bleiben auch einer 
chriſtlichen Studentenverbindung Mittel der Herſtellung ihrer 
unbefleckten Ehre. Das einzige wahre Mittel iſt: Bekennt— 
niß auf der einen Seite und Vergebung auf der andern. 
Daß dies im Verhältniß von Perſonen ein aus dem tiefſten 
Weſen des Chriſtenthums geſchöpftes und in dieſem ſelbſt ein 
urbildliches Mittel der Herſtellung ethiſcher Gemeinſchaftsver— 
hältniſſe iſt, darauf brauche ich wohl nicht erſt hinzuweiſen. 
So unſre Ehre herzuſtellen, ſind wir Wingolfiten verpflichtet. 

Wir müſſen daher, wenn unſre Ehre als Studentenverbindung 
öffentlich mißachtet iſt, auf Anerkennung dieſer Entweihung 
dringen, ſodann aber auch gern bereit ſein zu vergeben, und 
glauben unſre Ehre dadurch hergeſtellt. Die Welt ſieht Abbitte 
zwar auch für genügend zur Ehrenrettung an; aber ſie iſt zu 
ſtolz zu bekennen, ſie ſieht aufrichtiges Bekenntniß für ehren— 
rüchig an. Aber dieſe Anſicht können wir nicht theilen: beken— 
nen, was wir gefehlt, heißt der Wahrheit die Ehre geben, und 
wie wir, wenn wir uns an der Ehre Andrer vergriffen haben, 
nicht anſtehn zu bekennen, ſo fordern wir mit ſittlichem Recht, 
daß auch die Andern uns dieſelbe Pflicht leiſten. Aller per— 
ſönliche Verkehr beruht ja auf dem ſtillſchweigenden Vertrag 
der gegenſeitigen Gleichſtellung, daß ich gebe, was ich fordre 
und fordre, was ich gebe. Andre Waffen hat der Wingolf nicht, 
und werden dieſe nicht anerkannt, ſo kann er mit ruhigem Be— 
wußtſein Jeden, der nicht mit ihm in dieſer Weiſe verkehren 


will, in die Reihe derer stellen, die ſich überhaupt von einem 
ſittlichen Verkehr ausſchließen. Wir können zur Bedingung 
ſittlichen Verkehrs nicht machen, daß unſre Grundſätze als die 
wahren anerkannt, aber wohl daß ſie als die unſern aner— 
kannt werden, und eine Handlungsweiſe verlangen, die ſich 
darnach richtet. 

Aber freilich iſt es nur möglich, daß der Wingolf ſich in 
eine ſolche gegenſätzliche und Anerkennung fordernde Stellung 
zur übrigen Studentenſchaft ſetzt, wenn er ſorgfältig darüber 
wacht, daß er ſelbſt ſeiner Ehre Nichts vergibt, daß er that— 
ſächlich das Zeugniß für das Recht beſitzt, die Ehre einer chriſt— 
lichen Studentenverbindung zu vertreten. Einzelne Fehler kommen 
vor und werden vorkommen, obwohl keiner ohne ſchädliche Folgen 
bleibt, aber ſie heben, wenn ſie nur vereinzelt daſtehn, das 
Recht ſeiner ſittlichen Stellung nicht auf. Aber die Totalität 
des wingolfitiſchen Verbindungslebens, ſofern es ſich der Außen— 
welt darſtellt und zu ihr in Beziehung tritt, ſein Auftreten 
in der Studentenſchaft muß ſo ſein, daß dabei der ethiſche 
Vollbeſtand einer chriſtlichen Studentenverbindung für das Auge 
der Wahrheit rein und vollſtändig gewahrt werde. Das iſt des 
Wingolf Ehre, daß fein Verbindungsleben zwar als ein ſtu⸗ 
dentiſches, aber nie anders als ein chriſtliches ſich darſtellt. 
Verletzt er dieſe Pflicht, ſo iſt ihm der letzte, ſo iſt ihm der 
einzige Schild zur Rettung ſeiner Ehre genommen. Er hat kein 
ſittliches Recht mehr der Anerkennung, keins des Beſtandes. 


Sommer 1855. H. v. d. Goltz. 
7. 
Feſtrede am Stiftungstag 1856. 
(Fragment.) 


A — Der Wingolf hat eine friſche, wahre Begeiſterung voll 
RA Zuverſicht und froher Siegesgewißheit. „Ihr ſeid all— 
zumal Kinder des Lichts und Kinder des Tags; wir ſind nicht 


von der Nacht, noch von der Finſterniß.“ Die dunkeln Schatten 
der Nacht ſind verſchwunden, die trügeriſchen zauberhaften Um— 
riſſe der Gegenſtände treten uns ſcharf und klar entgegen, und 
die Sonne ſteht hoch am blauen Jugendhimmel, Chriſtus, die 
Sonne der Gerechtigkeit. Ja Chriſtus, der iſt der helle Tag, 
vor dem die Nacht nicht bleiben mag. Treten wir mit unſerm 
Bewußtſein in die Tageshelle der Gemeinſchaft mit Chriſto, ſo 
müſſen wir die Dinge ſehn, wie ſie ſind, wenn wir nicht unſre 
Augen abſichtlich verſchließen. Wohl ſehn wir die Pracht des 
jungen Tages; aber auch die vielen geknickten Blüten, die hohen 
und großen Bäume, die verdorrte Aeſte gen Himmel ſtrecken, 
bleiben uns nicht verborgen. Die Sünde, die all das namen— 
loſe Weh über die Menſchen gebracht, erkennen wir, erkennt 
der Wingolf als die die Welt beherrſchende Macht. Aber ſchaut 
ihr auch feſt und ſicher in's Auge! Er nimmt den Kampf mit 
dem Drachen auf, er weiß ſich dazu beſtimmt, ihm denjenigen 
ſeiner giftſpeienden Köpfe zu zertreten, welchen er unter dem 
grünen ſaftigen Laube des ſchönen Baums, Studententhum ge— 
heißen, unheimlichen Auges hervorblicken läßt. Das aber ver— 
mag nicht Menſchenmacht, das vermag nur Chriſtus, der Sohn 
Gottes, derſelbe, der unſer Tageslicht iſt. Der Wingolf nimmt 
die Dinge ſo, wie ſie ſind, nicht beſſer, nicht ſchlechter: das 
iſt ſeine ganz eigenthümliche Nüchternheit, die sophrosyne win- 
golfitana, die ihn unter allen Studentenverbindungen kennzeich— 
net. Er ſchaut nicht zu hoch, er ſchaut nicht zu tief, er iſt 
nicht zu fröhlich, er iſt nicht zu traurig, er ſieht ſtracks vor 
ſich, er kennt ſein Ziel. „Das Auge iſt des Leibes Licht. Wenn 
dein Auge einfältig iſt, ſo wird dein ganzer Leib Licht ſein.“ 
Ihr kennt ja den Unterſchied in dem Ausdruck des leiblichen 
Auges, wie bei dem Einen es unruhig und phantaſtiſch umher— 
ſchweift, bei dem Andern trübe und niedergeſchlagen der Welt 
nicht in's Angeſicht blicken mag, oder umgekehrt mit einer un— 
berechtigten Frechheit oder trotzigem Hochmut herausfordernde 
Blicke aufwirft. Von allen dieſen Augen, denen die innerliche 
Selbſtgewißheit und Reife fehlt, iſt das helle und klare Auge 
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wohl zu unterſcheiden, aus dem wir auf den feſten Charakter 
voll Harmonie zu ſchließen pflegen. So iſt des Wingolf Auge, 
in welchem ſich die mit der sophrosyne gepaarte Begeiſterung 
ausſpricht. Weiß der Wingolf, was er iſt und was er ſoll, 
ſo wird er ſich vor der Abirrung nach beiden Seiten hin hüten, 
wird die geilen Schößlinge abſchneiden, ohne ſich den Schmerz 
ſparen zu wollen, der ſtets mit der Selbſtbeſchränkung verbun- 
den iſt. Ja, ſich ſelbſt beſchränken muß er, er hat es bis jetzt 
vielfach bewieſen, daß er es vermag, er wird es auch in Zu— 
kunft thun, und darin liegt eine Bürgſchaft für feine Lebens— 
fähigkeit noch für viele Jahre. — 
Sommer 1856. A. Kasten. 


Rr 


II. Poeliſches. 


1 


Drei Sonette. 


Das Wort Guttes. 


Es ſteht ein Fels, von deſſen hoher Spitze, 
Wer ſie erſtieg, ob Anfangs auch erſchrocken, 
Hinunterſchaut mit ſeligem Frohlocken 
In's Nebelreich der eiteln Menſchenwitze. 


Zu Füßen rollt der Donner, glüh'n die Blitze, 
Hoch über Wolken tönt's wie Friedensglocken, 
Das Herz wird ruhig und das Auge trocken, — 
O ſel'ger Flug nach ſolchem Adlerſitze! 


Der Felſen iſt das alte Bibelwort: 
Wer einmal von der Höhe niederſchaute, 
Den dünkt die Erde klein und arm hinfort; 


Und wenn ihn rings umrauſcht die Welt, die laute, 


So ſucht er wieder Ruh' und Einklang dort, 
Wo ihm ſo tief in's Herz der Himmel blaute. 
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Waldleben. 


O Morgendämmerung! O tiefes Sinnen 
Im Wald! Noch ſteh'n gehüllt in mächtig Grau 
Die Bäume rings, und kühlend fällt der Thau 
Den Blumen auf's Geſicht, den Träumerinnen. 


Da röthen ſich der höchſten Berge Zinnen; 
Nun blitzt es hell; und jetzt — o prächt'ge Schau! — 
Steigt auf der Sonnenball; die Luft wird blau, 
Die Erde grün, die Nebel fie zerrinnen. 


So wird der Tag geboren aus der Nacht; — 
Und ſo auch wird's im Menſchen, wenn die Gnade 
Den Geiſt erleuchtet und lebendig macht! 


Dann taucht das Herz ſich unter in dem Bade 
Des Troſtes und des Segens, und es lacht 
Der Himmel ſonnig über'm Lebenspfade. 


Biſt du einmal zu kühler Abendzeit, 
Wenn ſchon ihr letztes Lied die Vögel ſangen, 
In dich gekehrt durch einen Wald gegangen, 
Der einz'ge Menſch im Dickicht weit und breit? 


Da kam's dich an wie Luſt und halb wie Leid: 
Es war ein tiefes, heimathvolles Bangen, 
Es war ein ſtilles, ſeliges Verlangen, 
Das dich beſchlich in dieſer Einſamkeit. 


Du fühlteſt dich verlaſſen auf der Welt: — 
Und doch, du wünſchteſt nicht, daß ſich ein Zweiter, 
Auch nicht dein liebſter Freund, zu dir geſellt'. | 


Da ahnteſt du den heimlichen Begleiter, 
Der treu und ſanft uns bei der Rechten hält; — 
Und ruhig zogſt du deine Straße weiter. 
A. Krummacher. 
— KR — 


Ponnenſer Wingolf. 
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Vereinsgeſchichte. 


Am 19. December 1841 traten in Bonn dreizehn Studen⸗ 
ten verſchiedener Facultäten zu einem Verein zuſammen, welcher 
unter dem Namen Wingolf und mit der Deviſe: „Fromm, 
friſch, fröhlich, frei“ ſtudentiſches Leben in ſich zu pflegen 
unternahm. Es war ein „idealiſch-begeiſtertes Ge— 
meinſchaftsleben,“ welches nun entſtand, ruhend in der 
Wirklichkeit auf gutem Grunde, wenn man auch der Mehrzahl 
nach das „Fromm“ — es kam dies öfter zur Sprache — nicht 
„in ſpeciell chriſtlichem Sinne geltend machen wollte,“ 
ſondern es in allgemeinerm „ſittlich-religiöſem,“ nicht 
nur ſittlichem Sinne faßte. Religiöſe Begeiſterung, die nach 
dem Höchſten ſtrebte, wurde gefordert, von Vielen mit Bewußt— 
ſein das Durchdringen zu chriſtlicher Begeiſterung gepflegt. Das 
Duell wurde von jenem allgemeinern Standpunkt aus verwor— 
fen. Im zweiten Semeſter waren zwanzig, im dritten dreiund— 
zwanzig Mitglieder. Dann aber wurde der Name in Ger— 
mania geändert, „lediglich darum, weil Germania von außen 
verſtehbarer ſei und doch Wingolf in ſich ſchließe.“ Die Farben 
waren ſchwarz-weiß-gold. Der Verein beſtand bis zum Sommer 
1847, wo er ſich durch einen feierlichen Act auflöſte, „weil er 
nur noch ſieben Mitglieder zählte und nicht Ausſicht auf Erſatz 
da war.“ Lange Zeit hindurch beſtand nun eine derartige Ver— 
bindung nicht. Das allgemeine ſtudentiſche Leben Bonns gieng 
auch mittlerweile aus der frühern Friſche, beeinflußt durch das 
bei einer Univerſität ohne altes traditionelles Leben leicht ein— 


wirkende Leben der Stadt und aus andern Gründen, nach und 
nach in Zerfahrenheit und größre Aeußerlichkeit über. Grade 
in Bonn iſt das ſtudentiſche Leben in allen ſeinen Beziehungen 
nur zu begreifen und im Unterſchied von andern Univerſitäten 
richtig zu beurtheilen, wenn alle Verhältniſſe der jungen, halb— 
katholiſchen Univerſität und der in neuerer Zeit gewaltig mo— 
derniſirten Rheinſtadt in ihrer richtigen Bedeutung erfaßt werden. 
Mittlerweile kamen frühere Hallenſer und Berliner Win— 
golfiten nach Bonn, aber zu einer geſchloſſenen Geſellſchaft traten 
ſie nicht zuſammen. Eine ſolche, aber nicht rein wingolfitiſche 
bildete ſich Michaelis 1854. Oſtern 1855 kamen mehr Wingol— 
fiten, ſie ſchloſſen ſich an die Geſellſchaft an, aber bald trat 
das wingolfitiſche und nicht wingolfitiſche Element einander und 
zwar aus guten Gründen gegenüber: man trennte ſich friedlich. 
Die acht Wingolfiten blieben loſe mit einander verbunden. 
Michaelis 1855 waren nur noch Hallenſer da; dieſe, corpo— 
ratives Leben wünſchend und eine eigentliche Verbindung erſtre— 
bend, gründeten eine Art von wingolfitiſchem Verein, 
jedoch trat bei der immer wachſenden Zahl und durch die wegen 
unfeſter Organiſation nur ſchwach geübte Zucht beſonders im 
Sommer 1856 eine immer größre Zerfahrenheit ein, ſo daß 
der Entſchluß feſtſtand, Michaelis muß es anders werden. Als 
man wieder zuſammen kam, wurde nach reiflicher Ueberlegung 
am 31. October beſchloſſen, eine eigentliche Verbindung 
zu conſtituiren mit dem Namen und den Farben des Wingolf. 
Der eigentliche Tag der Eröffnung konnte erſt der 4. Decem— 
ber ſein. f 
Winter 1856 — 57. Das Leben war einheitlich, die 
Kneipe ſehr lebendig und friſch, die Spaziergänge ganz allgemein 
beſucht. Waren die Mitglieder auch meiſt in höhern und höch— 
ſten Semeſtern und wurde darum ſehr fleißig gearbeitet, ſo war 
darum alles Gemeinſchaftliche um ſo inniger und friſcher. Eigent— 
liche Oppoſition von außen her fand ſich nur bei Theologen. — 
Eilf Stifter, zwei Füchſe, ſechs Abgehende. 
Sommer 1857. War das erſte Semeſter eine Zeit fröh⸗ 


lichen Genuſſes, jo beginnt nun die Zeit des Kampfes, 
ernſten Kampfes nicht auf dem Gebiet der Theorie, ſondern der 
Praxis in einer ſolchen Art, wie ihn keine Bruderverbindung 
kennt. — Wie alle Bonnenſer ſtudentiſche Corporationen iſt der 
Bonnenſer Wingolf an Mitgliederzahl nicht bedeutend. Da 
lernt man die Ecken und Schärfen der Individualitäten kennen: 
das Beſondre tritt leicht vor dem Allgemeinen, welches einigt, 
hervor. Dazu ſind viele Mitglieder ſchon in Bruderverbindungen 
geweſen und bringen mehr oder weniger ausgeprägte Charaktere 
und verſchieden modificirte Anſchauungen mit. So hat ſich in 
Bonn faſt in jedem Semeſter durch Selbſterkenntniß und Selbſt— 
überwindung, durch gegenſeitiges Tragen in rechter chriſtlicher 
Liebe ein inniges Gemeinſchaftsleben bilden müſſen, welches um 
ſo ſchwieriger erſcheint, da nach dem ganzen Geiſt des allge— 
meinen Bonnenſer Lebens eine zu prononcirte Richtung auf 
Aeußerlichkeiten nur ſehr ſchwer zu vermeiden und zu über— 
winden iſt. Dazu kommt, daß oft Perſönlichkeiten zuſammen 
kamen, welche durch natürliche Anlage ſehr leicht in Gegenſatz 
mit einander treten konnten. — Alles dies trat im zweiten 
Semeſter hervor. Bald nach den erſten Tagen zeigten ſich die 
Gegenſätze. Die Herzlichkeit verſchwand immer mehr, auch da— 
durch, daß Einzelne in falſcher Weiſe darauf ausgiengen, die 
Individualitäten zu uniformiren. Perſönliche Verdächtigungen 
kamen dazu: die grade in Bonn durchaus nothwendige Offenheit . 
fehlte. Die Kneipe wurde langweilig. Erſt in der zweiten 
Hälfte des Semeſters ſuchte man den einzig richtigen Weg zur 
Beſſerung einzuſchlagen: man fand ſich wieder in dem Einen, 
demüthigte ſich vor Ihm, die thatkräftige Liebe zu den Brüdern 
kehrte wieder. Ein dreiwöchentliches allgemeines Erbauungs— 
kränzchen diente der Einigung zum Ausdruck und zu weiterer 
Förderung. — Sieben alte Mitglieder, drei von andern Win— 
golfen, drei Abgehende. 

Winter 1857 — 58. Die reichen Erfahrungen des Som— 
mers konnten ſich in dieſem Semeſter erproben. Das Streben 
nach rechter Gemeinſchaft war da, das Leben nahm einen neuen 
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friſchen Aufſchwung. Das erſte Stiftungsfeſt gab ihm den 
entſprechenden Ausdruck. Ein zweiter Kneipabend wurde einge 
richtet. Wurde aber zuweilen das ſtudentiſche Streben zu äußer⸗ 
lich, ſo trat eine ſehr berechtigte Oppoſition ein, nicht auf dem 
Gebiet des theoretiſchen Streitens über das Princip, ſondern 
auf dem des practiſchen Lebens. Offne, liebevolle Gradheit be— 
wirkte nach dieſer Seite hin viel, ſowie auch nach der Seite 
perſönlicher Mißſtimmungen Einzelner gegen einander. Manche 
Beſonderheiten aufzugeben mußte erſtrebt werden und wurde 
erſtrebt. — Eine im vorigen Semeſter begonnene Gemeinſchaft 
zwiſchen den vier nicht duellirenden Verbindungen zerfiel 
wieder. — Sieben alte Mitglieder, zwei von andern Wingolfen, 
drei Füchſe, drei Abgehende. | 

Sommer 1858. Das Leben im Sommer 1858 war recht 
friſch, fröhlich und frei; daß es auf chriſtlich-frommem Grunde 
beruhte, lonnte ſich bei zwei Gelegenheiten erproben, in denen 
in ſehr ernſter, tief einſchneidender Weiſe Zucht geübt werden 
mußte, jedoch ſo, daß grade hierbei ſich nicht nur die Strenge, 
ſondern auch die tragende Nachſicht der Liebe zeigte. Es war 
bei dem Einen bedeutender Mangel an „wingolfitiſcher Geſetzt— 
heit und Gewiegtheit,“ bei dem Andern „ſcharfes Hervortreten 
natürlicher Eitelkeit,“ welches letztere in beſonderm Grade eine 
Demüthigung nöthig machte, ſo hart, daß ſie ſelbſt das ſtärkſte 
Maß von Eigenſinn gebrochen hätte. Das war eine Kampfes— 
prüfung für die ganze Verbindung, ſie handelte einſtimmig und 
konnte die Hoffnung hegen, daß auch ſolche bittre Erfahrungen 
die Verbindung als ſolche, wie die, gegen welche Zucht geübt 
wurde, tiefer auf den Einen Grund wingolfitiſchen Lebens zu— 
rückführten. — Neun alte Mitglieder, drei von andern Win⸗ 
golfen, ein Fuchs, fünf Abgehende. 

Winter 1858 — 59. Ein Semeſter ganz andrer Art wie 
die vorhergehenden. Es bot ſich Gelegenheit dar, mit den andern 
Verbindungen in eine gewiſſe Gemeinſchaft zu treten. Das 
Streben danach gieng beſonders daraus hervor, daß eine ge— 
waltig geſpannte Stimmung zwiſchen den dominirenden Corps 


und Verbindungen herrſchte, wiewohl wir ſelbſt davon eigent- 
lich Nichts erfuhren. Zwei Fackelzüge, ſowie dadurch hervor— 
gerufenes gegenſeitiges, je einmaliges Beſuchen auf den Kncipen 
war in der erſten Hälfte des Semeſters dasjenige, was die 
Hauptaufmerkſamkeit auf ſich zog. Wir waren uns deſſen bewußt 
und es wurde uns im Laufe der Zeit immer klarer, daß etwas 
wirklich Einigendes zwiſchen uns und den andern Verbindungen 
nicht vorhanden war; aber um uns nicht unſre ganze Stellung 
den andern Verbindungen gegenüber zu verderben, konnten wir 
nicht anders, als in gemeſſenſter Weiſe mit ihnen eine Zeit 
lang eine gewiſſe Gemeinſchaft pflegen. Nach Weihnachten 
zog ſich jede Verbindung, beſonders die unſrige, mehr in ſich 
zurück, und die folgende Zeit verlief ohne Störung im Innern 
in ſchöner Weiſe. Jedoch darf nicht verſchwiegen werden, daß, 
aus manchen Gründen erklärbar, die Gemeinſchaft der Ein— 
zelnen unter einander nicht ſo innig war, wie ſie ſein ſollte, 
wenn ſich dies auch äußerlich wenig manifeſtierte. Die Abgehen— 
den ſahen nicht ohne Bangen auf das nächſte Semeſter. Es iſt 
wirklich die Aufgabe deſſelben geworden, daß das Leben der Ein— 
zelnen wie der Geſammtheit ſich in rechter Art vertiefe, um ein 
rechtes Gemeinſchaftsleben zu ſein. 


Anthologie. 
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Wir haben uns ſo ſchön gefunden 
Zu ächter deutſcher Jünglingsluſt; 
Wir haben uns ſo treu verbunden, 
Ein Sinn durchwehet jede Bruſt. 
Wenn in das Bruderaug' wir ſchauen, 
Dann wird die Bruſt uns wohl und weit, 
Sie tauſcht im liebendſten Vertrauen 
Ihr höchſtes Glück, ihr herbſtes Leid. 


Den ſchönſten Schmuck, die Männerehre, 
Die freie That, das freie Wort, 
Dies ſuchen wir mit beſter Wehre 
In goldner Sitten ſtarkem Hort. 
Und wie das reine Licht der Sonnen 
Die Gotteswelt erleuchtet klar, 
So ſpricht, was jedes Herz erſonnen, 
Die Rede offen, frei und wahr. 


In Einem Kampfe Alle ringen; 
Die rüſtig junge Geiſteskraft 
Strebt auf mit nimmermüden Schwingen 
Zum ſchönſten Sieg der Wiſſenſchaft. 
Wo Tugendſinn und Wahrheit walten, 
Gedeiht die Schönheit rein und mild, 
Erglüht in lieblichſtem Entfalten 
Zu heil'gem, idealen Bild. 
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In deinen alten hohen Ehren, 
Du heil'ges deutſches Vaterland, 
Daß wir dir ächte Söhne wären, 
Schließt Bruſt an Bruſt ſo treu dies Band. 
Und wohl iſt unſer Haus beſtellet 
Und bietet allem Böſen Spott: 
Der Fels, den wir uns auserwählet, 
Es iſt der große Chriſtengott. 


1842. Schöler. 
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Mir geht durch's Herz ein ſanft verhaltnes Klingen 
Und ſummt mir längſt vergeßne Lieder vor; 
O ſchweige, ſchweig! — kannſt du nichts Anders ſingen, 
Als ewig, daß ich ſchon ſo viel verlor! 
Umſonſt! es läßt ſich nicht zur Ruhe bringen; 
Wie einen Geiſt, den ich heraufbeſchwor 
Aus ſeinem Bann — mit grimmen Krankenzügen 
Seh die Vergangenheit ich vor mir liegen. 


Hinaus, hinaus aus dieſer Mauern Enge, 
Die Schwüle drückt mich, dieſe ſtaub'ge Luft, 
Die drinnen weht, — fort in die Blumengänge, 
Wohin der tauſendfarbne Frühling ruft! 

Natur! nimm auf, der ich zu dir mich dränge, 
Betäube meinen Schmerz mit deinem Duft. 
Laß Ruh mich finden auf der Freiheit Sitze, 
Auf dieſer moosbehang'nen Bergesſpitze. 


Von fern herüber ſeufzen Vogelſtimmen, 
Der Bach dort lispelt leis als wie im Traum; 
Voll ſtiller Wehmut auf dem Felſen ſchwimmen 
Des Glöckchens Töne, wie im Meer der Schaum: 
Tief unten liegt die Stadt, — die Thürme glimmen 
Im Abendroth; des Silbernebels Saum 
Wogt faſt geſpenſtig auf gebeugten Halmen, 
Weit glühend dort die Eiſenhämmer qualmen. 


Die Bruſt wird weit — das Herz ſchlägt mild und milder, 
Die braune Wange färbt ſich lebensroth, 
Doch ſtill und ſchmerzlich ziehen noch die Bilder 
Vorüber, die mir meine Jugend bot. 
Es folgt das Jünglingsalter wild und wilder, 
Das letzte Bild, bin ich's? iſt es der Tod? b 
Ich kann nichts ſehn, mir dunkelt's vor den Sinnen, 
Nur wirre Schatten, die zuſammenrinnen. 


Traurig Gefühl! ſein Leben nicht zu kennen, 

Den Schmerz nicht kennen, den die Bruſt gehegt 

Von Kindheit an. — Soll ich es Wahnſinn nennen? 
Iſt's Leid, iſt's Luſt, was mich ſo tief bewegt? 

O einen Blitz, Herr, laß hernieder brennen R 
Aus dichter Nacht, der mir die Löſung trägt 

Für dieſes Räthſel; aus dieſer heißen Syrte 

Hilf, Herr! darin ein Mörder ſich verirrte. 


Still wird's und ſtumm und mir zu Häupten fluten 
Zerriſſne Wolken in ein Knäul gerollt, 
Die Sonne liegt, als wolle ſie verbluten 
Am Himmelsrand in düſterrothem Gold. 
Noch einmal zuckt ſie aus den Flammengluten, 
Ein Lebewohl; — ich weiß was es gewollt. 
Sie reißt ſich aus des engen Tages Banden, 
Sink hin, ſink hin! — ich habe dich verſtanden. 


Aus dem alten Wingolf. 
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Erlanger Wingolf. 
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Vereinsgeſchichte. 


Der Erlanger Wingolf iſt hervorgegangen aus der Utten— 
ruthia. Seine Geſchichte zerfällt daher in zwei Theile, in ſeine 
Vorgeſchichte oder Geſchichte der Uttenruthia bis zur Trennung 
und in die Geſchichte des Wingolf im engern Sinne. Be— 
ginnen wir ſogleich mit der Vorgeſchichte des Erlanger 
Wingolf oder Geſchichte der Uttenruthia von 
ihrer Stiftung bis zur Trennung im Jahr 1850. 

Die Uttenruthia war urſprünglich ein Verein chriſtlicher 
Studenten. Der gemeinſame Gegenſatz gegen das Treiben der 
damaligen Studenten gab den nächſten Antrieb, ſich in engerer 
Weiſe zuſammenzuſchließen. Es geſchah dies am 5. März 1836 
in Uttenreuth. Es war ein Verein ohne Namen, ohne Sta— 
tuten, ohne Präſes. Als Grundlage aber waren zehn Punkte 
aufgeſtellt, welche die Geſellſchaft im Gegenſatz zu den übrigen 
als chriſtliche normirte, vorzüglich die Sittlichkeit auch dem 
andern Geſchlechte gegenüber betonte, Würfel, Karten ꝛc. ver— 
warf. Unbedingte Verwerfung jeglichen Duells verſtand ſich 
Allen von ſelbſt. Um die Art und Weiſe, wie das chriſtliche 
Element in der Verbindung berechtigt ſein ſollte, näher zu be— 
zeichnen, berief man ſich auf das Verhältniß von Kirche und 
Staat, ohne jedoch Einzelnes näher beſtimmen zu wollen. Die 
Weite dieſes Princips geſtattete daher ſchon von Anfang an 
eine doppelte Auffaſſung, wie auch beide Auffaſſungen fort— 
waͤhrend in der Verbindung ihre Stellvertreter hatten. 
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Bis zum Univerſitätsjubiläum 1843 blieb der Verein dem 
äußerlich Studentiſchen abhold; kurz vor dieſer Zeit hatten ſie 
ſich erſt den Namen Uttenreuther beigelegt. Am Jubiläum 
zum erſten Male eignete ſich die Geſellſchaft Studentiſches an, 
eine herrliche Fahne, Schläger, Kanonen; nur Farben fehlten 
noch. In der „Feſtgabe“ aber legte die Verbindung dar, daß 
ſie ſich in ihrem Weſen nur auf Den gegründet habe, der allein 
der rechte Eckſtein iſt, und daß wie überhaupt keine Lebens⸗ 
ſphäre, ſo auch die ſtudentiſche der Kraft des Chriſtenthums 
nicht unerreichbar ſei. Zugleich hatte die Uttenruthia Verbin⸗ 
dungen angeknüpft mit dem Wingolf in Bonn, dem Pflug, 
ſpäter mit dem Wingolf in Halle und einer Verbindung in 
Jena. Im März 1848 wurden, gleichzeitig mit der Stiftung 
einer Studentenſchaft, Farben angelegt, erſt ſchwarz- roth-gold, 
dann ſchwarz-gold-ſchwarz. Aber innerlich zerriſſen und ver- 
feindet zog man zur dritten Zuſammenkunft mit dem Hallenſer 
und Berliner Wingolf auf dem Schwarzburger Hof bei Rudol— 
ſtadt. Auch dieſe Feier hatte die Gegenſätze in der Utten— 
ruthia nicht geeinigt, obwohl man von beiden Seiten immer 
erklärte, man ſtimme im Principe vollkommen überein. Der 
innere Zwieſpalt währte auch im Winter 1848 — 49 fort. 
Das Sommerſemeſter 1849 ſah die Verbindung ſcharf getrennt 
in zwei große Parteien, für welche von nun an die Bezeichnungen 
Rechte (ſtrengere) und Linke (laxere Richtung) ſtereotyp 
wurden, während man es namentlich auf Seite der Linken 
liebte, den Gegenſatz vielmehr als den von Nord und Süd zu 
bezeichnen. Schon damals war der Gedanke von der Linken 
ausgeſprochen worden, ſich als Uttenruthia zu conſtituiren, für 
die Anderen ſei der Name Wingolf paſſender. 

Im Winter 1849 — 50 kam es bei mehreren Gelegen⸗ 
heiten zu offenen und ernſthaften Kämpfen zwiſchen der Rechten 
und der Linken. Waren durch dieſe die beiden Parteien in 
der Verbindung einander immer ſchroffer gegenüber getreten, 
ſo wurden durch die Verhandlungen über ein allgemeines Tiſch⸗ 
gebet, zu denen ein Antrag Zündel's (eines der Rechten) auf 


Einführung deſſelben als Verbindungsſitte Anlaß gegeben hatte, 
die beiden Richtungen völlig aus einander getrieben. Der 
in Folge der hierüber entſtandenen Kämpfe eingetretene Zu— 
ſtand war unleidlich. Wurde er nicht bald geändert, ſo trat 
von der Rechten einer nach dem andern aus und die Zurück— 
gebliebenen wurden von der Linken übermannt. Um dies 
zu verhüten und die Linke in ihrer Kraft als Partei zu 
brechen, klagte Braun im Namen von dreißig Mitgliedern 
in der Generalverſammlung vom 19. Januar ſechs der Lin- 
ken als Friedensſtörer an und beantragte ihre Ausſchließung. 
Hierauf wurde von Döderlein im Namen von vierzehn 
Mitgliedern eine Gegenerklärung abgegeben des Inhalts, daß 
ſie ſich mit jenen ſechs eins wüßten und daher, wenn einer 
von dieſen für unwürdig erklärt würde, in der Uttenruthia 
zu bleiben, ſie alle austreten würden. Obwohl Braun 
als erſter Sprecher nochmals ausdrücklich erklärte, daß nur 
jene ſechs angeklagt ſeien, und ſolche Erklärung der Linken 
der Verbindung nichts gelten dürfe, ſo erhoben ſich doch ſämmt— 
liche zwanzig, um fortzugehen, mit den Worten Einzelner: 
„Wir treten aus.“ 

Am 21. Januar erhielten die Zurückgebliebenen von jenen 
die Anzeige, daß ſie, nach wie vor ſich für Uttenreuther hal— 
tend, ſich einſtweilen (vorbehaltlich der Entſcheidung der Phi— 
liſter) als Alt-Uttenreuther conſtituirt hätten, unſre Farben 
beibehielten und nur ſtatt der ſchwarzen Mützen weiße tragen 
wollten. Sie wollten nämlich die Sache ſo angeſehen wiſſen, 
daß ſie als Geſammtheit weggegangen, nicht aber aus der Utten— 
ruthia ausgetreten ſeien. Die Uttenruthia verſagte der neuen 
Verbindung die Anerkennung auf ſo lange, bis dieſe ſie, die 
Zurückgebliebenen, vollſtändig als die Uttenruthia im Vollbeſitz 
ihres Rechtes, ihrer Geſchichte, durch Ablegung auch ihres 
Namens und Bandes, ſowie durch Aufgeben jedes Anſpruches 
auf das Verbindungseigenthum würden anerkannt haben. Wäh— 
rend die Philiſter in der Anerkennung der einen oder andern 
Verbindung getheilt blieben, erhielt die Uttenruthia von dem 
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Wingolf Antwort, daß er mit ihr die von jeher beſtehende Ge 
meinſchaft fortſetze. 

Zu der Pfingſtverſammlung des Wingolf auf der Wart— 
burg machten ſich auch eilf Uttenreuther auf den Weg. Hier 
wurde das von den Alt-Uttenreuthern in einem Briefe bean— 
ſpruchte Recht, an den Feſten des Geſammt-Wingolf Theil zu 
nehmen, einſtimmig abgewieſen und ihnen dies durch ein im 
Namen des Geſammt-Wingolf abgefaßtes Schreiben mitgetheilt. 

Bald nach dem Feſte knüpfte einer der Alt-Uttenreuther 
mit dem dritten Sprecher der Uttenruthia Unterhandlungen 
an zum Zwecke der Ermöglichung des Wiedereintritts der Aus— 
getretenen in die Uttenruthia, welche endlich trotz ernſter Be— 
denken vieler Uttenreuther ſo weit gediehen, daß die Utten— 
reuther ſich bereit erklärten, jeden Alt-Uttenreuther ohne Hoſpi⸗ 
tium aufzunehmen, der eintreten wolle, und denen, die früher 
in der Uttenruthia das Stimmrecht gehabt hatten, daſſelbe zu 
belaſſen; doch komme alles auf den Brief an, in welchem ſie 
um ihre Aufnahme bitten würden. Obgleich nun in dieſem 
Briefe fünf Alt-Uttenreuther, welche wieder einzutreten wünſch— 
ten, erklärten, „nicht mit dem Bekenntniß begangenen Unrechts, 
ſondern als die alten kämen fie wieder,“ und obgleich Zündel 
von einigen wenigen unterſtützt, mit möglichſter Eindringlichkeit 
vor Uebereilung warnte und um Aufſchub bat, ſo wurden den— 
noch dieſe fünf noch an demſelben Abend, wo ſie ihren Brief 
übergaben — es war der 28. Juni — aufgenommen. Sobald 
dies geſchehen, ſuchten ſie die noch übrigen Alt-Uttenreuther 
ſämmtlich wieder in die Uttenruthia hineinzuziehen, ja ſie gingen 
ſo weit, ihr eigenes Verbleiben in der Verbindung von der Auf- 
nahme aller übrigen Alt-Uttenreuther abhängig zu machen, 
obgleich gerade die Tüchtigſten in der Verbindung gegen einen 
derſelben die begründetſten Einwendungen erhoben. Am 2. Juli 
wurde eine von ſiebenzehn Alt-Uttenreuthern unterzeichnete Bitte 
um Aufnahme in die Uttenruthia übergeben; die vom zweiten 
Sprecher an die Eintretenden gerichtete Anſprache ſchloß mit 
den Worten: „Wir haben zu Euch die Zuverſicht, daß Ihr 


in die Uttenruthia kommt, die allein das Recht hat zu beſtehen, 
in die Uttenruthia, die ein Wingolf iſt. Wenn Ihr jo, in 
dieſe Uttenruthia, kommen wollt, reiche ich Euch mit freu— 
diger Zuverſicht die Bruderhand.“ Indeſſen, wie die Aufge— 
nommenen unter ſich dieſer Rede ihr wingolfitiſches Gepräge 
zum Hauptvorwurf machten, ſo zeigte ſich denn auch ſehr bald 
bei verſchiedenen Anläſſen, wie ſehr bei dieſen Leuten Alles beim 
Alten geblieben war. 

Das nun folgende Winterſemeſter 1850 — 51 ſah die 
Linke bei ſeinem Beginn bereits wieder als vollſtändig organi— 
ſirte Partei, die ihre beſonderen Beſprechungen hielt, von der 
Rechten ſich abſchloß und vor Allem darauf ausging, die Füchſe 
auf ihre Seite zu ziehen, womit ſie denn auch guten Erfolg 
hatten. Verſchiedene Streitigkeiten, namentlich die, welche ſich 
an die Fuchsaufnahmen knüpften, ſteigerten die Spannung aufs 
Höchſte. 

Bei einer Privatbeſprechung dreier Linken mit Zündel 
am 28. November über die gegenſeitige Stellung der beiden 
Parteien zu einander kam man bald auf den innerſten Grund 
des Gegenſatzes, indem jene, um ihr Verhalten, namentlich 
bezüglich der Fuchsaufnahmen, zu rechtfertigen, behaupteten, 
die Uttenruthia ſei kein Wingolf, während Zündel das 
entſchieden feſthielt und ſie darauf verwies, daß ihnen dies 
ja bei ihrer Wiederaufnahme ausdrücklich geſagt worden ſei; 
worauf nun jene erklärten, am folgenden Tage den Antrag 
ſtellen zu wollen, „die Uttenruthia ſolle wieder aufhören, ein 
Wingolf zu ſein.“ Noch unentſchloſſen, was ſie thun ſollten, 
kamen die meiſten der Rechten am ſelbigen Abend in das Kränz— 
chen bei Profeſſor Ebrard. Auf ſeinen Rath wurde ſchon 
jetzt vorläufig der Austritt beſchloſſen, und dieſer Beſchluß 
wurde dann in einer zweiten Beſprechung bei ihm am folgenden 
Morgen, den 29. November nochmals und zwar definitiv ge— 
faßt. Eine von Brendel im Namen der Rechten abgefaßte 
Austrittserklärung wurde in der Generalverſammlung der Utten— 
ruthia abgegeben, die Rechten aber hielten um 1½ Uhr auf 
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einem Privatzimmer eine allgemeine Verſammlung und hier 
ward der Erlanger Wingolf einſtimmig geſtiftet. 
Die Namen der Stifter ſind: 


J. Ehemalige Uttenreuther: 


1) Jacob Blank, stud. theol. aus Bayern. 
2) Rudolph Brendel, „ Nn a 

3) Theodor Meißner, „ e 5 

4) Rudolph Grob, 9 „ander Schweiz, 
5) David Zündel, 17 " 11 „ 

6) Julius Kirſch, * nähe tie Baer 
Johann Burow u un ee 
8) Charles Duler, „ „ „ der franzöſ. Schweiz. 
9) Adolph Elſperger, „ ir 

10) Ernſt Meißner, „ jur. „ 1 

11) Heinrich Peters, „ theol. „ Hannover. 

12) Wilhelm Sillem, „ „en, Hamburg. 

13) Hermann Schlick, „ „ „ Homburg v. d. Höhe. 
14) Johann Müller, „ „ „ Oſtfriesland. 


II. Erſt im Herbſt 1850 eingetretene 
Wingolfiten: 
15) Anton Mohr, stud. theol. aus der Schweiz. 
16) Andreas Schliemann, „ 1 „ Mecklenburg. 


III. Neu eingetretene ältere Mitglieder: 


17) Eugen Hagnauer, stud. theol. aus der Schweiz. 
18) Eduard Bernoulli, „ 1 1 I 
19) Hermann Steinmetz, „ N „ Hannover. 


IV. Füchſe: 
20) Rudolph Steinmetz, stud. theol. aus Hannover. 
21) Rudolph Engelhardt, „ A „ Bayern. 
22) Heiko Höfker, 7 ’ „ Oſtfriesland. 
23) Rudolph Merz, N 1 „ Reuß = Greiz. 
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Zu ihren Abzeichen wählten ſie die üblichen Wingolfs— 
farben: ſchwarz-weiß-goldne Bänder und ſchwarze Mützen mit 
ſchwarz-weiß-goldnem Rande. Sogleich nach der Stiftung 
wurden die übrigen Wingolfe in Halle, Berlin, Marburg und 
Roſtock davon in Kenntniß geſetzt und um die Anerkennung 
des Erlanger Wingolf als Bruderverbindung gebeten, welche 
auch in der kürzeſten Zeit, zuerſt von Seiten des Hallenſer, 
dann des Roſtocker, Marburger und Berliner Wingolf erfolgte. 

In der zweiten Hälfte des Semeſters beſchäftigte man ſich 
damit, Theſen und Statuten des Erlanger Wingolf feſtzuſetzen. 
Dem Princip wurde folgende vom erſten Sprecher Brendel 
vorgeſchlagene Faſſung gegeben: „Der Wingolf iſt eine Stu— 
dentenverbindung, welche Chriſtum als ihren Herrn bekennt 
wie in ihrem religiöſen, ſo auch in ihrem geſelligen und wiſſen— 
ſchaftlichen Leben.“ Die Aufnahme in die Verbindung wurde 
von der Frage abhängig gemacht, ob dieſelbe ſich des Zutrauens 
zu dem Aufzunehmenden bewußt ſei, daß er ein lebendiges Glied 
der Verbindung werden könne. 

Gleich in dem zweiten Semeſter ihres Bestehens ſollte die 
Verbindung thatſächliches Zeugniß ablegen, wie ſie ihr chriſt— 
liches Princip im Leben bethätigen wolle, indem ſie einerſeits 
liebloſem Betragen in perſönlichem Verkehr ſtrafend entgegen— 
treten, andererſeits aber dem zwar gut gemeinten, aber ver— 
kehrten Verlangen nach einer Art religiöſen Gemeinſchaftslebens, 
wie ſie nicht Sache einer Studentenverbindung ſein kann, die 
Gewährung verſagen mußte. Schmerzlich berührte es die Ver— 
bindung, daß am Anfang des Winterſemeſters 1851 — 52 
unter den vielen Hoſpitanten dies Mal auch nicht ein einziger 
bayeriſcher Fuchs, nicht einmal aus Neugierde, gekommen war; 
es war dies ein trauriges Vorzeichen des nun mehrere Semeſter 
andauernden, beinahe gänzlichen Ausſterbens der Bayern in der 
Verbindung. Schon übertraf jetzt die Zahl der in dieſem und 
im vorigen Semeſter Eingetretenen die Zahl der noch zurück— 
gebliebenen Stifter und älteren Mitglieder, ebenfalls ein Vor— 
zeichen für den auch ſpäter gewöhnlichen, für die Geſchichte des 
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Verbindungslebens bedeutungsvollen, raſchen Wechſel der Per⸗ 
ſönlichkeiten in dem Erlanger Wingolf. — Die Hiſtoriographie 
dieſes Semeſters ſpricht ihr Bedauern aus über den Mangel 
von allen Seiten anerkannter Autoritäten und in Verbindungs⸗ 
ſachen ergrauter Perſönlichkeiten, ſowie auch die Klage über 
das Fehlen eines recht friſchen, fröhlichen, jugendlichen Lebens, 
beſonders in der erſten Hälfte des Semeſters. Hinwieder führten 
dann die in der zweiten Hälfte gemachten Beſtrebungen, dieſem 
Uebelſtand abzuhelfen, zu wenn auch nur vorübergehenden 
Störungen des Friedens in der Verbindung. 

Auch die Hiſtoriographie des Sommerſemeſters 1852 nennt 
daſſelbe eine trübe, dunkle Zeit; namentlich in der erſten Hälfte 
deſſelben habe ſich eine gewiſſe Unbefriedigtheit und Unbehag⸗ 
lichkeit, ein dunkles, unruhiges Drängen über die Gegenwart 
hinaus bemerklich gemacht. 

Das folgende Winterſemeſter 1852 — 53 trug einen fried- 
lichen Charakter, und es ging dieſer Geiſt einträchtiger Liebe 
und beſeligenden Friedens, der dieſes Semeſter ausgezeichnet 
hatte, auch auf das folgende Semeſter über, in welchem die 
Zahl der Mitglieder bis auf vierzig ſtieg. Ein Verſuch, die 
Feier des Landesvaters, für welche einzelne durch den Beſuch 
des Marburger Stiftungsfeſtes waren begeiſtert worden, auch 
im Erlanger Wingolf einzuführen, mißlang. . 

Um die Mitte des Winterſemeſters 1853 — 54 entwickelten 
ſich an den Verhandlungen über das Verbot des Exkneipens 
mehr und mehr, obwohl langſam, zwei verſchiedene Meinungen 
über das Verhältniß des Chriſtlichen zum Studentiſchen im 
Wingolfsleben, ohne daß jedoch das Hervortreten diefer beiden 
Richtungen das Verbindungsleben ſelbſt geſtört hätte. 

Den Glanz und Höhepunkt des nächſten Sommerſemeſters 
bildete das Wartburgsfeſt, an welchem ſiebenzehn Erlanger 
Wingolfiten ſich betheiligten und von dem ſie „einen tiefen, 
bleibenden und herrlichen Eindruck“ mit zurückbrachten. Außer⸗ 
dem iſt aus dieſem Semeſter nur noch das Aufkommen des 
„Knödels“ oder der humoriſtiſchen Bierzeitung zu erwähnen, 


eine vortreffliche Einrichtung, die ſich bis heute im Erlanger 
Wingolf erhalten hat. 

In der zweiten Hälfte des Winterſemeſters 1854 — 55 
traten mehrfache Störungen des Friedens der Verbindung ein. 
„Man wollte Parteien entdecken, wo ſich doch nur mehrere zu 
Kreiſen zuſammengefunden hatten, ohne ſich gegen die Geſammt— 
heit abzuſchließen. Man ſprach von rückſichtsloſer Hervorhebung 
und Bethätigung der einen Seite unſeres Princips, des Stu— 
dentiſchen, und wenn nicht der Herr die in Vielen faſt erkaltete 
Liebe wieder angefacht hätte, ſo wäre es vielleicht zu den ärg— 
ſten Zwiſtigkeiten gekommen.“ Doch dazu kam es nicht, viel— 
mehr war das Leben gegen das Ende des Semeſters ein um ſo 
friedlicheres und herzlicheres. 

Dagegen hat die Hiſtoriographie des Sommerſemeſters 1855 
ſehr über eine in der erſten Hälfte deſſelben herrſchende uner— 
quickliche Theilnahmloſigkeit am Verbindungsleben und ein Sich— 
gehenlaſſen auch bei ſonſt tüchtigen Mitgliedern zu klagen. 
In der erſten Hälfte des Juli erſt trat ein Umſchwung im 
Verbindungsleben ein; von da an aber zeigte ſich bei den Zu— 
ſammenkünften ein viel friſcherer, jugendlicherer Sinn als früher. 
Ganz am Ende dieſes Semeſters wurde der Beſchluß gefaßt 
und dem Hallenſer Wingolf mitgetheilt, daß der Erlanger Win— 
golf zwar jedes Mitglied eines andern Wingolf aufnehmen 
wolle, aber ſeine Mitglieder nicht zum Eintritt in andre Win— 
golſe verpflichten könne. 

Der hierüber im Anfang des nächſten Winterſemeſters 
1855 — 56 mit Halle geführte Briefwechſel war das Vorſpiel 
des in dieſem Semeſter beginnenden Kampfes mit Halle, welcher 
für den Erlanger Wingolf der Anfang einer neuen Entwicklung 
geworden iſt. Durch zwei frühere Hallenſer und einen Berliner 
Wingolfiten, die in dieſem Semeſter in den Erlanger Wingolf 
eintraten, wurde die ſtrenge Hallenſiſche Auffaſſung vom Win— 
golf hierher verpflanzt und von dieſen geltend gemacht, um die 
Aufnahme eines Fuchſen, über deſſen Untauglichkeit unter allen 
Uebrigen nur eine Stimme war, blos auf Grund deſſen durch— 


zuſetzen, weil man nicht berechtigt war, ſein Chriſtenthum in 
Zweifel zu ziehen. Jene waren Willens, dieſen Anlaß zu be- 
nützen, um einen Principienſtreit auf der Generalverſammlung 
hervorzurufen. Als daher der Anlaß dadurch wegfiel, daß 
jener Fuchs ſich endlich ſelbſt wieder abnehmen ließ, machten 
jene wo möglich alle ſonſtigen Schritte des Präſidiums zum 
Gegenſtand der Krittelei und bildeten mit vier andern, die ſie 
an ſich gezogen, eine förmliche Partei, welche ſich nicht ſcheute, 
die ihr gegenüberſtehende Anſicht vom Weſen des Wingolf als 
hiſtoriſch unberechtigt und deren Vertreter als auszuſchließende 
zu bezeichnen. Ein vom Philiſter Köhler gemachter Einigungs⸗ 
verſuch blieb erfolglos. Da aber durch die thatſächlich oppoſi— 
tionelle Stellung namentlich zweier jener Leute gegen die über— 
wiegende Majorität der Verbindung das einheitliche Leben der— 
ſelben weſentlich geſtört war, ſo klagte der zweite Sprecher 
Deutſch in der Generalverſammlung vom 2. December dieſe 
beiden als Ruheſtörer der Verbindung an, wofern ſie nicht das 
Unrecht ihrer bisherigen Stellung anerkennen und ſie zu ändern 
verſprechen würden. Deſſen weigerten ſie ſich, doch wurde nur 
der eine derſelben in Folge deſſen mit einem Privatverweis be= 
ſtraft. Nun wurden die beiden Richtungen erſt recht zu Par⸗ 
teien. Nachdem alle Verſtändigungsverſuche vergeblich waren, 
ſtellte man an jene die Anforderung, daß ſie die Oppoſition 
gegen die allein berechtigte Anſchauung der Majorität ein für 
allemal aufgeben ſollten; als ſie dies verweigerten, wurde der 
Generalverſammlung vom 19. December eine Theſe vorgelegt 
des Inhalts, daß unſer Princip einen doppelten Factor ent 
halte: Chriſtenthum und Studententhum, von denen keiner mit 
dem andern unmittelbar geſetzt ſei. Als dieſe Theſe angenom⸗ 
men worden war, legten jene dagegen einen Proteſt ein, welchem 
ſie in der Generalverſammlung vom 23. December die Bedeu— 
tung beilegten, daß ſie den Beſchluß der Generalverſammlung 
weder formell noch materiell für zu Recht beſtehend anerkennen 
könnten und beſtritten die Competenz der Generalverſammlung. 
Nachdem man nun darauf angetragen hatte, ſie, ſo lange ſie 


bei dieſer Negation der Generalverſammlung beharrten, von 
der Theilnahme an derſelben auszuſchließen, ſie aber erklärt 
hatten, ſich hierauf nicht einlaſſen zu wollen, gab die General 
verſammlung ihnen den Rath, freiwillig aus der Verbindung 
zu ſcheiden. Als ſie auch das nicht thun wollten, ſchien der Gene— 
ralverſammlung nichts übrig zu bleiben, als ſie — es waren 
ihrer neun — förmlich zu excludiren, nachdem ſie zuvor auge 
drücklich erklärt hatte, daß ſie Niemand wegen ſeiner perſön— 
lichen Anſicht über das Princip zu entfernen geſonnen ſei. Bei 
der Wichtigkeit dieſes Beſchluſſes wurde er ſofort den Bruder— 
verbindungen in einem Rundſchreiben mitgetheilt und zu recht— 
fertigen geſucht, ebenſo auch unſerm Stifter und erſten Sprecher 
des Erlanger Wingolf Brendel. Von ihm und dem Roſtocker 
Wingolf erhielten wir vollſtändige Zuſtimmung; auch Marburg 
gab uns in der Sache ſelbſt Recht, mißbilligte aber das Ver— 
fahren, während Berlin, noch weit entſchiedener aber Halle ſich 
dagegen erklärten und uns zur Zurücknahme dieſes Schrittes 
und zum Fallenlaſſen unſerer neuen Theſe aufforderten. Die 
hierüber mit Berlin und Halle geführte Correſpondenz zog ſich 
hinüber in das nächſte Semeſter (Sommer 1856). Da dieſelbe 
zu der Erkenntniß führte, welch' großen Anſtoß namentlich die 
Hallenſer an unſerer Theſe nahmen, ſo zwar, daß ſelbſt der 
Verluſt unſerer alten Gemeinſchaft mit den Hallenſer und Ber— 
liner Bruderverbindungen drohte, ſo ſuchte man der im Erlanger 
Wingolf feſtgewurzelten, traditionellen und darum zu Recht 
beſtehenden Erkenntniß zu einer Form zu verhelfen, die den 
Inhalt derſelben den Bruderverbindungen möglichſt nahe brächte. 
Eine ſolche wurde endlich am 26. April in folgender Theſe ge— 
funden: „Eine chriſtliche Studentenverbindung (der Wingolf) 
hat, wie eine Studentenverbindung überhaupt, zur Voraus— 
ſetzung ihres Beſtandes den natürlichen Sinn für ſtudentiſches 
Gemeinſchaftsleben. Eine chriſtliche nennt ſie ſich, weil ſie 
dieſen natürlichen Sinn als einen von chriſtlichem Geiſte durch 
drungenen verlangt.“ Dieſe Theſe wurde dem erſten Para- 
graphen unſerer Statuten beigefügt. 
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Man hoffte eine Verſtändigung hierüber mit den Hallen⸗ 
ſern auf dem herannahenden Wartburgsfeſt zu erreichen und 
dieſer Grund vermochte uns, fünf unſerer Leute, darunter die 
Leiter der Verbindung, zur Wartburg reiſen zu laſſen. Allein 
ſtatt einer Verſtändigung brachten unſre Leute die Hiobspoſt 
von der Wartburg zurück, daß, nachdem ſie ſich der Forderung 
der Hallenſer und Berliner, die in Halle und Berlin herrſchende 
Auffaſſung des Wingolf auch in Erlangen als zu Recht be 
ſtehend anzuerkennen, oder — wie es im weiteren Verlaufe 
hieß — unſre Theſe geradezu aufzuheben, geweigert hatten, die 
Hallenſer und Berliner jede Verbindung mit uns für aufge⸗ 
hoben erklärt hätten. Die nächſte Folge dieſer Nachricht war 
natürlich eine ziemlich gereizte Stimmung gegen Halle; doch 
da uns ein Brief vom Hallenſer Wingolf vom Ende Mai auf 
richtig bezeugte, wie ſehr ihm daran liege, die alte Gemein⸗ 
ſchaft mit uns in Liebe aufrecht zu erhalten, zugleich aber 
erklärte, die Theſe jet ihm ein unüberwindbarer Anſtoß hie⸗ 
bei, ſo ſuchte man den Hallenſern die Wiederherſtellung der 
Gemeinſchaft mit uns dadurch zu erleichtern, daß man beſchloß, 
die in die Statuten aufgenommene Theſe aus dieſen zu ent⸗ 
fernen und als geſchichtliches Zeugniß blos in das Protokoll 
zu ſetzen, indem man dabei zugleich den Bruderverbindungen 
erklärte, daß wir damit keineswegs unſer früheres Verfahren 
als rechtswidrig erklärten, ſondern lediglich aus Rückſicht auf 
Halle und Berlin dieſen Schritt thäten und uns dabei das 
Recht wahrten, allen die Erlanger Eigenthümlichkeit bedrohen: 
den Beſtrebungen, die auf Verkehrung des Princips beruhten, 
durch nähere und gegenſätzliche Fixirung des darin weſentlich 
ſchon Enthaltenen entgegenzutreten. Ueber dieſen Beſchluß ſpra⸗ 
chen uns zwar die Hallenſer und Berliner ihre herzliche Freude 
aus — und inſofern hatte er ſeinen Zweck erreicht; — doch 
konnten ſie immer noch nicht alle ihre Bedenken gegen uns auf⸗ 
geben. Da kamen, uns ganz erwünſcht, die Marburger 
Vorſchläge zu einer neuen, freieren Organiſirung des Win⸗ 
golfsverbandes, unter welche ja die von uns für Erlangen be— 


reits erlangte Aufhebung des Zwangseintritts und der Zwangs— 
aufnahme gleichfalls aufgenommen war. Wir erklärten uns 
daher für die Annahme derſelben; ebenſo auch Roſtock und 
Gießen; dagegen forderten Halle und Berlin entſchieden und 
wiederholt die Zurücknahme derſelben. Dem gegenüber beſtanden 
wir in Erlangen zwar nicht auf der Annahme der Marburger 
Vorſchläge von Seiten aller Bruderverbindungen, wollten aber 
wenigſtens unſer Verhältniß zu ihnen durch dieſelben normirt 
wiſſen, indem es uns dabei vor Allem nur auf das dreifache 
ankam: Aufhebung des Zwangseintritts, der Zwangsaufnahme 
und des Vororts, reſp. Verwandlung deſſelben in einen Brief— 
kaſten. Zwiſchen dieſe Verhandlungen hinein fiel das Hallenſer 
Stiftungsfeſt, auf welchem durch mündliche Auseinanderſetzung 
mit unſern Deputirten eine vorläufige Einigung auch mit Halle 
wieder hergeſtellt wurde, ſo daß wir, wie die Hiſtoriographie 
ſagt, nach hartem Wetter uns des milden Sonnenſcheins er— 
freuen konnten, der von nun an bis zum Ende des Semeſters 
unſer Verbindungsleben erwärmte. Und ſo war denn die Grund— 
ſtimmung des letzten halben Semeſters eine durch die Gewißheit, 
zu einem befriedigenden Reſultate gekommen zu ſein, erzeugte 
heitere und freudige Ruhe. 

Die am Ende dieſes Sommerſemeſters immer noch ſchwe— 
bende Frage wegen der Marburger Vorſchläge wurde endlich 
im Winterſemeſter 1856 — 57 inſofern zu einem — vorläufig 
wenigſtens — definitiven Abſchluß gebracht, als wir den von 
Halle und Marburg neuerdings uns zugegangenen Auffor— 
derungen gegenüber, in das alte Verhältniß zu den Bruder— 
verbindungen zurückzukehren, unſererſeits an den Marburger 
Vorſchlägen feſthielten (Generalverſammlung vom 12. März), 
wobei es denn bis jetzt ſein Bewenden gehabt hat. 
| Es läßt ſich nun nicht in Abrede stellen, daß — wie 

Aehnliches auch auf andern Lebensgebieten häufig der Fall iſt — 
auf dieſe ein volles Jahr einnehmende Zeit des ernſteſten 
Kampfes um das, was wir als die Eigenthümlichkeit des Er— 
langer Wingolf zu behaupten hatten, in dem Verbindungsleben 
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eine Zeit der Ermattung und Abſpannung folgte. Bereits im 
Winterſemeſter fing dieſer Zuſtand an ſich geltend zu machen, 
noch mehr aber trat er im Sommerſemeſter 1857 hervor. 
Zwar war das Kneipleben in beiden Semeſtern ein ſehr reges, 
aber wir liefen Gefahr, das, worin ja großentheils unſere 
Eigenthümlichkeit im Unterſchied von andern Bruderverbindun⸗ 
gen beſteht, durch einſeitige Betonung zu veräußerlichen und 
ſeines tiefern innern Gehaltes zu entleeren. Die am Schluſſe des 
Semeſters von unſerm treuen Freund und Ehrenphiliſter, dem 
damaligen reformirten Pfarrer, nunmehrigen Conſiſtorialrath 
Dr. Göbel vor feinem Abgang von Erlangen an den Erlan— 
ger Wingolf gerichteten Worte waren geeignet, uns für das 
folgende Semeſter ein Sporn zu ernſterer Thätigkeit und kräf⸗ 
tigerem Ringen zu werden. Doch glaubte man am Schluſſe 
dieſes Semeſters eher Befürchtungen als Hoffnungen für das 
folgende Semeſter hegen zu müſſen, da die größere Hälfte der 
Verbindung (zwanzig an der Zahl), und noch dazu faſt alle 
die älteren Leute uns verließen, ſo daß die Verbindung nun 
faſt ganz aus jüngeren Leuten im zweiten und dritten Seme⸗ 
ſter beſtand. Und ſo ging man denn auch nicht frei von Be⸗ 
fürchtungen in das nächſte Winterſemeſter 1857 — 58. Doch 
ſollte gleich der Anfang deſſelben uns Muth einflößen. Nicht 
nur bekamen wir aus den Bruderverbindungen in Halle, Leipzig 
und Baſel Zuwachs, ſondern auch eine ungewöhnlich große 
Zahl von Füchſen und einige neue Mitglieder aus höheren 
Semeſtern, im Ganzen ſechszehn, unter ihnen zu unſerer 
großen Freude ſechs Bayern, ſo daß mit den beiden bereits 
ſeit länger in der Verbindung ſtehenden und den beiden aus 
der Wittenbergia gekommenen die Geſammtzahl der Bayern in 
der Verbindung nun auf einmal wieder zehn, alſo ungefähr / 
der ganzen Verbindung betrug. Daß aber die Verbindung 
nicht blos äußerlich und nach Außen hin florirte, ſondern daß 
auch ein neues fröhliches Leben im Innern ſie erfüllte, zeigte 
ſich darin, daß fie aus dem Indifferentismus des vorhergegan⸗ 
genen Semeſters zu ernſtlicher Bekämpfung mancher aus dem⸗ 


ſelben herüber gebrachter Uebelſtände und unwingolfitiſchen Be— 
tragens Einzelner ſich erhob. 

Das Gleiche kann im Ganzen und Großen vom Sommer— 
ſemeſter 1858 gejagt werden, das außerdem noch durch das 
Wartburgsfeſt und beſonders zahlreichen Philiſterbeſuch ausge— 
zeichnet war. Die in dieſen beiden Semeſtern gewonnene Ein— 
heitlichkeit und innere Kraft des Verbindungslebens, welche 
allein bei einer bis auf vierundfünfzig geſtiegenen Zahl der Mit- 
glieder den gedeihlichen Fortbeſtand der Verbindung ermöglichte, 
war denn auch ſtark genug, eine im Winterſemeſter 1858 — 59 
aufkeimende, ungeſunde, in falſcher Weiſe auf Beſeitigung alles 
„geſetzlichen und officiellen Weſens“ ausgehende Richtung, nach— 
dem von den Vertretern derſelben nach freiwilligem Austritt 
und auf ihre Bitte wieder erfolgter Aufnahme dennoch Einige 
ihr voriges Treiben im Weſentlichen wieder begannen, ohne 
einen die Gemüther durch Leidenſchaften erhitzenden Kampf zum 
Ausſcheiden zu drängen; und ſo hat — menſchlich zu reden — 
die Verbindung gegründete Urſache, auch für die Zukunft einer 
dem Einzelnen wie dem Ganzen heilſamen Entwicklung des Ge— 
meinſchaftslebens mit getroſter Hoffnung entgegenzuſehen; mit 
um ſo getroſterer Hoffnung, weil dieſelbe nicht auf eigenes Ver— 
mögen, ſondern auf Den ſich gründet, deſſen Kraft und Gnade 
in dem Schwachen mächtig iſt. 
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12 
Ueber die Aufgabe des Wingolf. 


Laßt mich ein Wort über die Aufgabe des Wingolf an 
Euch richten. Es iſt zwar verderblich, wenn man viel in die 
Zukunft ſchaut und darüber die Gegenwart vergißt. Es iſt 
nicht gut, wenn man ſich hohe Ziele ſteckt und dann nur mit 
Bedauern ſehen darf, wie weit man noch von ihrer Erreichung 
entfernt iſt. Aber wenn der Wingolf mit klarem Blick ſeine 
Gegenwart erfaßt, und dann die durch ſein Weſen und ſeine 
Verhältniſſe ihm gegebene Aufgabe ſich vor Augen ſtellt, ſo iſt 
das ſeine Pflicht, die er nicht oft genug erfüllen kann. 

Der Wingolf als eine chriſtliche Studentenverbindung hat 
der vielfachen Entartung des heutigen Studentenlebens gegen— 
über eine doppelte Aufgabe, von der aber keine ohne die andere 
erfüllt werden kann. Der Wingolf hat erkannt, daß, wie 
überhaupt kein Heil iſt außer in Chriſto, jo auch die ſtuden— 
tiſchen Verhältniſſe ſowohl, wie die des ſpäteren Lebens, nicht 
anders als durch den Glauben an dieſen einigen Heiland er— 
neuert und neu entwickelt werden können. Er iſt daher eine 
chriſtliche Studentenverbindung. Ich brauche nicht weiter zu 
entwickeln, was unter „chriſtlich“ und „ſtudentiſch“ zu verſtehen 
ſei. Wir ſind ja Chriſten ſowohl als Studenten: und wer nur 
beides von rechtem Herzen iſt, der weiß auch, was er damit iſt. 


Aber darauf kommt es eben an, beides von ganzem Herzen 
und mit wahrer Liebe zu ſein. Das Chriſtenthum verlangt uns 
ganz. Es verlangt eine Hingabe unſeres innerſten Weſens, 
unſerer ganzen Perſönlichkeit mit allen ihren Organen und 
Thätigkeiten. Es gilt nicht, chriſtlich zu denken, zu fühlen oder 
zu handeln, ſondern Ch riſt zu ſein, weil der innerſte Drang 
des Herzens nicht anders will und kann, als ſich ganz Dem 
hingeben, der es durchdringen und heiligen will. Ebenſo iſt 
es auch mit dem Studententhum. Das iſt ja kein Inſtitut, wo 
man bald ort und bald kneipt, bald wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
obliegt, bald geſelliger Freuden genießt. Es iſt ein Ganzes, 
eine Bildungsſtätte für den ganzen Menſchen, für Kopf und 
Herz, für Seele und Leib, wo das Geringſte eben ſo wenig 
vergeſſen werden darf, als das Wichtigere, es umfaßt den ganzen 
Menſchen mit allen ſeinen Kräften und verlangt eine völlige 
Hingabe des ganzen Weſens und Willens, wie es als Ganzes 
ſeinen Zweck erfüllen und nicht halbe Menſchen ſchaffen ſoll, 
die wohl viel im Kopfe, aber wenig im Herzen, oder auch ein 
weiches gefühlvolles Herz, aber keine Männerkraft haben für 
den Kampf der Zeit. Beide, Chriſtenthum und Studententhum, 
verlangen alſo den ganzen Menſchen, nicht jedes eine Hälfte, 
daß ſie ihn zerreißen müßten. Zum Nebeneinander iſt für 
beide in dem engen Raume einer Perſönlichkeit keine Möglich— 
keit gegeben. Ineinander müſſen beide ſtehen: das Chriſtenthum 
als der innerſte Kern unſeres ganzen Lebens, Denkens und 
Wollens; das Studententhum als die zeitliche Erſcheinung und 
Bethätigung dieſes Lebens, als eine Uebungsſtätte für alle 
Kräfte des Geiſtes, damit er allmählig alle in dieſem tiefſten 
Lebensgrunde ſeiner Perſönlichkeit zuſammenfaſſen und nach 
Herzensluſt gebrauchen könne. Zu einer ſolchen völligen Durch— 
dringung des Chriſtenthums und Studententhums kommt es 
aber nicht, wenn man ſich von jedem einen beſtimmten Begriff 
entwirft, ſelbſt wenn er noch ſo richtig wäre, und nun dieſe 
Begriffe in ſeinem Leben zu verwirklichen ſucht. Denn ein Be— 
griff iſt nie im Stande, eine Erregung und Richtung aller 
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Kräfte auf ein Ziel zu bewirken: er kann nur vereinzelte Be 
mühung ſchaffen. Um ein ganzer Wingolfit zu ſein, muß 
man ſich dem Leben des Wingolf mit aller Liebe hingeben; 
denn nur das Leben kann wieder Leben erzeugen. Dieſes Leben, 
das eigentliche Weſen des Wingolf, iſt aber nie außerhalb der 
zur Zeit beſtehenden Verbindung zu finden, wenn dieſe nicht 
etwa in allen ihren Gliedern untreu geworden wäre. Dieſes 
Leben beſteht in der treuen lebendigen Hingabe an den Wingolf, 
wie er da iſt, als ein Ganzes, in der Hingabe an alle einzel⸗ 
nen Glieder, ſowie an alle Gemeinſchaftsbethätigungen. Wer 
um ſein Herz eine Mauer gezogen hat, ſei es von beſtimmten 
Anſichten und Begriffen, ſei es von einzelnen ausſchließlichen 
Freunden, den kann die Wärme, die das Ganze durchdringt, 
nicht beleben, der kann nicht mit ſeinem ganzen Leben und 
Weſen im Wingolf ſtehen. Da iſt nun nichts häufiger als 
der Einwurf, daß das unmögliche Forderungen ſeien, ſchöne 
Redensarten, die ſich nicht ausführen ließen, man könne eben 
nicht mit Allen gleich befreundet ſein, nicht an Allem ſich gleich 
lebhaft betheiligen. Freilich wenn man im Wingolf außer dem 
Namen eines Wingolfiten nichts weiter ſucht als die oder die 
Freunde, mit denen man gern umgeht, als ein paar Abende, 
an denen man ſich beliebig gut oder ſchlecht amüſirt; ſo hat 
man freilich keine Luſt ſich mit ſeinem Leben und Weſen dem 
Wingolf hinzugeben, dann fühlt man ſich eben nicht im Win⸗ 
golf als ſolchem recht wohl, ſondern in den einzelnen Kreiſen, 
die man ſich auserwählt hat. Dann zeigt ſich aber auch nur 
in ſolchen Einwürfen die Selbſtliebe, die das Ihre ſucht, die 
am meiſten auf ihre Annehmlichkeit bedacht iſt, wozu ſich dann 
freilich der Irrthum geſellt, als ob nicht das Leben mit Allen, 
die mit uns denſelben Glauben bekennen und in derſelben Lie⸗ 
besgemeinſchaft mit uns verbunden ſind, zur Ausbildung und 
Entwicklung der Perſönlichkeit mehr beitrage, als gerade das— 
jenige, was man ſich der eigenen Neigung gemäß gewählt hat. 
Aber, ſagt man, die Perſönlichkeiten ſind eben verſchieden und 
man kann nicht Allen gleich nahe treten. Gewiß nicht; aber 


gerade die Verſchiedenheit der einzelnen Perſönlichkeiten iſt das 
wichtigſte Mittel zur Ausbildung der eigenen Perſönlichkeit; 
und wer in der Gemeinſchaft mit Brüdern, die auch in Chriſti 
Tod ihre einzige Erlöſung gefunden haben, ſich nicht ſo weit 
hingeben kann, daß eine wirkliche Verbindung der Herzen durch 
gegenſeitige aus dem Innerſten kommende Liebe ſtattfindet, der 
ſollte den Grund davon doch zunächſt in ſich ſelbſt ſuchen. Das 
idem velle, idem nolle iſt dazu nicht nöthig, aber gemein— 
ſame Berührungspunkte des Herzens, an die ſich ein inniger 
Verkehr knüpfen kann, können doch im Wingolf gewiß nicht 
fehlen. Und was ſoll denn aus der Verbindung im Ganzen 
werden, der doch Jeder durch ſeinen Eintritt vor allem ange— 
hört? Doch genug hiervon. Wer ſich nur einmal recht frei 
gemacht hat von ſeinem Eigenwillen, wer ſich ſelbſt überwunden 
hat, allen ſeinen Wingolfsbrüdern, wie es ſich ziemt, nicht 
bloß mit Freundſchaft, ſondern mit Liebe entgegenzutreten, der 
wird bald fühlen, daß er nicht in ein Leben voll von Ent— 
behrungen, voll langweiliger Stunden mit äußerlichem, kalten 
Umgange eingetreten iſt, ſondern daß er ſich einem Wingolf 
hingegeben hat, der das Herz erwärmt und den ganzen Men— 
ſchen trägt in dem Geiſte, der das Ganze durchweht. Wenn 
wir doch von jener geſetzlichen Betrachtungsweiſe frei wären, 
jedes Ding und jeden Menſchen erſt von Außen anzuſehen, ob 
er zu brauchen iſt, bei jedem Einzelnen immer erſt nach unſeren 
Grundſätzen zu fragen, ob es zu thun oder zu laſſen iſt. Wenn 
wir uns doch Alle ganz hingeben könnten an das volle friſche 
Leben, um all die herrlichen Güter, die uns geſchenkt ſind, 
nicht in ſelbſtiſcher Abgeſchloſſenheit als einen Raub zu beſitzen, 
den die ſchwächſte Hand uns entreißen kann, ſondern um ſie 
in der vollen und ganzen Gemeinſchaft zu genießen, der ſie 
gegeben ſind. Wenn nur erſt einmal das volle, friſche Leben 
der Gemeinſchaft ſeinen gewaltigen Zug auf Alle ausgeübt 
hätte, wenn eine gemeinſame Freude und Begeiſterung Alle 
erfüllt, dann ſchweigen alle ſelbſtiſchen Gedanken ſtill, freudig 
ſtaunend vor der Gewalt, die das Feuer, das Alle wärmend 
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durchdringt, auch auf den Kälteſten ausübt. Da fühlt man 
ſich ſo recht hineingezogen in den Wingolf und möchte um Alles 
in der Welt nichts Anderes ſein als Wingolfit. Und wenn 
denn auch die beſondere Freude vorüber iſt, ſo bleibt im Herzen 
eine ſtille Sehnſucht zurück, daß es immer ſo ſtill und freudig 
in uns fein möge, und dieſe ſtille Sehnſucht wird zum gewal- 
tigen Drange, die neues friſches Wingolfsleben ſchafft. Ja, 
nichts Anderes möchten, nichts Anderes wollen wir ſein als 
rechte Wingolfiten von ganzem Herzen. 

Aber der Wingolf ſchaut mit ſeiner Aufgabe nicht bloß 
auf ſich ſelbſt und Jeder in ſein Herz hinein, er hat auch für 
die Zukunft eine Beſtimmung, und es gilt auch dieſe nicht aus 
dem Auge zu verlieren. Der Wingolf ſoll dem Vaterlande 
Männer geben, die ihm helfen, die in der Verwirrung und 
Schwäche der Zeit einen Grund legen können, auf dem mit 
Gottes Hülfe noch Jahrhunderte lang ſein königlicher Bau 
ſtehen kann, wie er vor Jahrhunderten ſtand. Dazu aber 
gehört vor Allem das, was der Zeit am meiſten fehlt, ein 
friſcher, kräftiger Glaubensmuth, dem an der Stirne geſchrieben 
ſteht das Wort: Unſer Glaube iſt der Sieg, der die Welt 
überwunden hat! Alles, was kommen mag, und drohte ſelbſt 
Alles zuſammenzuſtürzen, es iſt überwunden durch den Glauben, 
den Nichts überwinden kann. „Und wenn die Welt voll Teufel 
wär' und wollt' uns gar verſchlingen, ſo fürchten wir uns 
nicht ſo ſehr, es muß uns doch gelingen!“ Und wo wäre dieſer 
Glaubensmuth wohl beſſer zu erreichen, als in der jugendlichen 
Friſche eines rechten Wingolfslebens? Was fehlt uns denn zu 
dieſem Glauben? Wir haben ja den Herrn, der Tod und 
Teufel überwunden hat; wir haben ja die freudige Jugendkraft, 
die unſere Adern durchſtrömt und zu friſcher kühner That drängt, 
die nicht ängſtlich die Folgen zuvor erwägt. Ja, es kann, es 
muß dieſer freudige Glaubensmuth, dieſe jubelnde Siegesſtim⸗ 
mung noch mehr unſere Herzen erfüllen, unbeſchadet der Trauer, 
die uns ein Blick in uns und um uns verurſacht; gerade in 
dieſer Trauer ſchallt das „dennoch!“ des Glaubens am lauteſten. 
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Und wenn denn ſo der chriſtliche Glaube wieder zu ſeinem 
Rechte und zu ſeiner ſeſten Geſtaltung kommt, ſo ſoll auch das 
deutſche Weſen nicht zurückbleiben. Wir ſingen ja: 

„Doch wie ſich auch geſtalten 
Im Leben mag die Zeit, 

Du ſollſt mir nicht veralten, 
Du Traum der Herrlichkeit!“ 

Und wenn es jetzt auch ein Traum iſt, ein Ideal, das 
nicht verwirklicht iſt, es ſoll, es kann uns nicht veralten, es 
ſteht uns auf ewig im Herzen geſchrieben, ſo lange noch die 
deutſche Zunge klingt und Gott im Himmel Lieder ſingt. Zwar 
die Tage der Ottonen und Hohenſtaufen ſind vergangen mit 
all' ihrer Herrlichkeit: die Freiheitskriege ſind das letzte große 
Denkmal deutſcher Herrlichkeit; aber was mit den Waffen er— 
rungen, das gab der Geiſt wieder hin an franzöſiſche Ideen 
Ludwigs XIV., wie der franzöſiſchen Revolution. So ſind nun 
auch die Feuer des Dankes auf den Bergen erloſchen, und 
aus den Herzen iſt die lebendige Erinnerung an jene Tage des 
Sieges geſchwunden, und deutſches Weſen ſucht man oft ver— 
gebens in Deutſchland, man findet faſt nur geknickte Blüthen. 
Aber ſoll es deshalb aus ſein mit deuſcher Treue, und deut— 
ſchem Glauben, mit deutſcher Freiheit und Vaterlandsliebe? 
ſind das auch leere Namen geworden, Schalen, mit denen die 
Krebſe des Zeitgeiſtes ihre Blöße verhüllen? Leider genug und 
mehr als zuviel. Aber es iſt gerade des Wingolf herrlichſte 
Aufgabe, alles Edle und Herrliche, alles Tiefe und Zarte, was 
dem deutſchen Geiſte entſproßt, in ſich zu pflegen und zu ent— 
falten. Denn wo könnten wir anders unſern Bau errichten 
wollen, als auf dem Grunde deutſcher Bildung und deutſcher 
Geſchichte? Soll dann aber dieſer Grund aller Entſtellung 
und Zerrüttung des Zeitgeiſtes Preis gegeben ſein? Das können 
wir nicht leiden! So laßt uns denn dem deutſchen Geiſte mit 
aller ſeiner Herrlichkeit unſer Herz öffnen. Laßt uns die Er— 
innerung an jene großen Tage oft beleben durch den Geſang 
der herrlichen Lieder, die ſie uns geſchenkt haben; laßt deutſche 
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Treue unter uns nicht kalt werden, ſondern unter einander und 
gegen Jedermann ein Zeugniß ablegen, daß, wer noch nie die 
Herrlichkeit und Größe des deutſchen Volkes ins Herz gefaßt 
hätte, bei uns durchdrungen würde von dem Geiſt, der aus 
jenen alten Zeiten, und aus den neueſten auch auf uns ſich 
ergoſſen hat: ja Deutſche wollen wir ſein und bleiben, ſo lange 
noch ein Athemzug unſre Bruſt bewegt! — 


11. Juli 1851. H. Franck. 
8 
Antwort auf einen Vorwurf chriſtlicher 
Erſchlaffung. ; 


Es hat am vergangenen Kneipabend eine Stimme ſich 
hören laſſen, die unſerm gegenwärtigen Verbindungsleben ſchwere 
Vorwürfe machte. Hätte ſie Recht, wir dürften von Grund 
unſers Herzens Buße thun für das, was wir verſäumten. 
Nichts ſollen wir gelernt haben von den vergangenen Jahren, 
denſelben Weg des Verderbens, den die Uttenruthia gegangen 
iſt, ſollen wir von Neuem unſern Wingolf geführt haben! 
Wahrlich, das ſind ſchwere Beſchuldigungen und mit allem 
Ernſte müſſen wir ſie prüfen, wenn uns das Heil unſrer Ver⸗ 
bindung am Herzen liegt. Ich weiß es wohl, daß der Ver— 
faſſer jenes Aufſatzes geſchrieben hat aus redlichem Drang ſeines 
Herzens, aus liebender Sorge für das wahre Wohl unſrer 
Verbindung: ich weiß ebenſo, daß Diejenigen, die die Geſin— 
nung des Verfaſſers theilen, nur unſer Heil im Auge haben; 
aber ſehr leid hat es mir gethan, daß Solche, die zum Theil 
erſt kurze Zeit in der Verbindung ſind, zum Theil, wenn ſie 
redlich ſind, ſich ſelbſt das Zeugniß geben müſſen, daß ſie, 
weniger als ſie ſollten, ſich bisher am Verbindungsleben bethei— 
ligt haben, daß dieſe, ſage ich, das, was wir durch ſo manche 
Erfahrung gerade in dieſer Beziehung geläutert und gekräftigt 
erſtrebten, jo gänzlich, wie es mir wenigſtens vorkommt, ver 


kennen und entſtellen, daß fie uns in die gleiche Kategorie 
werfen mit denen, die wir in der Uttenruthia ſo hartnäckig 
bekämpften. Wir haben doch ſo Manches ſchon erlitten um 
unſers chriſtlichen Bekenntniſſes willen, ſollten wir nun durch 
die Ruhe matt und lau geworden, derſelben Sünden uns theil— 
haftig gemacht haben, die wir unſern Gegnern früher vorge— 
worfen hatten? Uns Aelteren iſt dieſe Frage ja keine neue, 
ſondern längſt ſchon in der Uttenruthia durchgeſprochen. Da 
können denn auch wir Stifter noch unſre Meinung darüber 
ausſprechen und ſpätern Geſchlechtern vielleicht manche Kämpfe 
darüber erſparen oder wenigſtens erleichtern. 

Es iſt ein alter Vorwurf, der jetzt nur im Wingolf er— 
neuert wird, daß die chriſtliche Seite unſers Gemeinſchaftslebens 
zu ſehr hinter der ſtudentiſchen zurücktrete. Man verlangt mehr 
chriſtliches Gemeinſchaftsleben. Worin ſetzt man aber dies? 
Vertauſche ich das Wort chriſtlich mit kirchlich, ſo werde ich 
wohl den Sinn meiner Gegner errathen haben: denn das werden 
ſie doch nicht ſagen wollen, daß wir Andern Wider- oder Un— 
chriſtliches in unſrer Mitte duldeten, oder je bisher wahrhaft 
chriſtlichem Streben und chriſtlichem Leben uns widerjeßten? 
Sie werden uns zugeſtehen, daß auch wir Ernſt machen wollen 
mit dem, was wir als Princip unſers Wingolf an die Spitze 
geſtellt haben. Sie werden uns auch die Anerkennung nicht 
verſagen, daß wir, wenn auch in Schwachheit und mangelhaft, 
doch uns angelegen ſein ließen, chriſtliche Liebe zu üben gegen 
unſre Brüder, und mit chriſtlichem Geiſte unſer ganzes Ver— 
bindungsleben zu durchdringen. Das Alles werden ſie zugeben, 
dieſe Ueberzeugung habe ich von ihnen — aber noch mehr werden 
ſie verlangen. Ja gerade die chriſtliche Liebe unter uns recht 
zu fördern und zu pflegen hat jener Anonymus einen Vorſchlag 
gemacht: er erwartet das Beſte für unſre Verbindung davon, 
wenn wir gemeinſam vor den Herrn treten in gemeinſamem 
Gebet und vor ihm unſern Bund befeſtigten und erneuerten. 
Er hält allgemeine Erbauungskränzchen unter uns nicht bloß 


für wünſchenswerth, ſogar für nöthig, wenn wir Ernſt machen 
wollen mit einer chriſtlichen Verbindung. 

Schon dagegen muß ich mich aber erklären, daß er den Zu— 
ſtand der Verbindung mißt nach dem Beſuch der Miſſionskränzchen 
und in dem ſchlechten Beſuch derſelben ein ſchlechtes Zeichen 
unſers Lebens überhaupt findet. So äußerlich darf man doch 
nicht zu Werke gehen! Ich ſelbſt kann es denen nicht ſo ſehr 
verdenken, die nicht dabei erſcheinen, denn die Miſſionsvor⸗ 
träge ſind vielfach ſo ermüdend, daſſelbe wiederholt ſich ſo oft, 
daß ich keineswegs Einem erlauben kann, daraus einen Schluß 
auf den chriſtlichen Zuſtand der Verbindung zu machen. Tadeln 
iſt auch hier freilich leichter als Beſſermachen, aber ich verwahre 
mich nur gegen falſche Schlüſſe. Dieſelben falſchen Schlüſſe 
würden aber jedenfalls dann gezogen, wenn wir ein Erbauungs⸗ 
kränzchen einrichteten. Man würde auch deſſen Beſuch zum 
Kriterium des chriſtlichen Lebens unter uns machen, man würde, 
wenn man es auch nicht laut ausſpräche, doch in Gedanken 
deſſen Chriſtenthum beargwöhnen, der davon jich ausjchlöfie. 
So muß ich mich denn entſchieden erklären gegen die Nothwen— 
digkeit von Erbauungskränzchen der Verbindung, ſelbſt ſolcher, 
deren Beſuch dem Einzelnen freigeſtellt wird, geſchweige denn 
ſolcher, deren Beſuch dem Einzelnen zur Pflicht gemacht würde, 
wie Niemand im Ernſte verlangen kann, auch Niemand bisher 
verlangt hat. Die Verbindung ſoll ſelbſt den Schein vermeiden 
einer ſolchen geiſtlichen Bevormundung oder kirchlichen Thätig⸗ 
keit. Ich ſprach es ſchon einmal aus, das Chriſtenthum iſt 
keine Treibhauspflanze, es läßt ſich auch nicht durch Vereins— 
beſchlüſſe machen. Man wolle doch nicht Einen nach dem An⸗ 
dern ummodeln, man verlange doch nicht in ſolchen Sachen 
Uniformität. Das, was dem Einen weſentlich zur Förderung 
ſeines chriſtlichen Lebens gereichen mag, kann einem Andern 
nicht nur nichts helfen, ſondern ſogar ſchaden. Darum weg 
mit allem Erzwungenen! Freiheit, volle Freiheit nehme ich 
darin in Anſpruch. Unſre Individualitäten, unſre Neigungen 
ſind nicht die gleichen: wovon ich erbaut werde, das kann einen 


Andern vielleicht abſtoßen, die Salbung des Einen kann dem 
Andern zur größten Verſuchung werden. Hütet Euch daher 
vor dem Verſuche, Alle unter Einen Hut bringen zu wollen in 
ſolchen unweſentlichen Dingen. Und Gewiſſenszwang iſt es, 
ich wiederhole es, auch wo die Verbindung den Beſuch dem 
Einzelnen freiſtellt. Ihr ſeid theuer erkauft, werdet nicht der 
Menſchen Knechte! 

Doch man weiſt auf Halle, dort beſtehe ſchon lange mit 
Segen die Einrichtung, das Semeſter mit einer gemeinſamen 
Andacht zu eröffnen und zu ſchließen; wenigſtens dieſes ſollten 
wir von Halle herübernehmen. Doch man verzeihe mir das 
Bedenken, das ich trage, ein Inſtitut zu uns zu verpflanzen, 
über deſſen Segen die Hallenſer ſelbſt noch getheilter Meinung 
ſind, deſſen Früchte daher doch nicht ſo offenbar ſind, als man 
ſie gern machen möchte. Jedenfalls iſt unſre Art eine verſchie— 
dene. Wir beginnen und ſchließen das Semeſter mit einem 
Kneipabend, und ich wenigſtens fühle mich mehr gekräftigt und 
erbaut durch einen Kneipabend, der fröhlich und heiter iſt in 
der rechten Weiſe, als durch manches Andre. Das nehme ich 
aber in Anſpruch, daß meiner Art auch Berechtigung zuerkannt 
werde in der Verbindung, Freiheit nehme ich in Anſpruch für 
mich, wie für die Andern. Freiheit habt daher auch ihr, die 
ihr Erbauungskränzchen wollt, daß ihr welche einrichtet, aber 
nicht von Verbindungswegen, ſondern auf eigne Hand. Stellt 
Jedem frei, der daran Theil nehmen will, zu kommen, und 
zwar zu kommen, ſo oft er will, ohne daß er ſich für immer 
verbindlich machen müßte. Wir wollen euch den Segen hiervon 
nicht ausreden, im Gegentheil uns freuen, wenn ihr rechten 
Fortgang mit eurer Sache gewinnt. Aber verdenkt es auch 
mir und denen, die mit mir ſind, nicht, wenn wir für uns 
dieſes Bedürfniß nicht fühlen. Ich wenigſtens habe noch nie 
verlangt, neben der kirchlichen Erbauung noch eine mit Andern 
gemeinſame zu haben: ich weiß aus Erfahrung, daß die Stun— 
den die ſegensreichſten für mich waren und ſind, die ich in ein— 
ſamer Betrachtung des göttlichen Wortes zubringe. Andere 


mögen mehr Segen von gemeinſamer Erbauung haben, ich 
nicht; darum bleibe Jeder bei dem, was ihm am heilſamſten 
iſt. Aber Eins muß ich noch ſagen: Iſt es Einem Bedürfniß, 
ſich mit Andern zu erbauen, der thue ſich vor allem mit ſeinem 
Freunde zuſammen; meine geiſtlichen Erfahrungen theile ich nicht 
Jedermann gerne mit, und ſo ſehr ich immer auf Freundſchaft 
bei uns dringe, daß Jeder im Andern den Bruder ſehe und 
liebe, ebenſoſehr verlange ich auch, daß Jeder einen beſondern 
Winkel ſeines Herzens bewahre für ſeinen Freund, in den nur 
der hineinſchauen darf; ich muß ſagen, ich habe eine geringe 
Meinung von Solchen, die ihre geiſtlichen Erfahrungen immer 
auf der Zunge tragen, und Jedem, den ſie nur ein wenig 
kennen, damit dienen wollen. Es iſt auch hier ſchweigen beſſer, 
denn reden, beſonders bei uns, die doch wohl alle erſt Anfänger 
ſind im Chriſtenthum. Wir müſſen erſt lernen, dann aber 
werden wir zu reden vermögen, wo die Pflicht es fordert. Doch 
ſagt man mir vielleicht: „Du verkennſt ganz die Erhebung 
und Förderung unſeres Gemeinſchaftslebens, die daraus hervor- 
ginge: noch viel mehr würden wir als Brüder uns lieben lernen, 
wenn wir in Einem Geiſte vor den Herrn treten würden in 
gemeinſamem Gebet!“ Liebe Brüder, hierin liegt eine Wahr- 
heit, die wir Alle wohl bedenken dürfen, und die ich uns Allen 
recht dringend ans Herz legen muß. Es würde allerdings chriſt— 
licher unter uns zugehen, wir würden mehr Liebe hegen gegen 
Runſere Brüder, wenn wir uns Alle mehr, als es vielleicht bis 
jetzt geſchehen iſt, auf unſerm Herzen trügen, auch vor dem 
Herrn einander täglich gedächten im Gebet. Es iſt die Kraft 
der Fürbitte, auf die ich Euch aufmerkſam mache; die pfleget 
recht, darin zeigt eure Liebe zu euern Brüdern, und ihr werdet 
empfangen, was ihr bittet: ihr werdet neue Liebe in's Herz 
bekommen zum Wingolf und zu den Brüdern und neue Kraft, 
eure Liebe zu beweiſen in täglicher Handreichung gegen einander. 
Würde dies bei uns erreicht durch jenen Anonymus, dann 
würde ich ihm von ganzem Herzen Dank ſagen dafür, daß er 
unſre Blicke darauf gerichtet hat. Thut er das und ſeine Ge— 


ſinnungsgenoſſen, wie ſie es ohne Zweifel ſchon bisher gethan 
haben, und bekommt er auch von uns die Zuſicherung einer 
ferneren brüderlichen Fürbitte, dann werden auch ſie zufrieden 
ſein, und nicht weiter in uns dringen mit etwas, was, wie 
ich ihnen gezeigt zu haben glaube, wir nicht gewähren können, 
was aber ſie für ſich nur in's Leben treten laſſen ſollen. 

Ich glaube euch Alle überzeugt zu haben von der Unmög— 
lichkeit von Verbindungswegen Conventikel zu halten; ſchon 
unſre Theſen ſprachen ſie aus und ich gebe mit dem, was ich 
geſagt, nur einen Commentar dazu. Wir ſind eben und wollen 
kein kirchlicher Verein ſein, ſonſt müßten wir freilich nothwendig 
dergleichen haben. Ich bitte nur unſre Grenzen nicht zu ver— 
rücken nach beiden Seiten hin; wir würden auf denſelben Irr— 
thum kommen bei beiden Extremen, in Aeußerliches unſer 
Verbindungsleben zu ſetzen: in äußere geiſtliche Uebungen die 
Einen, in äußere ſtudentiſche Formen die Andern. Mitten 
durch geht unſer Weg! Unſer Leben in der Gemeinſchaft, chriſt— 
liches Leben in den ſtudentiſchen Formen — ob die Formen 
überliefert ſind oder neu geſchaffen, iſt zunächſt gleichgültig — 
das iſt unſer Ziel, darauf müſſen wir ſehen. Nicht der Beſuch 
der Miſſionskränzchen, jo wenig wie der des Fechtbodens giebt 
mir den Maßſtab zur Beurtheilung unſrer Zuſtände, ſondern 
unſer Verhalten gegen einander, im Umgang der Einzelnen, 
wie in der Verbindung, das iſt und bleibt mir das Kriterium 
dafür, ob ich mich freuen darf über unſer inneres Leben, oder 
nicht. Und das meinte ich auch immer, wenn ich ſolchen Nach— 
druck auf unſer Kneipleben legte. Auch das viele Stubenſitzen 
gefällt mir daher nicht, denn da bleibt man nicht, daß ich ſo 
ſage, in dem Fluß mit den Uebrigen, es tritt Entfremdung 
und Kälte ein, und das Verbindungsleben überhaupt leidet 
darunter. In jenem dagegen erreicht unſer Verbindungsleben 
ſeine Spitze, denn in ihm faßt ſich Alles zuſammen, was ſonſt 
in der Einzelheit der Erſcheinung auseinandertritt. Scherz und 
Ernſt, Fröhlichkeit neben der geiſtlichen und geiſtigen Erbauung 
finden hier ihre Stätte für den, der ſie in der rechten Weiſe 


ſucht. Ich wenigſtens kann verſichern, daß ich für mein inneres 
Leben auf einem Kneipabend oft ſchon mehr gelernt habe, als 
in mancher Predigt. Da gehört eben Achtſamkeit dazu und 
vor allem Nüchternheit des Geiſtes, daß man nicht zur Unzeit 
redend das, was für Einen oder Zwei beſtimmt iſt, vor Allen 
auskrame und die Andern damit beläſtige. Eine Erquickung 
und Erholung für den ganzen Menſchen will und ſoll ja unſer 
Kneipabend ſein. Dort gilt auch nicht Fuchs oder altes Haus, 
nicht Amt noch Würde, ſondern Jeder kann und ſoll ſich hier 
dem Andern ganz geben, wie er iſt. Da iſt denn die rechte 
Gemüthlichkeit, wo Keiner dem Andern ſein Gemüthsleben vor- 
enthält und offen und ungetheilt ſeinen Freunden ſich hingiebt 
und hervorholt Altes und Neues, Freudiges und Trauriges 
und was ſonſt ſein Herz gerade erfüllt. Das wäre ein rechtes 
Kneipen und jo ein alter Kneiper, wie ich, hat auch ſchon manch- 
mal ſolche Stunden genoſſen, ja nicht ſelten die ſchönſten, wenn 
die Mitternacht bereits vorbei und alte traute Freunde ſich in 
allen Ehren noch zu einem Glas zuſammenſetzten, da Einer 
nach dem Andern warm wurde und den Freundſchaftsbund 
erneuerte für Zeit und Ewigkeit. Wir Bayern ſind eben be— 
ſonders ſolche Naturen, daß wir erſt warm werden müſſen, 
um recht herzlich zu ſein und Einem ſagen zu können, was 
wir in unſerm gewöhnlich ſo verſchloſſenen Herzen fühlen und 
hegen. Darum wiederhole ich noch, was ich neulich geſagt habe: 
„Iſt unſer Kneipleben recht friſch und lebendig, freilich in der 
rechten Weiſe — denn Lärm und Geſchrei iſt kein Zeichen des 
Lebens! — dann ſteht es gut mit unſerm Wingolf. Darum 
iſt und bleibt das Kneipleben die Krone unſers Verbindungs⸗ 
lebens.“ Wer das nicht mitſagen kann, der muß, glaube ich, 
daſſelbe nur in ſeiner Entartung kennen: der ſoll uns nur 
mithelfen, ein rechtes Kneipen herzuſtellen. Freilich iſt da Ent- 
artung leicht möglich; aber wird das beherzigt, was ich oben 
von der gegenſeitigen Fürbitte ſagte, dann fürchte ich mich 
nicht. Davon wird unſer ganzes Verbindungsleben getragen 
und geheiligt ſein. 


Und nun noch einige Worte: Draußen ſind wir alle zu— 
ſammen als Pietiſten verſchrieen, und in unſrer Mitte ſelbſt 
ſind Manche, die vor nichts mehr ſich fürchten, als vor dem 
Popanz des Pietismus. Aber fürchtet Euch vor ihm nicht, 
wenn er ja unter uns auftauchen ſollte; gar oft, und nicht 
bloß von Ungläubigen, wird als Pietismus bezeichnet und bei 
Seite geworfen, was nur auf ernſtes Bekenntniß durch chriſt— 
lichen Wandel dringt. Wir wollen uns nie ſcheuen vor ernſter 
Prüfung, damit wir nicht auch mit äußerem Flitter den ver— 
borgenen Edelſtein wegwerfen. Jeder ernſte Chriſt weiß, daß 
er an den Klippen des Pietismus vorbei muß, und ſo kann 
möglicher Weiſe auch eine Zeit kommen, wo der Wingolf an 
dieſen Klippen zu ſtranden Gefahr läuft. Aber die Gefahr iſt 
nicht ſo groß, ſo lange der Meiſter noch auf dem Schiff iſt, 
wenn er auch wider ſeine Gewohnheit ſchlafen ſollte, den wir 
als den Herrn auch unſers Wingolf angerufen haben. Ihn zu 
bekennen durch Wort und That laßt uns nie zögern, aber laßt 
uns nie unſer Licht Andern aufdrängen, noch weniger das 
Chriſtenthum Andrer nach den Erfahrungen beurtheilen, durch 
welche Gott gerade uns geführt hat und führen wird. Laßt 
uns nicht den Neigungen und Empfindungen unſres Glaubens 
nachhängen, denn ſie ſind öfter ein Betrug unſers Fleiſches und 
Blutes und haben die Vergänglichkeit deſſen mit dem Graſe 
und den Blumen des Feldes gemein, wie Hamann ſagt. Friſch 
und fröhlich ſei unſer Wingolf in dem Herrn, nicht bauend auf 
eigne Kraft, auf eignes Fühlen oder Meinen; das iſt der beſte 
Schutz gegen allen Pietismus. Gott hat uns nicht Alle die— 
ſelben Wege geführt, er hat auch ſeine Gaben mannigfaltig 
unter uns vertheilt. Sollten wir darüber unzufrieden ſein? 
Nein, diene Jeder mit der Gabe, die er empfangen hat, unſrer 
Gemeinſchaft. Laßt uns helfen und uns brüderlich ergänzen 
mit den beſonderen Erfahrungen, die wir gemacht haben. Das 
giebt dann die rechte Harmonie, die ſich gründet auf gegenſei— 
tige Liebe. Da iſt dann auch die rechte Freiheit für die man— 
nigfaltigſte Entwicklung gewahrt; und dieſe Freiheit wollen wir 
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uns nicht nehmen laſſen, dieſe Freiheit behaupten wir gegen 
alle die, die unſerer Verbindung ein confeſſionelles Gepräge 
aufdrücken wollen. Weder reformirt noch lutheriſch iſt unſer 
Wingolf, aber Reformirte und Lutheraner ſollen in ihm in 
vollſter Freiheit ſich entfalten, ſofern Keiner ſich ausſchließend 
verhält gegen den Andern. Dieſe Freiheit iſt es, die kein an- 
deres Geſetz kennt, als die Liebe; dieſes edelſte Gut des Wingolf 
wahrt Alle würdiglich, wie ſich's gebührt. Auf dieſe Freiheit 
denn ſtoßt mit mir an; der Freiheit ein Hoch! — 


15. Juli 1851. B. Brendel. 
8. 
Ueber Freundſchaft und Liebe im Verbindungs⸗ 
leben. | 


Unter den Urſachen, wodurch jene ärgerlichen Kämpfe in 
der vorigen Uttenruthia herbeigeführt worden ſind, war nicht 
die unbedeutendſte die, daß ſo Viele, angeſteckt von der Luſt, 
Parlament zu ſpielen, die Verbindung wie einen Staat betrach— 
teten, wo es nichts Nöthigeres und Edleres zu thun gebe, als 
Parteien zu organiſiren, Miniſterien d. h. Vorſtände einzuſetzen 
und wieder zur Abdankung zu bewegen, — und wo überhaupt 
die Generalverſammlung den eigentlichen Schauplatz des Wir— 
kens bilde. Dieſer Verſchrobenheit und Unnatur gegenüber 

hatte Freund Braun allerdings Recht, wenn er das große Wort 
gelaſſen ausſprach: „die Verbindung iſt eine Freund— 
ſchaft.“ Er wollte damit erinnern, daß hier nicht von Abge— 
ordneten die Rede ſein könne, die durch officielle Wahl und Be— 
rufung, ſondern von Studenten, die durch Gleichheit des Geiſtes 
und Strebens zuſammengeführt ſeien, — nicht, um Geſetze zu 
berathen, ſondern um ein hohes inneres Geſetz zum Leben und 
zur gemeinſamen That werden zu laſſen. Und in dieſem Gegen- 
ſatze hatte er Recht, wiewohl ſein Ausdruck nicht ganz der rechte 


war. Denn wollte man ohne Einſchränkung ausſagen und mit | 


allen Conſequenzen durchſetzen, daß der Wingolf eine Freund: 
ſchaft ſei, ſo hätte dann des Wingolf Todesſtunde geſchlagen! 

Es ſind die dreißig Mitglieder, die jetzt den Wingolf bilden, 
offenbar nicht zu einer Verbindung zuſammengetreten, weil ſie 
zuvor Freunde geweſen wären. Dieſer und Jener hat ſich zur 
Aufnahme gemeldet, weil das Princip und der Wille der Ver— 
bindung, alſo weil die Sache ihm gefiel; von den Perſonen 
aber kannte er damals nur erſt wenige. Man dürfte alſo 
ſchon nicht ſagen: „Der Wingolf iſt eine Freundſchaft;“ ſondern 
höchſtens: „Im Wingolf ſucht man Freundſchaft. Ein guter 
Wingolfit ſtrebt mit allen Andern gut Freund zu werden.“ 

Aber wirklich mit allen Andern? Daß ein Menſch neun 
und zwanzig oder dreißig Freunde habe, denen er gleich nahe 
ſtünde, das iſt widerſinnig an ſich ſelbſt: nur ein entſetzlich 
falſches Gemüth würde es zu einer ſolchen Freundſchaft bringen, 
und eine ſolche wäre dann eben keine! Freundſchaft iſt Wahl— 
verwandtſchaft der Seelen, gegenſeitige Anziehung der Indivi— 
dualitäten; Freundſchaft ruht immer auf einer natürlich und 
unwillkürlich gegebenen Baſis, zu der die freie Selbſtbeſtimmung 
dann erſt hinzutritt. Freunde finden ſich; ſie ſind dazu präde— 
ſtinirt durch eine glückliche Miſchung ſolcher Eigenſchaften, worin 
ſie ſich gleichen, mit ſolchen, worin fie ſich ergänzen. Freund— 
ſchaft findet alſo im höheren Grade nur Statt mit einigen We— 
nigen. Wo jene Verbindungen fehlen, da kann an die Stelle 
von Sympathie ſogar ein gewiſſer Grad von unwillkürlicher 
Antipathie treten, mit welchem zwar nicht die Liebe, wohl aber 
die Freundſchaft unverträglich iſt. 

Nachdem nun Einer eingetreten iſt in den Wingolf um 
der Sache willen, ſo wird er unter den Perſonen jedenfalls 
Einige finden, die ihn anziehen: aber Andere werden ihn kälter 
laſſen, wieder Andere vielleicht abſtoßen. Wohin käme es nun, 
wenn der Wingolf nichts Anderes wäre als Freundſchaft? 
Kein Einziger würde das Weſen des Wingolf gegenüber der 
Geſammtheit der Uebrigen zu verwirklichen im Stande ſein. 
Einen Wingolf, der eine Freundſchaft wäre, würde es nun 
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überhaupt nicht geben, ſondern eine äußerliche Gemeinſchaft, 
in welcher mehrere Freundſchaftsklubbs, alſo mehrere kleine Win— 
golfe beſtünden! Die Sphäre, wo wingolfitiſches Weſen ſeine 
eigentliche Verwirklichung fände, wäre dann zwar nicht die Ge— 
neral-Verſammlung, aber auch nicht die Kneipe, ſondern die 
Bude. Es würde ſich Jeder mit ſeinen Freunden auf ſeine 
Bude zurückziehen und ſich da wohl fühlen; mit den andern 
Klubbs auf der Kneipe zuſammenzuſein wäre nichts als eine 
läſtige Verpflichtung, auferlegt durch ein inadäquates Geſetz, das 
die Wingolfsgrenze weiter zöge, als die Freundſchaft reicht! — 

Trauriges Bild! Wie ſchade um den armen Wingolf, 
wenn er nichts Beſſeres iſt als eine Freundſchaft! Er iſt aber 
etwas Beſſeres: er iſt eine Verbindung.“ 

Der Wingolf iſt nicht das zufällige Reſultat individueller 
Neigung und Liebhaberei, ſondern er ſteht als Sache mit ſeinem 
Princip über den Perſonen, ebendarum aber verwirklicht er 
ſich in den Perſonen. Die Perſonen ſollen mit ihren perjäns 
lichen Neigungen ſich ſeinem Geiſte unterwerfen und ihre Sym— 
pathieen und Antipathieen ihm opfern. Sein Geiſt iſt chriſt⸗ 
liches Studentenleben; und von dieſem Geiſte ſollen ſich ſeine 
Mitglieder regieren laſſen, ſoweit ſie Studenten ſind, d. h. 
überall — zu Hauſe ebenſo als auf der Kneipe. Das Reſultat 
dieſes Geiſtes iſt aber Verleiblichung. Der Wingolf tritt als 
Verbindung in ſichtbare Erſcheinung da, wo ſeine Mitglieder 

gemeinſam mit einander leben. Das geſchieht in der Kneipe 
und Exkneipe. Da tft der Ort, wo jene Selbſtverläugnung, 
jene Unterordnung, jenes Aufopfern des Egoismus thatſächlich 
geübt werden ſoll. Und darum verhält ſich die Kneipe zur Bude 
nicht etwa, wie der ſtudentiſche Pol zum chriſtlichen, ſondern 
gerade in der Hingabe an die Verbindung als ſolche, gerade 
auf der Kneipe alſo hat der chriſtliche Geiſt des Wingolf ſich 
ſeine Erſcheinung, ſeinen Leib zu geben. 

Der Wingolf iſt eine Verbindung, und darum ruht 
er nicht auf Freundſchaft, ſondern auf Liebe. Liebe iſt 
ſo ſehr etwas Anderes als Freundſchaft, daß der Herr, der 


unſer Fürſt iſt, hat jagen können: wer nur ſeine Freunde liebe, 
habe ſeinen Lohn dahin. Freundſchaft ruht auf natürlicher 
Sympathie; Liebe überwindet die natürliche Antipathie. Ein 
hoher Grad wahrer, ja aufopfernder Freundſchaft iſt auch ohne 
Chriſtenthum möglich; für ſeinen Freund läßt wohl Einer ſein 
Leben. Liebe iſt eine Tugend; Freundſchaft iſt blos ein Genuß. 
Mit der Freundſchaft kann der feinſte Egoismus Hand in Hand 
gehen; auch wenn ſie Opfer bringt, bringt ſie ſie nur, weil 
ſie ihr ſüß ſind. Die Liebe dagegen geht aus ihrer Bude heraus 
und giebt ſich hin; ſie will nicht genießen, ſondern wirken; 
nicht nehmen, ſondern geben. Die Liebe iſt die Geſinnung, die 
den Wingolfsgeiſt pflegt, weil ſie mit dieſem Geiſte identiſch iſt. 
Weil ſie den Geiſt pflegt, pflegt ſie aber auch den Leib des 
Wingolf, nämlich das wirkliche Zuſammenſein und Zuſammen⸗ 
leben auf der Kneipe. Sie betrachtet dies nicht als das Stu— 
dentiſche im Gegenſatze zum Chriſtlichen; ſie hat dieſen vor— 
wingolfitiſchen Dualismus überwunden. Sie betrachtet das 
wirkliche Zuſammenleben der ganzen Verbindung auf der Kneipe 
vielmehr gerade als die Sphäre, wo ſie als Liebe, als Ueber: 
windung des Egoismus ſich zeigen kann und ſoll. Und wer 
zu dieſer Ueberwindung keine Luſt hat, dem muß allen Ernſtes 
klar gemacht werden, daß er beſſer gethan haben würde, nicht 
eher einzutreten, als bis er das Weſen des Wingolf begriffen 
hätte. Wer meinem Leibe wehe thut, der hat auch die Seele 
nicht lieb. 8 
Man fürchte doch ja nicht, daß jene Himmelsblume der 
Freundſchaft durch jene Liebe, die dem Ganzen ſich hingiebt, 
erdrückt und verkümmert werde. Sie wird aus einer egoiſtiſchen 
zu einer chriſtlichen Freundſchaft. Die Freundſchaft zwiſchen 
Chriſtus und Johannes hat nicht Noth gelitten dadurch, daß 
der Herr ſein Leben für das Heil der ganzen Welt hingab. 
Möge die Freundſchaft immerhin unter Euch blühen; ſie wird 
aber am Höchſten blühen, wenn ſie gepflegt iſt in einem Garten 
hingebender Liebe. Und dann wird man auch nicht umſonſt 
nach Fröhlichkeit und Jugendlichkeit ſich umſchauen. Wo ich 
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gezwungen und nur aus Pflicht bin und den Augenblick herbei⸗ 
ſehne, der mir wieder hinauszugehn erlaubt, da werde ich nicht 
Heiterkeit, ſondern Zwang in meinen Mienen zeigen und ges 
zwungenes Weſen auch um mich her verbreiten. Es wird ein 
reizbarer Zuſtand eintreten, wo man einander ſchnell allerhand 
übel nimmt, und wo man auch wirklich einander unfreundlich 
und aufreizend begegnet. Man nennt das bei uns zu Lande 
ſauertöpfiſches Weſen. Da kommen dann die kritiſchen Geiſter 
aus der Tiefe, ſetzen ſich unmittelbar zwiſchen die Biergläſer 
auf die Tiſche, und — was noch ſchlimmer iſt — ſie ſetzen 
ſich dem Einen oder Andern als düſtere, ſchwarze Brille auf 
die Naſe, durch die er die Dinge und Menſchen in einem gar 
ſeltſamen und geſtrengen Lichte ſieht. Herunter damit! — und 
ſtoßt einmal tüchtig mit den Gläſern aneinander, daß den kri⸗ 
tiſchen Geiſtern Mark und Bein zerquetſcht wird, und dann 
ſingt einmal ein fröhlich Lied und fürchtet Euch nicht, hier und 
da einen Scherz aufzuführen! Man kann recht herzlich heiter 
ſein bei frommem, kindlichen Herzen; und in ein ſauerblicken⸗ 
des Gemüth hält der Teufel viel leichter ſeinen Einzug als in 
ein fröhliches. — 


Winter 1851 — 52. Anonymus. 
4. 
Rede bei der Eröffnung eines Semefters. 
Liebe Freunde! 1 


Es iſt mir neulich einmal zufällig ein Verslein zu Geſicht 
gekommen, das mir vor Jahren ein lieber Freund aus dem 
Schweizerlande bei ſeinem Abgange von hier in's Stammbuch 
geſchrieben, welches ich nicht umhin kann, meiner heutigen An⸗ 
ſprache an Euch an die Spitze zu ſtellen und gewiſſermaßen 
zum Texte zu wählen. Es iſt aber der Vers, den ich meine, 
ſo bekannt, als es ſein Verfaſſer iſt: 


Wer lebt in unſerm Kreiſe, 
Und lebt nicht ſelig drin? 
Genießt die freie Weiſe 
Und treuen Bruderſinn! 

So bleibt durch alle Zeiten 
Herz Herzen zugekehrt; 
Von keinen Kleinigkeiten 
Wird unſer Bund geſtört. 

Von der Seligkeit des Lebens, resp. des Studentenlebens 
wird da geredet. Das iſt nun ſo recht eine Pilatusfrage, meint 
man, bei deren Beantwortung es eben nur auf ſubjective Ans 
ſichten und Gedanken ankommen könne, die aber jeder objectiven 
Feſtigkeit und Sicherheit baar und ledig gehn. So denke ſich 
denn der Eine Dieſes, und der Andere Anderes unter dieſer 
Seligkeit, wie ja auch der Begriff Wahrheit ein ebenſo viel- 
deutiger ſei, als ſich Köpfe mit ſeiner Definition befaßten. Und 
daher kommt es nun, daß die Einen Das ihre ſtudentiſche Se— 
ligkeit nennen, daß ſie etwa den lieben langen Tag über der 
Wiſſenſchaft ſitzen und brüten, wie Hennen über ihren Eiern, 
ob ſie vielleicht eine lebendige Frucht ans Tageslicht fördern 
möchten, ſich darüber zu freuen. Unſelig nennen ſie es, ſich 
hineinzuwerfen in den Strom der Welt. Doch daß ich nicht 
übermüthig werde — Viele ſagen, unſelig ſei es, ein Leben zu 
führen in der Gemeinſchaft, im Kreiſe, wie es oben heißt. „Ich 
bin am liebſten für mich daheim, bin ſelig, wenn ich recht ſtu— 
diren kann, und weiter brauche ich nichts.“ Wollen wir uns 
die Sache etwas näher betrachten! — Dieſe Seligkeit, das wollen 
wir nicht leugnen, mag ihre Wahrheit haben, denn es iſt wahr, 
es iſt keine größere Freude, als die man ſich ſelbſt erarbeitet 
hat, und Segen iſt der Mühe Preis auch in der Wiſſenſchaft. 
Aber erlaubt mir, ſie iſt einſeitig, extrem und wird jo zur Hä— 
reſie; ja ich gehe weiter und ſage: ſie ruht auf unſittlicher 
Baſis. Wenn Ihr mir's nicht übel nehmt, will ich Euch das 
beweiſen durch einige Züge aus meinem eignen Leben und zwar 
offen. Ich bin, wie Ihr zum Theil wiſſet, auch einmal Obſcu— 
rant geweſen — und das iſt ja die Sorte Leute, die ich meine — 
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und da habe ich denn nicht undeutlich in mir Wurzel ſchlagen 
ſehen groben und feinen Egoismus, der ſich in verſchiedener 
Weiſe geltend machte, ſei es in der Intoleranz anderer Anſichten 
und Perſönlichkeiten, ſei es in Empfindelei und Weichheit, kurz 
in Abgeneigtheit gegen Alles, was nicht Ich war und nicht mit 
mir ſtimmte. Und ſo Etwas iſt auch unſittlich und das kräf— 
tigſte Gegenmittel iſt das Gemeinſchaftsleben; es bleibt bei dem, 
was der Dichter ſagt: 

Es bildet ein Talent ſich in der Stille, 

Sich ein Charakter in dem Strom der Welt. 
Und Charaktere ſollen wir ja werden für das Leben, das wird 
man nicht für ſich, ſondern mit Andern. Drum hinein in 
dieſen Strom der Welt und dieſe einfeitige und jo falſche Se⸗ 
ligkeit über Bord! 

Andre ſuchen im graden Gegentheil hievon ihre Seligkeit, 
ſolche, die Alles ſtudiren, nur nicht ihre Wiſſenſchaft, die zu 
wenig für ſich allein auf ihrem Studirzimmer ſitzen und warten 
ihres Berufes, den ſie als Studenten haben, zu wenig in der 
Stille, zu viel im Strome der Welt und zwar im eigentlichen 
Sinne im Strom der Welt, Kara TOV aimva Tod #00u0V 
robrov. Wen ich da im Sinne habe, das wiſſet ihr wohl, 
ihre nähere Schilderung erlaßt mir, da ſie mir doch wohl nicht 
gelingen würde. Ihr höchſtes ſtudentiſches Seligkeitsgefühl 
ſpricht ſich aus in dem Wort: „Uns iſt ſo kannibaliſch 
wohl ꝛc.“ 

Nun will ich Euch eine dritte Claſſe von Studenten vor⸗ 
führen nebſt ihrer Definition der ſtudentiſchen Seligkeit. Dieſe 
haben etwa zu ihrem Grundſatze den: „Ora et labora!“ Für's 
Erſte wiſſen ſie, daß die Zeit, die ſie als Studenten zu ver⸗ 
leben haben, als eine von Gott geſchenkte Gnadenzeit anzuſehen, 
vom HErrn geſchenkt und bei Ihm zu verantworten iſt. Sie 
ſehen ihren Beruf darin, daß ſie ſtudiren für's Leben. So 
ſchämen ſie ſich denn nicht, im Aufſchauen zu dem HErrn, dem 
Geber ſolcher Zeit ſich auch den rechten Ernſt für den Gebrauch 
derſelben zu holen; ſo beten ſie und arbeiten als vor dem 


HErrn in rechter Treue und mit tüchtigem Fleiße. „Nun das 
ſind halt die Pietiſten, Mucker, Kopfhänger unter den Studen— 
ten, jenes genus abominabile, unheimlich und ſchwer verträg— 
lich! Es iſt doch ein Jammer, daß ſich junge Leute ihren 
Spaß ſo gar verderben! Jüngling, freue Dich doch in Deiner 
Jugend! Was hängſt Du doch den Kopf!“ — So habe ich 
am vorigen Eröffnungsabende gegen dieſe Art Leute einwerfen 
laſſen; erlaubt mir, daß ich es auch jetzt thue. — Doch ſiehe 
dieſe Pietiſten näher an! Bei ihnen heißt's vielleicht: „Nach 
der Arbeit iſt gut ruhen und fröhlich ſein,“ nur nicht vor 
der Arbeit, oder ohne Arbeit, ſintemal es wahr iſt, was das 
Sprüchwort ſagt: Müßiggang iſt aller Laſter Anfang. Sie 
freuen ſich wohl und ſind fröhlich im Leben der Gemeinſchaft, 
eine Fröhlichkeit, bei der man ein gut Gewiſſen hat — eine 
wohlthuende Erſcheinung für den Beſchauer. Fröhlichkeit im 
Ernſt und Ernſt in der Fröhlichkeit, Gebet in der Arbeit und 
Arbeit im Gebet! Malet Euch ſolch ein Bild noch etwas aus 
und fragt Euch, wie ſich ein ſolches Bild zur ſtudentiſchen 
Seligkeit verhalte, — iſt's Wahrheit, oder iſt's Lüge? Kann 
man da ſagen: 
Wer lebt in ſolchem Kreiſe 
Und lebt nicht ſelig drin —? 

Das, meine Freunde, ſind Pietiſten und Mucker, wie ich 
ſie mir lobe, und ein ſolcher will ich gern geſcholten werden. 
Das ſind wir, oder beſſer: wären wir's! Wir wollen's 
aber werden — drum einen guten Rath für's Semeſter: für's 
Erſte: Anhalte im Gebet, ora! für's Zweite: Anhalte in der 
Arbeit, labora! Das ſind die Factoren, die unſer Verbin— 
dungsleben zum rechten machen: daraus wird reſultiren eine 
Freiheit, die Niemanden verdreußt — Freiheit, aber nicht 
Frechheit! 

Genießt die freie Weiſe, 

Den treuen Bruderſinn! 
Freiheit, die ich meine, die unſer Herz begehrt, woraus reſul— 
tiren wird eine Liebe: 


— 


Da bleibt zu allen Zeiten 
Herz Herzen zugekehrt; 
eine Einigkeit, die feſt iſt, daß es heißt: 
Von keinen Kleinigkeiten 
Wird unſer Bund geſtört. 
Mögen beſonders dieſe letzten Worte uns eine Mahnung ſein 
für dieſes Semeſter: nomina — omina, verba — verbera! 
Wer lebt in unſerm Kreiſe 
Und lebt nicht ſelig drin? 
Genießt die freie Weiſe 
Und treuen Bruderſinn! 
So bleibt durch alle Zeiten 
Herz Herzen zugekehrt; 
Von keinen Kleinigkeiten 
Wird unſer Bund geſtört! — 
Eine Verbindung, von der man Solches ſagen kann, ver⸗ 
dient ein Hoch! 
b en Sie lebe hoch! 
4. Mai 1852. Summa. 


15 
Feſtrede am Stiftungsfeſt 1856. 
Liebe Freunde und Wingolfsbrüder! 


Gewiß würd ich Euern Sinn nicht treffen, wollt' ich heut 
blos der Dollmetſcher gemeinſamer Freude ſein, ohne der Mah⸗ 
nung zu gedenken, welche dieſe Freude an uns ſtellt und der 
Entſchließungen, die ſie weckt. Laßt es Euch nun aber nicht 
wundern, wenn ich deshalb eine Frage anrege, die Euch viel— 
leicht fern zu liegen ſcheint, deren Beantwortung aber doch viel— 
leicht richtiges Verſtändniß unſrer Gemeinſchaft erleichtert und 
ſomit auch auf unſre Entſchließungen wirkt: ich meine die Frage 
nach dem Verhältniß des Wingolf zur alten Burſchenſchaft. 

Es iſt ſchon öfter ein Vergleich zwiſchen beiden angeſtellt 
worden, und in der Regel wurde jener als eine Weiterentwick⸗ 
lung angeſehn. Der Unterſchied wurde darin gefunden, daß 


der Wingolf ſich ein noch höheres Ziel geſteckt als die Burjchen- 
ſchaft. Beides iſt zu bedenken: inwiefern wollen wir 
mehr und inwiefern wollen wir weniger als die 
alte Burſchenſchaft. 

„Die Landsmannſchaften wollen nur ſich ſelbſt, wir aber 
wollen das Vaterland,“ ſo ſagt die Burſchenſchaft. „Chriſtlich 
deutſche Ausbildung einer jeden geiſtigen und leiblichen Kraft 
zum Dienſte des Vaterlands,“ bezeichnet ſie ſelbſt als ihre Auf— 
gabe. Wenn damals nur erſt unklar gefühlt wurde, wo das 
wahre Heilmittel auch für die Wunden unſers Volks zu finden 
jet, jo wollen wir deßhalb jenen edlen Beſtrebungen unſre An— 
erkennung nicht verſagen. Uns iſt es jetzt ſo leicht gemacht, zu 
der wahren Erkenntniß zu gelangen. Wer aber lüftete damals 
den Schleier, der das geahnte Geheimniß noch verhüllte? Aber 
an der Erkenntniß, die uns geſchenkt iſt, wollen wir auch feſt— 
halten. Weil das Chriſtenthum nicht zu einem Mittel herab— 
geſetzt werden will, welches in den Dienſt der Vaterlandsliebe 
tritt, ſo iſt auch dieſe nicht das Erſte, welches eine Verbin— 
dung, die ſich chriſtlich nennt, von ihren Gliedern erwartet. 
Ihr erſtes Streben ſoll und kann kein anderes ſein als das, 
den chriſtlichen Namen in Wahrheit zu tragen. Kommt's doch 
nicht darauf an, daß die Verbindung ſich chriſtlich nennt, 
ſondern, daß wir Chriſten ſind in unſrer Verbindung. 

Fern ſei es aber deßhalb von uns, uns von denen beirren 
zu laſſen, die jede Aeußerung deutſcher Vaterlandsliebe nur mit— 
leidig zu belächeln wiſſen. Es iſt freilich Unfug genug mit ihr 
getrieben, und der nichtige Sinn hat's natürlich nicht verſäumt, 
ſich auch in patriotiſche Phraſen zu hüllen. Und ſo möchte ich auch 
am Liebſten den Schein der Phraſenmacherei vermeiden. Aber 
zweierlei drängt mich hiervon zu reden. Einmal liegt es mir 
nah, gegenüber den Bruderverbindungen von uns, welche jener 
vaterländiſchen Geſinnung einen beſtimmten Ausdruck geben zu 
müſſen meinen, ein Zeugniß davon abzulegen, daß der Geiſt, 
auf denen es ihnen hierbei ankommt, uns nicht fremd iſt. Oder 
war es denn ein Zufall, daß in einer Zeit, wo der Kneipge— 


jang im Allgemeinen lau zu werden drohte, gerade die Lieder, 
welche der Begeiſterung der Freiheitskämpfer entquellen, uns 
alle ſo unwiderſtehlich fortriſſen, daß Aller Stimmen unwill⸗ 
kürlich mächtiger ertönten denn ſonſt! Ich meine, es erklangen 
unſern Seelen zugleich verwandte Saiten, in welche jene Lieder 
mächtig hineingriffen. Zweitens aber rede ich denen gegenüber, 
welche etwa wähnen möchten, wir trügen heut ein fremdes Ele- 
ment in unſern Wingolf hinein. Als im erſten Semeſter des 
Erlanger Wingolf die Abfaſſung der Statuten unſre Stifter 
beſchäftigte, da ließ ſich eine Stimme hören, welche mahnend 
aufforderte, über die nächſten Intereſſen, die eigne Verbindung 
zu ordnen, doch nicht die allgemeinen Intereſſen des deutſchen 
Vaterlands zu vergeſſen. „Der Anonymus will nicht ſchwärmen; 
er will nur ausſprechen, was ſein Herz bewegt; es iſt in den 
letzten Wochen Vieles gebracht über Princip und Statuten; möge 
daneben auch dies Bekenntniß ſtehn ſpätern Wingolfiten zum 
Zeugniß.“ Dieſe Worte entnehme ich jenem warmen Auſſatze 
Brendels, der uns jetzt iſt, was er ſein will, ein Zeugniß des 
deutſchen vaterländiſchen Sinnes unſrer Stifter. So wollen 
denn auch wir dieſen Sinn treu im Herzen bewahren und 
pflegen. Wohl haben wir erkannt, daß die Vaterlandsliebe 
nicht die vornehmſte Triebfeder unſers Handelns ſein kann; wohl 
wiſſen wir, daß es eine ganz andersartige Macht iſt, der wir 
uns auch in unſerm academiſchen Leben hingeben müſſen, wenn 
daſſelbe wahrhaft gottwohlgefällig ſich geſtalten ſoll: wir wiſſen 
aber, daß dieſe göttliche Macht jene natürliche Liebe nicht auf- 
hebt, ſondern heiligt und verklärt. 

Doch ich wollte ja darauf hindeuten, inwiefern wir weni- 
ger wollten als die alte Burſchenſchaft. Das laßt mich noch 
kurz berühren. Die alte Burſchenſchaft wollte vor Allem 
wirken, der Wingolf will vor Allem werden. Wenn ſie 
ihren Blick auch nicht immer und überall über die Grenzen 
des academiſchen Lebens hinaus auf das öffentliche Leben rich— 
tete, ſo war es ihr doch eine weſentliche, ja die weſentliche Ten— 
denz, die geſammte Studentenſchaft mit ihrer Wirkſamkeit zu 


umſpannen und zu durchdringen. Der Wingolf will nicht 
wirken nach Außen; er hält ſich innerhalb ſeiner eignen Gren— 
zen; ja auch auf dieſem Gebiete möchte ich von einer beſondern 
Wirtſamkeit nicht reden. Einem Bedürfniß nach Freundſchaft 
verdankt der Wingolf ſeine Entſtehung und nicht einer Ten- 
denz. „Es war dem jugendlichen Sinn nicht genug, für ſich 
zu leben und für ſich zu ſtudiren und für ſich vergnügt zu 
ſein, er wollte mit Andern leben, mit Andern Freud und Leid 
theilen, mit Andern die Stunden der Erholung hinbringen. 
Weil es aber Chriſten waren, die dies Bedürfniß fühlten, die 
mit dem wüſten Weſen gemeiner Studentenart nichts zu thun 
haben wollten, ſo ſchloſſen ſie ſich mit Geiſtesverwandten und 
Gleichgeſinnten zuſammen.“ Dies iſt uns einmal über die 
Entſtehung des Wingolf geſagt worden; daß der Beſtand des 
Wingolf einem gleichen Bedürfniſſe dient, das ſagt einem Je— 
den wohl ſein eigen Herz. Daß ich hiermit nicht jener äußer— 
lichen Auffaſſung des Verbindungslebens das Wort rede, die 
in der Verbindung nur eine Anſtalt ſieht, in der man ſich 
wöchentlich mehrere Male nach Umſtänden amüſirt und die ſich 
von einer Harmoniegeſellſchaft weſentlich nicht unterſcheidet, 
brauch ich hoffentlich nicht erſt zu ſagen. Eine ſolche Sinnes— 
weiſe liegt uns eben ſo fern wie jenes tendenzmäßige Wirken. — 
Doch, hör ich fragen, wozu dieſe Beſchränkung unſrer Auf— 
gabe? Iſt's nicht gerade der Blick auf ein hohes Ziel, der 
unſre Kräfte mächtig anſpannt? Wollten wir es darum nicht 
lieber zu hoch als zu niedrig ſtecken? Und wo bleibt denn die 
Mahnung, die der heutige Tag an uns ſtellen ſollte, und wie 
ſollen kräftige Entſchließungen in uns geweckt werden, wenn 
nicht vor Allem die Größe unſrer Aufgabe uns vor Augen 
gehalten wird? 
O liebe Freunde, wohl uns, wenn ſo ein thatkräftiger 
Eifer uns belebt! Alle jene Fragen, ſie löſen ſich leicht. Zu— 
nächſt leugne ich, daß das Ziel, welches wir uns ſtecken, ein 
zu niedriges iſt. Wer wüßte nicht, wie viel Schwierigkeiten 
zu überwinden ſind, um ein wahrhaft einiges und friſches Zu— 


ſammenleben herzuſtellen, in dem die verſchiedenen Perſönlich⸗ 
keiten ſich frei entfalten und doch harmoniſch ergänzen, in dem 
jeder Einzelne mit ſeinen Gaben dem Bruder und dem Ganzen 
in Liebe dient? Wer damit Ernſt macht, zu ſolch rechtem 
Zuſammenleben an ſeinem Theil zu helfen, der wird bald auf- 
hören zu jagen, daß das Ziel feines Strebens ein zu niedri⸗ 
ges ſei. Der Grund aber, warum wir uns kein höheres 
ſtecken, warum wir nicht ähnlich wie die alte Burſchenſchaft 
wirken wollen, iſt kein anderer als demüthige Selbſterkenntniß. 
Auf Gebieten, wo es ſich nur um natürliche Lebensgüter han⸗ 
delt, da mögen auch allzukühne Entwürfe und phantaſtiſche 
Pläne durch überſprudelnden Jugendmuth leicht entſchuldigt 
werden. Das Panier, welches der Wingolf ſich erkoren, iſt 
dazu zu heilig; es leidet keine Phantaſterei. Die fpecifiich- 
chriſtliche Jugend iſt die Demuth: dem Irrthum, als ob ſie, 
die das eigentliche Weſen eines Chriſten iſt, nicht auch vor 
Allem einer Verbindung, die ſich chriſtlich nennt, Noth thäte, 
geben wir keinen Raum. Darum will ſich auch der Wingolf 
nicht ein Ziel ſtecken, zu deſſen Erreichung er weder Kraft und 
Reife, noch Beruf hat. Das Bewußtſein aber davon, wie es noch 
ein ſo gar ſtümperhaft Ding um unſer Leben iſt, dies wird 
uns nicht lähmen, ſondern eine beſtändige Mahnung zu fröh⸗ 
lichem Vorwärts ſein. Der Wingolf hat keine Verheißung, 
wohl aber die, welche demüthigen Herzens ſind. Demüthige 
Selbſterkenntniß iſt aber nicht eine Freudenſtörerin, ſie iſt 
vielmehr die Vorausſetzung wahrer, d. h. dankbarer Freude. 
Möge auch unſ're heutige Feſtfreude nicht ohne fie ſein. Der 
Erlanger Wingolf lebe hoch! 
5. Dee. 1856. | H. Ohl. 


II. Voetiſches. 


1 
Der alte Anonumus an den jungen Wingolk. 


Sei mir gegrüßt in alten Treuen, 
Du fromm' und frohe Wingolfsſchaar! 
Ich ſeh' im Lichte ſich erneuen, 

Was Finſterniß und Flitter war. 
Aus tiefgeborſt'nem Mutterſchooße 
Ringt ſich ein junges Leben los; 
Dem Dornenbuſch entkeimt die Roſe, 
Wie Jeſſe's Stamm der Friedensſchoß. 


Doch wie mit Jubeln, Beten, Hoffen 
Ich in die neue Zukunft ſchau', 
Steht auch dem Schmerz die Bruſt noch offen: 
Zerrüttet iſt ein alter Bau, 
Ein Bau, der Allen lieb geweſen; 
Die Lüge ſchlug in Trümmer ihn. 
Um von dem Tode zu geneſen, 
Gabt ihr die Hüll' dem Tode hin. 


Ihr ſeid vereint im alten Bunde 
Im neuen ſchwarz-weiß-gold'nen Band. 
Geſegnet ſei die gute Stunde, 
Die Euch mit dieſem Band umwand! 
Gleich neuem Tag iſt aufgegangen 
Der Lilienfarbe Strahlenſchein — 
O wahrt das Band mit heil'gem Bangen, 
Die Lilienfarbe haltet rein! 


Ihr ſeid vereint in frohem Kreiſe, 
Da, wie ein Geiſt aus alter Zeit, 
Kommt hergeſchlichen leiſe, leiſe 
Ein Freund aus der Vergangenheit. 

Ihr habt ihn dort zurückgelaſſen, 

Wo nichts ertönt als Schwanenſang; 

Da wollte Jammer ihn erfaſſen, 

Dem alten Freund ward weh' und bang. 


So iſt er denn euch nachgezogen; 
Verzeiht! Er thut nur, was er muß. 
O nehmt ihn auf, ſeid ihm gewogen, 
Dem ehrlichen — Anonymus! 

Er kommt im feſtlichen Gewande, 
Um euer Feſt zu feiern mit. 

Ihr ſeht's an ſeinem weißen Rande: 
Er iſt ein ächter Wingolfit. 


Zwar arm iſt er euch nachgegangen, 
Gleich euch ließ er ſein Gut zurück. 
Doch will er drum nicht muthlos bangen, 
Es blüht bei euch ihm doch ſein Glück. 
Füllt ihr ihm nur die leeren Seiten 
Mit Wort und Lied, mit Ernſt und Scherz! 
Nur füllt ſie nicht mit Kampf und Streiten, 
Dem alten Freunde macht das Schmerz. 


Seid einig! ſteht in Gott verbunden, 
Um euer Banner feſtgeſchaart! 
Seid treu dem Herrn zu allen Stunden, 
Der euer Banner hält und wahrt! 
Seid froh in ihm, mit jener Wonne, 
Mit jener Jugendmorgenluſt, 
Die in des Mittags heißer Sonne 
Noch ſehnend ſchwellt des Mannes Bruſt. 


Gott ſegne den Wingolf! 
6. Deebr. 1850. Prof. Ebrard. 


Frühlingsgrus. 


Heitrer blauer Frühlingshimmel, 
Sei gegrüßt! 
Milde laue Lenzeslüfte, 
Seid gegrüßt! 
Nach dem todten kalten Winter 
Labt ſich die befreite Bruſt, 
Lebensfröhlich, wonneſelig 
Lobt ſie Gott mit neuer Luſt. 


Sei gegrüßt! du wonnevoller 
Sonnenſchein, 

Bald entlockſt du Laub und Lieder 
Auch dem Hain. 

Nach dem Himmel, ſchwer verhangen 

Mit der Wolken trüben Flor, 

Drängt ſich Ahnung neuen Lebens 

Aus bewegter Bruſt hervor. 


Frühlingsgruß ſei euch, ihr Brüder, 
Dargebracht, N 

Neue Lieb' iſt mit dem Lenze 
Aufgewacht. 

Noch iſt Frühling unſerm Bunde, 

Mög' er glänzen farbig grün 

Und auf reich getränktem Grunde 

Gottgeſegnet auferblühn! 


März 1851. H. Steinmetz. 


Waldrantert. 


Herr Lenz giebt heut ein frei Coneert, 
Im Saal „zum grünen Wald,“ 
Er fühlet ſich gar ſehr geehrt, 
Beſucht ihn Jung und Alt. 


Z3uerſt da Fräulein Lerche ſingt 
Ein Lied im höhern Chor; 

Ihr Ton in alle Herzen dringt 
Und ſchwebt zu Gott empor. 


Dann folgt ein hübſches Soloſtück, 
Das man noch nie gehört, 
Herr Kukuk trägt es vor mit Glück, 
Der Refrain wiederkehrt. 


Rothkehlchen wird zu Aller Luſt, 
Soviel es nur vermag, 
Ergießen ſich aus voller Bruſt 
In lautem Trillerſchlag. 


Drauf folgt ein ſcherzhaft Quodlibet 
Betitelt „Lieb' und Mai“ — 
Und Alle ſingen um die Wett', 
Herr Fink iſt auch dabei. 


Die Dame Droſſel ſingt auch mit, 
Freund Amſel und Herr Staar, 
Und gern kömmt auf der Hörer Bitt' 
Noch eine ganze Schaar. 


Ein Lied dann noch von ſüßer Ruh 
Singt Fräulein Nachtigall, 
Das Accompagnement dazu 
Iſt vom Herrn Wiederhall. 


Und naht heran die Zeit zum Bett 
Und wird's allmählig ſtill, 
Folgt dann zum Schluß noch ein Terzett 
Von Froſch, Cicad' und Grill’. 


Auch bleibt zu melden, daß der Saal 
Ganz neu ward decorirt, 
Daß man vom erſten Sonnenftrahl 
Bis Abend muſieirt. 


Drum komme nur, wer ſich erfreut 
An Sang und Klang und Scherz, 
Das Eintrittsgeld iſt jederzeit 
Ein freies, frohes Herz! 


Bernoulli. 
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Hießener Wingolf. 


Vereinsgeſchiehte. 


—— mn an 


Das Wingolfsfeſt auf der Wartburg im Sommer 1852 
nahte heran, und unter den verſchiedenen deutſchen Univerſi— 
täten, wo Studenten ſich rüſteten den fröhlichen Burſchentag 
mitzufeiern, war auch unſer Gießen, das auf den früheren 
Feſten noch keine Vertreter gehabt hatte. 

Die Verkommenheit des Studentenlebens war zwar bei— 
uns ſo groß geweſen wie anderwärts, und das Bedürfniß nach 
einer Verbindung, die die beſſeren Elemente in ſich aufnehmen 
und kräftig gegen die herrſchenden Mißbräuche und Unjittlich- 
keiten unter der academiſchen Jugend zu Felde ziehen würde, 
ſchon ſeit langen Jahren vorhanden. — Allein erſt in jenem 
Sommerſemeſter fügte ſich's, daß der Gedanke, eine ſolche 
Verbindung zu gründen, in einem kleinen Freundeskreiſe zur 
Sprache kam, in einem Kreiſe, der zugleich ganz geeignet war, 
ihn auszuführen, und höchſtens dazu einiger Erweiterung be— 
durft hätte. Daß auf manchen deutſchen Univerſitäten ſolche 
Verbindungen beſtänden, wie jene Freunde eine zu gründen im 
Sinne hatten, war denſelben wohl bekannt und ebenſo, daß 
gewiſſe derſelben, durch ein enges Band vereinigt, in kürzeſter 
Friſt ein gemeinſames Feſt auf der Wartburg abhalten würden. 
Um einen klaren Blick in die Principien, Einrichtungen und 
Verhältniſſe dieſer Verbindungen thun zu können, bot nun 
jenes Feſt unſtreitig die beſte Gelegenheit dar, und ſo kam es, 
daß mehrere jener Gießener Studenten den Entſchluß faßten, 


daran Theil zu nehmen. 
“ 8 * 


Man beſchloß durch Rückſprache mit Marburger Win⸗ 
golfiten, über die Zeit der Feier ſich zu vergewiſſern und eine 
gemeinſame Reiſe zu verabreden. Deßhalb fuhren am Him— 
melfahrtstage Zöckler, Koch und Oſann nach Marburg, 
wurden vom Wingolf auf's freundlichſte aufgenommen und 
kehrten, höchſt befriedigt und begeiſtert für die Sache des Win— 
golf, wieder nach Hauſe zurück. Sie brachten von Marburg 
die freundliche Zuſage, die Gießener als Gäſte auf der Wart⸗ 
burg einzuführen, mit, ſowie die Aufforderung, ſich Sonntag 
vor Pfingſten ſo zahlreich wie möglich zu einer Zuſammenkunft 
auf der Badenburg (einem zwiſchen Marburg und Gießen 
gelegenen Vergnügungsorte) einzufinden. Die Verſammlung 
fand ſtatt, und zwar mit großem Segen für die Einpflanzung 
wingolfitiſcher Ideen in die Herzen der Gießener Theilnehmer. 
Als der Abend des fröhlichen Tages die Neuverbrüderten 
trennte, begleiteten zwei erfahrene Marburger, v. Starck und 
Vilmar die Gießener, deren Anzahl ſieben betrug, und die 
nächſten Tage innigen Zuſammenlebens wurden zu eifrigen Ge 
ſprächen über die Sache des Wingolf benutzt. 

So kam das Pfingſtfeſt heran und damit die Wartburgs⸗ 
reiſe. Am zweiten Pfingſttage traten Zöckler, Sell, Palmer, 
Oſann dieſelbe an und trafen nach genußreicher Wanderung 
durch den Thüringer Wald am Vorabend des Feſtes in Eiſe⸗ 
nach ein. — Das Feſt ſelbſt und Alles, was ſie auf ihre 
Erkundigungen über die Wingolfsſache erfuhren, erfüllte die 
vier Gießener Gäſte mit der größten Begeiſterung, und mit 
dem feſten Vorſatz, alsbald dem Wingolf eine Stätte in Gießen 
zu gründen, verließen ſie die Wartburg. 

Auf den Rath mehrerer gewichtigen Stimmen begannen 
ſie zunächſt mit der Stiftung eines namenloſen Vereins von 
Studirenden zum Zweck religiös -wiſſenſchaftlicher Beſchäf- 
tigungen und geſelliger Unterhaltung an beſtimmten Kneip⸗ 
abenden. — Der Verein erlangte in kurzer Zeit eine ziemliche 
Stärke, und als Princip deſſelben wurde in dem erſten Kränz⸗ 
chen bei Volhard ein gemeinſames Streben nach feſtem chriſt— 


lichen Glauben feſtgeſtellt. Statuten erhielt die Geſellſchaft 
nicht; ihr Vorſtand war ein Präſes als Leiter der Beſchäf— 
tigungen im Kränzchen und ein zweiter als Vorſtand der 
Kneipe. Jedem war ein Vicepräſes beigegeben. Das Kränz— 
chen ſand einmal wöchentlich ſtatt; die Kneipe dagegen zweimal. 
Auch zum Fechten und Turnen kam man öfter im Garten des 
Herrn Profeſſor Oſann Abends zuſammen. — Dieſe anfangs 
aus fünfzehn, dann vierzehn Mitgliedern beſtehende Geſellſchaft 
erfreute ſich eines im Ganzen gemüthlichen Lebens. Allein 
da die Einen möglichſt raſche definitive Einrichtung eines Win— 
golf in der Form, wie ihn die andern Hochſchulen aufwieſen, 
wünſchten, und dieſem Wunſche ſich die weniger Raſchen ent— 
gegenſetzten, wurde doch mancher Disput veranlaßt, und das 
Bewußtſein, man befinde ſich in einem Interimszuſtande, ver— 
ſtärkte nicht wenig die unbehagliche Stimmung, die ſich häufig 
der Leute bemeiſterte. 

Da brachte ein Brief aus Halle und ſeine Folgen die 
Sache in kurzer Zeit zur Entſcheidung. — Der Hallenſer 
Wingolfit Hachtmann lud nämlich in einem halbofficiellen 
Schreiben den Gießener chriſtlichen Studentenverein auf den 6. 
Juli nach Halle zu dem dortigen Stiftungsfeſte, ermunterte 
zur baldigen Conſtituirung eines Wingolf und zum Beginn 
einer Correſpondenz mit Halle. Zur angebotenen Correſpon— 
denz waren die Gießener natürlich gleich bereit, und der freund— 
lichen Einladung zum Commeree entſchloſſen ſich Meyer und 
Wolff zu folgen. — Der Anblick des damals blühendſten und 
ſtärkſten Wingolf in ſeinem höchſten Glanz, der innige Verkehr 
mit den vielen da verſammelten, von ihrer Sache ſo erfüllten 
jungen Leuten, die Bekanntſchaft mit mehreren der bedeutend— 
ſten Gelehrten und zugleich Wingolfsfreunden — kurz, was ſie 
ſahen und hörten, ſetzte die beiden Gäſte in die begeiſtertſte Stim— 
mung. — Ihr entfloß ein Bericht Meyer's über die Reiſe, den 
derſelbe zurückgekehrt dem Convente auf Oſann's Zimmer vorlegte, 
und dort erfolgte auf ſeine ſchließliche Frage: „Erklärt Ihr 
Euch für den Wingolf?“ ein faſt einſtimmiges: Ja. 


So war die Frage: Wingolf oder nicht Wingolf? erledigt, 
und es fragte ſich nur, ob das feierliche Aufthun des Wingolf 
noch in dieſem Semeſter ſtattfinden ſolle oder nicht. Einige 
meinten, die Verbindung habe noch nicht die nöthigen Stufen 
der Entwicklung durchgemacht, andere zweifelten an der Mög⸗ 
lichkeit, die formellen Hinderniſſe noch in dieſem Semeſter zu 
beſiegen. Als aber die von Halle erbetenen Statuten ankamen 
und es ſich fragte, ob, man die Bearbeitung der eigenen zu 
beſchleunigen habe oder nicht, giengen die Beſchlüſſe für als⸗ 
baldige Bearbeitung und möglichſt raſches Aufthun durch. 

Eine Commiſſion (Meyer, Baur, Zöckler) arbeitete nun 
nach Maaßgabe jenes Exemplars der Hallenſer Statuten einen 
Entwurf für die des Gießener Wingolf aus, und im Convent 
bei Palmer am 30. Juli wurden dieſelben nach gründlicher 
Beſprechung angenommen. Zur Bezeichnung des Bundesprin⸗ 
cips ſtellte man die einfachen Worte auf: „Glaube an 
Chriſtum.“ Damit war das Urtheil über das Duell und 
andere ſtudentiſche Unſitten geſprochen und der Verbindung der 
Weg beſtimmt, auf dem ſie zu gehen habe. 

Man zeigte nun dem Geſammtwingolf die Conſtituirung 
an und that bei den academiſchen Behörden die nöthigen Schritte. 
Die Behörden machten keine Schwierigkeiten; dagegen bereitete 
ſolche die noch zu erledigende letzte Frage, nämlich die Farbenfrage. 
Schwarz- weiß-goldne Bänder zu tragen, erſchien zwar Allen 
ſelbſtverſtändlich; nicht jo aber das Tragen von Farbenkappen, 
was Einige für unangemeſſene Farbenüberladung hielten, an⸗ 
dern aber, und leider mit Grund, Beſorgniſſe einflößte vor 
dadurch provocirten Unannehmlichkeiten mit den Corps, die 
damals in Gießen dominirten. Mitten in dieſen Kappendis⸗ 
putationen, die bereits mehrere Convente, ohne zu einem Re⸗ 
ſultate zu führen, erfüllt hatten, kam eine Einladung von 
Marburg und führte die größere Hälfte der Gießener Verbin⸗ 
dung nach jener Schweſteruniverſität. Die ſchon mehr erprobte 
große Gaſtfreundlichkeit des Marburger Wingolf machte dieſe 
Partie für alle Theilnehmer zu einer unvergeßlichen. „Auf 
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der ſchönen Spiegelsluſt, Marburg gegenüber, wurde da unter 
Muſik und frohem Gläſerklingen, bald aber auch unter praſ— 
ſelndem Regen und ſtarken Gewitterſchauern ein enger Bund 
der Freundſchaft und Brüderlichkeit zwiſchen den einzelnen 
Gliedern der benachbarten Wingolfe geſchloſſen.“ — Für die 
Gießener Verbindung hatte dieſer Beſuch zugleich die angenehme 
Folge, daß dem Kappenſtreit ein Ende gemacht wurde: denn 
das Anſchaun der Farbenmützen hatte die Meinung der Mei— 
ſten ſo umgeſtimmt, daß der nächſte Convent zu Gunſten der 
Farbenkappen entſchied. — An demſelben Tage waren die be— 
ſtellten Bänder angelangt; da dem Aufthun des Gießener 
Wingolf nun nichts mehr im Wege ſtand, ſo wurde der 15. 
Auguſt zum Tag der förmlichen Stiftung beſtimmt. 

Ueber den Act der Stiftung und über die wenigen noch 
übrigen Tage des Semeſters laſſen wir am beſten die ausführ— 
liche Hiſtoriographie von Zöckler reden: „Die Stiftungs— 
feierlichkeit fand auf dem Gleiberg ſtatt, am Morgen 
eines ſtillen trüben und Regen drohenden Sonntags. Der 
Prolog, von Schlapp zur Eröffnung geſprochen, die ernſtmah— 
nende Rede Meyer's, der Geſang des herrlichen Arndt'ſchen 
Bundeslieds: „Sind wir vereint ꝛc.“ und des Luther'ſchen 
Glaubensliedes: „Eine feſte Burg ꝛc.“ — alles dies bildete 
eine geeignete und erhebende Vorbereitung zu dem nun folgen— 
den Act der feierlichen Verpflichtung auf die Statuten und 
das Princip des Wingolf durch Namensunterſchrift und des 
Anlegens der ſchwarz-weiß-goldnen Bänder. Der ganze übrige 
Tag wurde zwar in Stille, aber in freudiger gehobener 
Stimmung hingebracht.“ — 

„Als letzter Lichtpunkt und letztes Freudenfeſt in der Ge— 
ſchichte des verfloſſenen Semeſters ſtehen die fröhlichen Tage 
da, wo die Marburger Freunde in Entgegnung unſeres Aufent— 
halts bei ihnen uns beſuchten. Noch einmal genoß man da 
die heitere Jünglingsfreude und denſelben, in vielen ernſten 
und ſcherzenden Liedern ſich ausdrückenden Jubel, der deutſchen 
Studenten ſo eigen iſt, wenn ſie ſich, in froher Bruderliebe 
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geeinigt, von verſchiedenen Hochſchulen aus zuſammenfinden. 
Noch einmal beſtieg man da die Ruine Gleiberg, aber bei 
ſchönerem Wetter als am Stiftungstage, acht Tage zuvor; man 
zeigte den lieben Gäſten den in kurzer Zeit ſchon wichtig ge— 
wordenen Ort, wo die Stiftung des Gießener Wingolf vor 
ſich gegangen, und ließ dann von der Ruine herab fröhliche 
Liedesklänge hinab in das Lahnthal erſchallen. — Es war das 
letzte ſchöne Sommerfeſt des Gießener Wingolf; denn ſchon in 
derſelben Woche begannen die Ferien, und vom Montage an, 
wo ein allgemeines Erbauungskränzchen die Thätigkeit der Ver⸗ 
bindung für das Semeſter beſchloß, reiſten die einzelnen Leute, 
einer nach dem andern, in die Ferien ab. — Man zog in die 
Heimat mit dem befriedigenden, ſicheren Gefühl, ſich während 
des letzten Semeſters ein wohnliches und angenehmes Haus 
erbaut und eingerichtet zu haben, wo man ſich ſicher und be— 
haglich während der Studienzeit auf der alma Ludoviciana 
aufhalten könne.“ 

Die Hoffnung, ſich ein ſicheres und behagliches Haus 
gegründet zu haben, blieb leider für die nächſte Zeit nur eben 
eine Hoffnung. Denn die erſte Hälfte des Winterſemeſters 
gab durch eine außerordentliche Lauheit und häufigen Unfrieden 
Anlaß zu ernſten Klagen. Eine ziemliche, aber für die kleine 
und junge Verbindung unverhältnißmäßige Anzahl Füchſe be⸗ 
wirkte zwar äußeres Aufblühen, verhinderte aber zugleich durch 
das Hinzukommen ſo vieler neuer Elemente ein rechtes Anein⸗ 
anderſchließen. Dazu kamen überſchwängliche deutſchthümelnde 
Anträge eines Mitglieds, das mit aller Gewalt dieſelben 
durchſetzen wollte, und weil es nicht durchdrang, mit Allen 
Hader und Streit anfieng. Das kaum geſtiſtete Althäuſer⸗ 
colleg hatte genug zu ermahnen und zu beſchwichtigen. Auch 
der Präſes Meyer bot Alles auf, einen andern Geiſt in der 
Verbindung zu wecken, und ſeiner eindringlichen Anſprache 
gelang es denn auch, jenes deutſchthümelnde Mitglied zum frei— 
willigen Austritt zu bewegen. Mit ihm ſchied ein Zweiter, 
der ſich um die Verbindung bis dahin wenig gekümmert hatte. 


Nach Beſeitigung dieſer Beiden, Mitte Januar, begann 
ein ganz neues Leben. Die Schlaffheit verſchwand und machte 
einem regen chriſtlichen Streben Platz, und der Geiſt der herz— 
lichſten Bruderliebe vereinigte Alle bei der gemüthlichſten Ge— 
ſelligkeit. Mit dem Ausbau der Verbindung gieng es nun 
auch raſcher, und neugegründete Kränzchen vereinigten wöchent— 
lich mehrmals die Brüder zu gemeinſamer Beſprechung religiöſer 
Fragen oder zu gemeinſamer Erbauung. So holte man in der 
zweiten Hälfte des Semeſters nach, was man in der erſten 
verſäumt hatte, und als das Semeſter zu Ende gieng, konnte 
man das Bewußtſein mitnehmen, man habe nicht vergebens 
gearbeitet. 

Das dritte Semeſter war nun eigentlich das erſte, in 
dem der Wingolf ſich ſo recht als Studentenverbindung fühlen 
konnte und fühlte. Die zwei vergangenen Semeſter hatte man 
auf Gründung und Ausbau verwenden müſſen, und ſie waren 
verflogen, ehe man ſich gemüthlich etabliren konnte. Nun zogen 
die Brüder mit dem ſchönen Mai in das wohnliche Haus und 
begannen das herrlichſte Leben von der Welt. Die Hiſtorio— 
graphie klagt zwar, es habe das ſtudentiſche Leben zu ſehr 
florirt, und das auf Koſten der Innerlichkeit; allein ſo arg 
ſcheint es doch nicht geweſen zu ſein, denn ſie nimmt ſpäter 
ſelbſt das Urtheil eines Erlanger Bruders auf, der längere Zeit 
mit den Gießenern lebte, und der beim Abſchied ſagte: „Er 
habe den Gießener Wingolf in's Herz geſchloſſen und gar lieb 
gewonnen wegen ſeiner Friſche.“ — Und dieſe Friſche, die hier 
zum erſten Male gerühmt wird, die iſt vom Gießener Wingolf 
nicht gewichen. 

Die ſchöne Jahreszeit brachte auch wieder Verkehr mit den 
Bruderverbindungen, und wenige von den Gäſten auf dem Mar— 
burger Stiftungstag (nach Pfingſten) wandten ſich wieder zur 
Heimat, ehe ſie nicht einen Abſtecher nach der nahen Ludo- 
viciana gemacht hatten. Dieſe Beſuche brachten große Freude 
und unvergeßliche Tage. Unter den lieben Gäſten waren auch 
ſechs Heidelberger. Dieſelben waren noch in friſchem Andenken, 
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als plötzlich von ihnen die Hiobspoſt kam, daß der blühende 
Heidelberger Wingolf aufgelöſt worden ſei. Dieſe Nachricht 
erregte bei uns die äußerſte Beſtürzung, da ſie ſo unerwartet 
auf die Freude gefolgt war. Als aber die Deputirten vom 
Heidelberger Abſchiedsabend wieder zurückkamen und referirten, 
da lohte die Begeiſterung für die Wingolfsſache mächtig empor 
und ſtählte die Verbindung gegen alle Tücke, die ſie von den 
triumphirenden Wingolfsfeinden in nächſter Zeit zu erdulden 
hatte. Die fröhliche Kneipluſt war für dies Semeſter freilich 
dahin, denn die unerwartete Nachricht hatte die Leute zu ſehr 
ergriffen, aber das innere Leben, das war um ſo ſchöner. Bei 
dieſer faſt wehmüthigen Stimmung hatte das Stiftungsfeſt 
am 17. Auguſt begreiflicher Weiſe keinen laut fröhlichen Cha⸗ 
rakter. Dagegen herrſchte ein Geiſt der Bruderliebe, wie man 
ihn ſelten gefühlt, und die das Feſt mitfeierten, die ſchloſſen 
ſich in den paar Stunden gar eng an einander. 

In dieſem Semeſter verlängerte man die Dauer des Prä- 
ſidiums auf / Jahr, während es bis dahin üblich geweſen 
war, alle 4 Wochen eine neue Wahl vorzunehmen. In Betreff 
des Althäuſercollegs beſchloß man, daſſelbe durch Wahl zu er— 
gänzen; das Alter ließ man nicht mehr entſcheiden. Bemerktes 
Inſtitut hatte übrigens nur noch kurze Dauer. 

Wir erwähnten oben, daß die junge Verbindung von An⸗ 
feindungen zu leiden hatte. Da ein Blick auf die Urheber 
derſelben zugleich unſere Stellung zu unſerer Gießener Um⸗ 
gebung erkennen läßt, jo wollen wir uns denſelben nicht wer- 
Jagen. Die Gießener Studentenſchaft zerfällt — abge⸗ 
ſehen von den Bummlern — in vier Corps, eine Burſchen⸗ 
ſchaft Germania und unſern Wingolf. Ehe die beiden letztern 
Verbindungen geſtiftet wurden, führten ganz unbeſtritten die 
Corps das große Wort. Als nun nicht lange vor unſerm 
Wingolf die Germania ſich aufthat, da wollte man dieſelbe 
bevormunden, was in Kurzem die ärgerlichſten Auftritte zwi— 
ſchen den verſchiedenen Corps, die im Vorſchreiten gegen die 
Germania einig waren, und jener Burſchenſchaft hervorrief. 


Mitten in dieſen Fehden trat unſere Verbindung an's Licht, 
um in kürzeſter Friſt Schickſalsgenoſſin der Germania zu wer: 
den. Nimmt man ſich uns gegenüber auch mehr in Acht, da 
uns bei ſtarken Beleidigungen nur übrig bleibt, den geſetzlichen 
Weg zu betreten, ſo fehlte es bis jetzt leider noch nie an un— 
angenehmen „Rempeleien“ und ihren noch unangenehmeren 
Folgen. Im zweiten Jahr unſerer Verbindung nun hatte die 
ſelbe beſonders viel auszuſtehen, da die Gegner durch die Auf— 
hebung des Heidelberger Wingolf ſehr ermuthigt worden waren, 
und — der Tradition nach — ſogar das Individuum, welches 
jene Kataſtrophe herbeigeführt hatte, nach Gießen übergeſiedelt 
war. — In eigentliche Gefahr kam die Exiſtenz der Verbindung 
durch dieſe Anfeindungen nicht; dieſelbe kam erſt einige Seme— 
ſter ſpäter von einer ganz andern Seite; aber Unannehmlich— 
keiten bewirkten ſie doch in Menge. Dies Verhältniß zu den 
Corps hat ſich bis heutigen Tags nur wenig gebeſſert, und bei 
Berathung gemeinſamer Unternehmungen, z. B. von Aufzügen, 
müſſen wir uns eine würdige Stellung erſt erkämpfen. Mit 
der Verbindung Germania dagegen ſtehen wir auf gutem Fuße. 

Die nun folgenden zwei Semeſter wurden von der Ver— 
bindung bei äußerem Aufblühen gut benutzt. Nachdem ſich die 
Leute aus den langen Herbſtferien wieder zuſammengefunden 
hatten, war eine ihrer nächſten Angelegenheiten die Errichtung 
eines Fuchskränzchens, das bis dahin noch gefehlt hatte. 
J. Volhard war unſer erſter Fuchsmajor. Auf zwei Kränzchen 
beſchäftigte man ſich mit Erörterung principieller Fragen, während 
das dritte beſtimmt war, die Füchſe über ihr äußeres Verhal— 
ten zu inſtruiren. Im folgenden Sommer hielt man dieſe 
Kränzchen wöchentlich und nahm unter ſtarker Betheiligung der 
ältern Häuſer die Wingolfsgeſchichte vor. Da dieſe, nur vier 
Semeſter umfaſſend, bald am Ende war, ſo wurde der Bericht 
über das damalige Wartburgsfeſt zu Beſprechungen und Mit— 
theilungen über Verbindungsverhältniſſe benutzt. Erſt in der 
zweiten Hälfte des Sommers wandte man ſich zur Behandlung 
von Gegenſtänden nicht hiſtoriſcher Art. Die Füchſe ſtellten 


Theſen auf über ein vom Fuchsmajor angegebenes Thema, z. B. 
über das Verhältniß des Chriſtenthums zum Studententhum, 
ſowie über das Verhältniß beider zum Deutſchthum und Con— 
feſſionalismus. Dieſe Theſen wurden nun der Beſprechung 
unterzogen. Allmälig änderte ſich übrigens dieſe Methode. 
Schon im nächſten Winter hielt man es ſo, daß ein Fuchs 
über das Thema einen Aufſatz zu liefern hatte, und heutzutage 
haben ſogar alle Füchſe ihre Anſichten ſchriftlich beizubringen, 
und wenn man dieſelben angehört und beſprochen hat, ſo ergreift 
der Fuchsmajor das Wort und verlieſt ſeinen Aufſatz mit den 
Normalanſichten. Die Wingolfsgeſchichte, die früher für die 
Kränzchen die Hauptſache war, wird heute weniger auf denſel— 
ben betrieben. Dieſe Kränzchen heißen bei uns theoretiſche 
Fuchskränzchen im Gegenſatz zu den praktiſchen, die früher 
immer in der dritten Woche abgehalten wurden, jetzt aber nicht 
mehr ſo oft angeſagt werden. Man läßt da die Füchſe, wie 
in frühern Jahren auch, Salamander reiben, Reden halten, 
Bierconvente berufen (was ſonſt ein Vorrecht unſerer Burſchen 
iſt) und übt mit ihnen neue Lieder ein. 

In jenem Winter 1853 — 54 kam noch eine andere Art 
Kränzchen in beſonderen Flor: die Sonntagsabendkränz— 
chen, in denen man ſich mit ernſten, belehrenden Dingen be— 
ſchäftigte. Dieſe Sonntagskränzchen vereinigten immer die ganze 
Verbindung. Später theilte man ſich in kleinere Kreiſe, in 
denen theils die Wiſſenſchaft, theils die Aeſthetik genußreiche 
Abende verſchaffte und noch verſchafft: denn dieſe Kränzchen 
entſtehen in jedem Winter auf's Neue. Bei den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Kränzchen kommt uns natürlich ſehr zu Statten, daß 
im Gießener Wingolf alle Facultäten vertreten ſind. Gleich 
unter den Stiftern finden wir die größere Hälfte aus Nicht⸗ 
theologen beſtehend, und wenn die Theologen auch ſpäter die 
überwiegende Anzahl bildeten, ſo hat es doch nie an Juriſten, 
Chemikern, Philologen und Medicinern gefehlt, von denen 
namentlich die letztern bei einer Studienzeit von 10 bis 12 Se⸗ 
meſtern geeignet ſind, einer Verbindung Solidität zu verleihen. 


Mit Gegenſtänden, die zunächſt nur für ſie Intereſſe haben, 
beſchäftigen ſich unſere Theologen theils unter ſich in ſpeeifiſch 
theologiſchen Kränzchen, theils unter Leitung unſeres Stifters 
Dr. Zöckler (Privatdocent an der hieſigen Univerſität), der 
der Verbindung überhaupt mit der größten Theilnahme und 
Treue zur Seite ſteht. Unter ſeiner Leitung und Mitwirkung 
wird ſchon ſeit Jahren alle vierzehn Tage ein Miſſionskränz— 
chen abgehalten, das ſelbſtverſtändlich auch für die Nichttheo— 
logen berechnet iſt. Es beginnt mit einem Vortrag über den 
Stand der Miſſion in irgend einem Theil der Erde und endigt 
mit Sammlung eines Scherfleins, das einer Miſſionsgeſellſchaft 
übermittelt wird. Die übrigen Kränzchen religiöſen Charakters 
werden von der Verbindung nur befürwortet; officiell ſind nur 
das Antritts- und Abſchiedskränzchen des Semeſters, ſowie das 
am Stiftungstage. Meiſtens thun ſich einige Leibburſchen mit 
ihren Leibfüchſen zu einem Erbauungskränzchen zuſammen. 

Die Füchſe ſind nämlich bei uns gehalten, ſich innerhalb 
einer gewiſſen Friſt Leibburſchen zu erwählen, und zwar hatten 
ſie bis jetzt ganz freie Wahl. Mehrere geſchehne Mißgriffe 
haben übrigens die Verbindung zum Beſchluß veranlaßt, vom 
Jahr 1860 an den Erlanger Brauch zu adoptiren, durch eine 
Auswahl der Geeignetſten die Menge der Leibburſchen zu be— 
ſchränken. Die erwähnten Sonntagskränzchen halten ſich nur 
im Winter. In den Sommerſemeſtern tritt an ihre Stelle ein 
officieller Spaziergang nach einem der vielen Vergnü— 
gungsorte unſerer Umgegend. 

Im Winter 1853 — 54 hatten ſich einige Mitglieder der 
Verbindung noch zu einem Muſikkränzchen vereinigt, das 
allwöchentlich ohne Ausnahme gehalten wurde und die genuß— 
reichſten Abende verſchaffte. Leider geſtattet der häufige Mangel 
an muſikaliſchen Brüdern nicht, Kränzchen dieſer Art zu den 
ſtändigen zu machen. Selbſt ein Quartett (das erſte wurde 
im Sommer 1854 geſtiftet) kann nicht in jedem Semeſter voll— 
zählig gemacht werden. Dem Sommer 1854 verdankt auch das 
originelle Inſtitut der Kneipzeitung ſeine Entſtehung, die 


die Jahre her bald mehr, bald weniger zur Erheiterung der 
Kneipen beigetragen hat. Erſt die jetzige Generation ſcheint 
ihre Befähigung, dieſes Blatt in Flor zu erhalten, zu be 
zweifeln. 

Im Sommer 1854 zog ein Vorfall auf der Univerſität 
die Verbindung, welche ſich bis dahin ziemlich zurückgehalten 
hatte, an die Oeffentlichkeit. Ein Student war nämlich wegen 
irgend eines Vergehens arretirt und in das ſtädtiſche Arreſthaus 
geſteckt worden. Eine nie geſehene Einigkeit und ſcheinbare Herz 
lichkeit verband auf einmal alle Studirenden. Es gab Be— 
rathungen, Deputationen und ſchließlich einen feierlichen Auszug 
nach einem benachbarten Orte. — Da die Sache die ganze 
Studentenſchaft angieng, ſo konnte ſich der Wingolf natürlich 
nicht zurückziehen, und fand ſo die erſte Gelegenheit, ſich als 
Corporation in vollem Wichs öffentlich zu zeigen. Der Auszug 
blieb jedoch ohne weitere Folgen. 

Dieſer Auszug fand Anfangs Auguſt Statt, wenige Wochen 
vor dem dritten Stiftungsfeſt. Einige Tage vor demſelben 
wurde eine Kneipe durch Anweſenheit des berühmten Hallenſer 
Ehrenphiliſters, des Herrn Profeſſor Tholuck und ſeine herz⸗ 
lichen Worte verherrlicht. Tholuck wünſchte uns in ſeiner Rede: 
„Thau von Außen“ — Einfluß und Stütze von frommen, glau⸗ 
bensſtarken Männern, die der Verbindung mit Rath und That 
zur Seite ſtänden; er kannte wohl unſern oft beklagten Mangel 
an ſolchen, namentlich, daß wir in den Reihen der academiſchen 
Lehrer auch nicht Einen aufzuweiſen hatten, der zu uns eine 
Stellung einnähme, wie Tholuck ſelber zum Hallenſer Wingolf. — 
Erſt in neuerer Zeit begann es ſich zu ändern, und von 
Einigen haben wir Beweiſe, daß ſie unſer Streben mit In⸗ 
tereſſe und Beifall verfolgen. 

So war das Jahr 1854 ſegensreich und genußreich fast 
vorübergegangen. Da brachte es noch in ſeinen letzten Tagen, 
den erſten Wochen des Winterſemeſters 1854 — 55 eine ganz 
ernſte Gefahr, auf die wir oben ſchon hingedeutet haben. — Es 
erſchien nämlich damals vom Disciplinargericht eine Bekannt⸗ 


machung, betreffend die Regelung des Vereinsweſens unter den 
Studirenden. Sie enthielt zugleich die Aufforderung an ſämmt⸗ 
liche beſtehende Corporationen, ihre Statuten, Mitgliederver⸗ 
zeichniſſe, den Namen der Kneipe ꝛc. einzuſchicken. Wir beeilten 
uns, derſelben nachzukommen und ließen uns nichts Böſes 
träumen. Wir liefen aber große Gefahr. Man fand nämlich 
in den Statuten, die hier zum erſtenmale geprüft wurden, 
Einiges, das ernſtlich beanſtandet wurde. Man hielt es für 
ſtaatsgefährlich, daß die Philiſter ſtets in der Verbindung blei— 
ben, und daß wir mit den Bruderverbindungen ſo feſt zuſam— 
menhielten und Wartburgsfeſte feierten. Der Präſes Hofmann 
wurde mehrmals vorgeladen und mußte über vielerlei Rede und 
Antwort ſtehen. „Das Schwert des Damokles,“ heißt es in 
der Hiſtoriographie jenes Semeſters, „hing über uns. Aber 
die drohende Gefahr hielt uns nur um ſo feſter zuſammen und 
zeigte uns, was wir an unſerm Wingolf haben.“ Der friſche 
unverzagte Sinn der Verbindung äußerte ſich gerade in der 
Zeit der anſcheinend größten Gefahr. Als Hofmann aus dem 
Verhöre zurückkam und dem ſchnell zuſammen berufenen Con— 
vente ſeine Antworten zur Begutachtung mittheilte, blieben un— 
gefähr zehn Leute beiſammen; man legte ein Fäßchen auf und 
kneipte im frohen Gefühle der Unſchuld unſrer Sache, unbe— 
kümmert um das Drängen von Außen, gemüthlicher und froher 
denn je. — Die Gefahr gieng übrigens glücklich vorüber: wir 
fanden unverhoffte, kräftige Fürſprecher, die das Gute unſerer 
Sache hervorhoben und bewirkten, daß man uns nichts ver— 
kümmerte. 

In dieſem Semeſter zählte der Wingolf fünfundzwanzig 
Mitglieder, eine Zahl, welche zugleich unſere mittlere Stärke 
repräſentirt. Hinter Erlangen, Halle u. a. ſtehen wir alſo in 
Bezug auf den Umfang der Verbindung weit zurück, aber wir 
haben das voraus, daß wir uns faſt nur aus unſern heſſiſchen 
Gymnaſien ergänzen, wodurch dem Wingolf die Stätte an 
der Ludoviciana geſichert und ſein Gepräge bewahrt wird. 

Da wir gerade von der Ergänzung der Verbindung reden, 


ſo erlauben wir uns mit wenig Worten die Beſchreibung des 
bei uns üblichen Ritus bei der Aufnahme neuer Mit⸗ 
glieder einzufügen. Nachdem die Füchſe ſich auf einer Kneipe 
gemeldet und gegen drei Wochen mit den Leuten umgegangen 
ſind, wird auf zwei Conventen über ihre Reception berathen. 
Iſt bei der zweiten Berathung Niemand dagegen, ſo wird die— 
ſelbe ſofort und möglichſt feierlich vorgenommen. Die Kneipe 
wird thunlichſt aufgeputzt, einer der Tiſche wird weiß gedeckt 
und mit den Bändern und den Statuten belegt. Hinter dieſem 
Tiſch ſind die Chargirten poſtirt, geſchmückt mit Schärpen, und 
um ſie ſchaart ſich im Halbkreis die Verbindung. Nachdem die 
Aufzunehmenden eingetreten ſind, richtet der Präſes einige 
Worte an ſie, ſetzt ihnen noch einmal kurz das Weſen unſerer Ver⸗ 
bindung auseinander und verpflichtet ſie auf die Statuten. 
Darauf hängt er ihnen das Band umz indeſſen ſingt die Ver⸗ 
bindung ein entſprechendes, von unſerm Philiſter Dr. Schlapp 
gedichtetes Lied. Die Aufgenommenen unterſchreiben die Sta- 
tuten und werden durch deutſchen Handſchlag von einem Jeden 
als Brüder begrüßt. — So einfach dieſe Feierlichkeit auch iſt — 
ſie iſt immer ſichtlich von großer Hebung der Stimmung be— 
gleitet, und mit die ſchönſten Kneipen ſind die nach ſolchen 
Receptionen. 

Das in Rede ſtehende Semeſter vergieng ohne weitere be— 
merkenswerthe Ereigniſſe. Man been digte es mit einem Ab— 
ſchiedscommerce für die von der Univerſität ſcheidenden Brüder. 
Derſelbe wurde durch Anweſenheit von vier Heidelbergern ver— 
herrlicht. 

Von dem nun folgenden Sommerſemeſter 1855 ift, 
wie ich leider bekennen muß, nicht viel Rühmliches zu melden. 
Nach den vergangenen Jahren und ihrer gehobenen Stimmung 
folgte hier einmal tiefe Ebbe in den Gemüthern. Wir wollen 
darüber hinweggehn und nur zum Beleg des Geſagten eine 
Stelle der Hiſtoriographie anführen: „Auf einer der letzten 
Kneipen war Zöckler zugegen, welcher wie immer den Zuſtand 
der Verbindung richtig erkannte und aus ſeinem treuen Herzen 


heraus uns Manches jagte, was, wenn es auch nicht allgemein 
beherzigt wurde, doch Beherzigung verdiente. Er ſagte frei 
heraus, daß der Wingolf, wie er eben ſei, kein Wingolf mehr 
ſei, und daß ſich Jeder den ernſteren Theil des Stiftungsfeſtes 
dazu dienen laſſen ſolle zurückzukehren zu dem alten Bekenntniß.“ 
Demnach ſcheint es arg geweſen zu ſein. 

Im nächſten Semeſter nahm man ſich mehr zuſammen 
und that einen entſchiedenen Schritt vorwärts; aber im folgen— 
den Sommer gieng's wieder rückwärts. Man vermißte bei Vie— 
len das ernſte ſittliche Streben; Genußſucht und Rückſichts— 
loſigkeit florirten wieder, und jedem Redlichmeinenden mußte es 
Angſt werden. Leider täuſchte auch das Wartburgsfeſt, das 
im Jahr 1854 *) jo ſchön geweſen war und ſonſt immer durch 
ſeine erhebende Feier dem Verbindungsleben ſichtlich einen 
Schwung mitgetheilt hatte, diesmal Alle, die ſegensreiche Wir— 
kungen von ihm gehofft hatten: denn die Gießener Theilneh— 
mer brachten ſtatt begeiſternder Berichte leider nur Kunde von 
der Uneinigkeit der Bruderverbindungen und prophezeiten den 
Verfall des Geſammtwingolf. 

Vom folgenden Wartburgsfeite im Jahr 1858 * kehrten 
dagegen die zahlreichen Gießener Theilnehmer wieder höchſt be— 
friedigt zurück. Offenbar war der Grund, warum auch in 
dieſem Sommer dem Leben der Verbindung der rechte Gehalt 
mangelte, in der höchſt ungünſtigen Zuſammenſetzung derſelben 
zu ſuchen. Es traf ſich nämlich diesmal ſo, daß gerade die 
Hälfte der Leute aus Füchſen beſtand, die von den wenigen 
Aeltern, welche kein nahes Examen an wirkſamem Auftreten 
hinderte, nicht zu bewältigen waren. Später, als es gelungen 
war, dieſe Füchſe mit dem rechten Geiſte zu beleben, zeichneten 
ſich Mehrere durch beſondere Tüchtigkeit aus und wurden 
Stützen der Verbindung. 


*) Präſidirt von C. Palmer vom Gießener Wingolf. 
*) Präſidirt von C. Leydhecker vom Gießener Wingolf. 
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Ohne übrigens nicht einen Lichtpunkt hervorgehoben zu 
haben, wollen wir von den beſprochenen unrühmlichen Seme⸗ 
ſtern nicht ſcheiden. In ihnen war nämlich ein außerordent⸗ 
lich reger Verkehr mit den Bruderverbindungen, namentlich mit 
unſern lieben Nachbarn, den Marburgern. — Brüder von weit⸗ 
her erſchienen nicht blos bei Gelegenheit der Commerce; auch 
in der Zwiſchenzeit hatte man häufig die Freude, ihrer begrüßen 
zu können; mit den Marburgern traf man ſich wiederholt auf 
dem Stauffenberg bei Gießen und verlebte frohe Tage. 

Die Nähe der beiden heſſiſchen Univerſitäten verſchafft uns 
überhaupt manche frohe Erinnerung. Eine „Spritze“ hinüber 
oder herüber reiht ſich der andern an; nie wird die Vorjtel- 
lung der beiderſeitigen craſſen Füchſe verſäumt, und in jedem 
Sommer treffen ſich beide Verbindungen in pleno ein oder meh⸗ 
rere Mal auf dem erwähnten Stauffenberg. Wo es Noth thut, 
bei Aufzügen, Commercen ꝛc. helfen wir uns natürlich freund- 
nachbarlich aus durch Utenſilien ſowohl, wie Repräſentanten. 
Die Fremden, welche das Marburger oder Gießener Stiftungs— 
feſt herbeizieht, verſäumen ſelten die nahe Bruderverbindung zu 
beſuchen. So brachte uns z. B. das Marburger Stiftungsfeſt 
im Winter 1856 — 57 drei Bonnenſer, drei Hallenſer und 
zwei Heidelberger und einen Erlanger Bruder. — Nach dem 
mit Marburg iſt der Verkehr mit den Göttingern am regſten, 
die ebenfalls nicht ſpecieller Einladung bedürfen, um ſichtbar 
zu werden. So überraſchten uns z. B. im November 1857 
ſechs und brachten noch acht Marburger mit. Mitten in der 
fidelen Kneipe erſchienen noch zwei aus Göttingen, die ihren 
Brüdern nachgereiſt waren. 

Solche Beſuche bringen eine erwünſchte Abwechſlung in 
unſer ſonſt ziemlich ruhig dahin fließendes Verbindungsleben. 
Beſonders den angeführten Semeſtern kamen ſie zu Gute, denn 
dieſelben verliefen ſonſt ſehr ruhig. Nur die letzten Tage des 
Winters 1856 — 57 brachten durch Zwiſt mit den Philiſtern 
einige Aufregung und einen abermaligen Studentenauszug, der 
aber nur der Schatten des obenerwähnten war, und männig⸗ 


lich 1 fl. koſtete „wegen Betheiligung an einem lärmenden 
Aufzug.“ — 

Außerdem iſt noch bemerkenswerth, daß damals in Folge 
eines Aufrufs für die vertriebenen Schleswig-Holſteiner 
bei der Verbindung wöchentliche Sammlungen begannen, die 
bis jetzt conſequent fortgeſetzt worden ſind und zu den ſchönſten 
Reſultaten geführt haben *). 

Sehr ruhig war auch der Sommer 1857 verlaufen; ſelbſt 
der Commerce war ausgefallen, was etwas ſagen will, denn 
auf würdige und glänzende Feier eines ſolchen wird bei uns 
viel Werth gelegt. Damals geboten übrigens ſehr ungünſtige 
finanzielle Verhältniſſe, den Stiftungstag nur mit den Philiſtern 
zu begehen. Man feierte ihn auf der neuen Kneipe, in die 
man zu Anfang des Jahres übergeſiedelt war. 

Ein neuer Schwung kam in das äußere Leben der Ver— 
bindung mit dem Sommer 1858. — Gleich nach Beginn 
deſſelben gab es zu Ehren Ihrer großherzogl. Hoheiten, der 
Prinzen Ludwig und Heinrich von Heſſen, unſerer damaligen 
Commilitonen, einen großen Fackelzug der Corporationen und 
damit verbundenen allgemeinen Commerce. Einige Zeit darauf 
wurden unſere, ſowie die andern Chargirten, mit Einladung 
zu einem Frühſtück beehrt. Im Juli gab es wieder einen 
Fackelzug und Commerce bei Gelegenheit des Jubiläums des 
Geheimenraths v. Ritgen, und wenig Wochen danach gab uns 
unſer Stiftungsfeſt Anlaß zu einer abermaligen Feier, bei der 
im Hinblick auf die ſtille Begehung des vorjaͤhrigen, ſowie auf 
die ungewöhnliche Stärke der Verbindung der frühere Glanz 
entfaltet wurde. Alſo Glanz und Abwechflung genug für einen 
kurzen Sommer. Bei dieſem Stiftungsfeſt, das alle Theilneh— 


*) Dürften wir uns vielleicht der Hoffnung hingeben, dieſe Samm— 
lungen recht bald bei den Bruderverbindungen, bei denen ſie noch nicht 
exiſtiren ſollten, eingeführt zu ſehen? Dem jüngſten Bericht des Kieler 
Centraleomite's nach fließen die Spenden für dieſe Märtyrer für's Vater— 
land immer ſpärlicher, und die Noth iſt doch ſo groß! 
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mer um eine unvergeßlich ſchöne Erinnerung aus der academi- 
ſchen Zeit bereichert hat, wehte zum erſten Male unſere pracht- 
volle Fahne, zu der die Schweſtern unſeres Verbindungs— 
bruders Hanſtein das reiche, ſelbſtverfertigte Bandelier geſtiftet 
haben. 

Das Leben der Verbindung war dabei ein durchaus fri⸗ 
ſches und geſundes. Alle Inſtitute florirten, die ernſten wie 
die heitern, und die Kneipen, die ſichern Anzeiger, wie's um 
eine Verbindung beſtellt iſt, waren was ſie ſein ſollen: friſch, 
fromm, fröhlich. Nur das Fechten konnte aus verſchiedenen 
Gründen in dieſem Sommer nicht ſo eifrig betrieben werden. 
Im folgenden Winter ſtockte es ſogar gänzlich; der Sommer 
1859 dagegen brachte neues Schlagzeug und neuen Eifer. 

In den folgenden Herbſtferien wurde unſerer Verbindung 
das erſte Mitglied durch den Tod entriſſen. Es war der 
Pfarramtscandidat Georg Vierheller aus Darmſtadt, geb. 
den 31. Juli 1834, ein ſehr geachtetes und beliebtes Mitglied 
unſeres Bundes. — Aus dem Winter 1858 — 59 iſt das Be 
merkenswertheſte, daß wir eine Tochterverbindung des Gießener 
Wingolf begrüßen konnten, über die das Nähere bekannt iſt. 

Auf eine nähere Schilderung des einzigſchönen Som- 
mers 1859 mit der glühenden deutſchen Begeiſterung und 
dem wahrhaft friſchen, frommen und fröhlichen Leben verzichte 
ich und gehe, da hiermit gerade genug über ihn geſagt iſt, 
und er keine beſonders bemerkenswerthen Ereigniſſe aufweiſt, 
zur kurzen Betrachtung der wenigen Wochen letzter Vergangen— 
heit über. Das Einzige, was hier hervorzuheben wäre, iſt 
die Betheiligung der Verbindung am Schillerfeſt. Die 
Feierlichkeiten des großen Nationalfeſtes begannen bei uns am 
9. November mit einem für die hieſigen Verhältniſſe außer⸗ 
ordentlich glanzvollen Fackelzug nach einer Anhöhe bei der 
Stadt, wo nach der Feſtrede unſeres Philiſters Dr. H. Baur 
eine Schillereiche gepflanzt wurde. Danach vereinigten ſich 
ſämmtliche Theilnehmer an dem Zuge zu einem Bankett. Am 
eigentlichen Feſttage ſetzte ſich unter dem Geläute aller Glocken 


ein impoſanter Feſtzug in Bewegung, bei dem ſich Alles bethei— 
ligte, was nur irgend den Tag zu würdigen verſtand; natür— 
lich bildete aber doch die Studentenſchaft den am meiſten hervor— 
tretenden Theil, und unter dieſer ſoll nach dem Urtheil vieler 
unparteiiſcher Zuſchauer unſer Wingolf den anſprechendſten 
Abſchnitt ausgemacht haben. — Der Zug endigte auf dem 
größten Platz der Stadt, wo ein Privatdocent die ſehr gelun— 
gene Feſtrede hielt. Nach Beendigung derſelben endete auch die 
Betheiligung der Verbindung an der Feier. 


Anthologie. 


J. Broſaiſches. 
Feſtrede auf der Wartburg 1854. 


„Sei mir gegrüßt in alten Treuen, 
Du fromm' und frohe Wingolfsſchaar!“ 

So ſind denn wieder zwei Jahre verſtrichen und die Zeit 
iſt herbeigekommen, da die Wingolfiten ſich vereinigen, um mit 
einander wieder einmal ernſt zu reden, um mit einander den 
alten Bund noch einmal zu erneuen, um mit einander Tage 
ächter und ungetrübter Burſchenfreude zu verleben. Zwei Jahre 
ſind verſchwunden, und der alte Wingolf hat wieder ein neues 
Häuflein geſtellt. Er hat auf's neue Jünglingsherzen gewon⸗ 
nen, Jünglingsherzen, die dem Heilande ſich geöffnet und die 
den Heiland feſt behalten wollen. Ja, der alte theure Bund 
hat auf's Neue ſeine mächtige Kraft bewieſen. Die Meiſten 
von uns ſind zum erſtenmale zum Wartburgsfeſt gewandert, 
die Meiſten ſehen ſich heute zum erſtenmale in das Auge. Und 
doch ſcheint ihnen das Auge des Andern ſo befreundet, ſo be— 
kannt, doch ſchauen wir uns ſo vertraulich in die Augen, als 
hätten wir ſchon Jahre lang einen innigen und perſönlichen 
Herzensbund geſchloſſen. Da nun merken wir wieder, was 
es heißt ein Wingolf ſein, was es heißt gelobt zu haben, 
ein chriſtlicher Burſche zu werden. Wir lieben die, welche wir 
niemals geſehen, wir haben Freunde da, wo wir noch niemals 
geweilt. Wir ſind nun aus allen deutſchen Gauen hierher 
geeilet zur Wartburg, zu dem Orte, da herrliche, deutſche, 


chriſtliche Thaten geſchehen find, um von hier aus wieder mit 
heim zu nehmen ein unſichtbares, aber mächtiges Gut, das 
Gut der Stärke und der Treue. Dazu nun, daß der Wingolf 
ein ſolch' Gut mit ſich nach Hauſe trage und es daſelbſt 
wuchern laſſe unter Gottes Gnade und Segen, dazu ſoll auch 
der heutige Morgen, ſoll der jetzige Augenblick mitwirken. Am 
diesjährigen Wartburgsfeſte ſoll nun ein Gießener reden. Wir 
Gießener Wingolfiten, kaum erſt ſolche geworden und dem 
großen Wingolfsbunde erſt gar kurze Zeit angehörend, ja dies— 
mal zum erſtenmal auf der Wartburgsverſammlung erſchienen, 
wir ſollen reden zu all' den Brüdern, die den älteren Verbin— 
dungen angehören, ſollen helfen, auf das Neue Wingolfstreue 
zu erwecken, ſollen mitwirken, daß das Feſt erfüllt ſei von 
Wingolfsliebe und Wingolfsluſt und daß es herrlich hinaus 
leuchten möge in die folgenden Tage! Können wir auch doch 
blos das wiedergeben was ihr uns zuerſt gegeben durch eure 
liebevolle Aufnahme unſres Bundes, können wir doch bloß das 
zu euch reden, was ihr vorher zu uns geredet. Dies aber 
wollen wir denn auch von Herzen thun. Und iſt der Inhalt 
unſrer Worte auch immer der alte, immer derſelbe, kommen 
die Worte von Herzen, o ſo gehen ſie auch wieder in das 
Herz, ſo dringen ſie auch wieder durch das Herz. Und das 
was der Wingolf ſagt, ob es auch alt ſei und oft geſagt, es 
iſt doch immer neu und muß immer wieder geſagt werden! 
Das Wingolfsideal hat einen Farbenſchmelz, der nimmer ver— 
wiſcht wird. Es iſt wie ein Schwert, das nimmer an Schärfe 
verliert und ob es ſchon tauſendmal im Kampfe gedient. Wir 
kommen ſtets wieder zurück auf das Eine, auf das Wingolfs— 
ideal, welches Eins iſt und doch ſo mannigfachen Reichthum in 
ſich birgt. Und heute am Wingolfsfeſte auf der Wartburg, o 
da iſt uns das Herz ſo überſchwänglich voll an Gedanken, Ge— 
fühlen, Vorſätzen, Entſchlüſſen, ſo reichlich gefüllt mit Schmerz 
und Freude, mit Ernſt und Energie, daß der Reichthum der 
Wingolfsſache ſo recht klar an das Licht tritt. Wehe dem Win— 
golfiten, dem das Herz heute nicht überſchwänglich voll wäre, 


der die Gedanken zählen könnte in feinem Innern! Weh' ihm, 
er wäre ein gar ſchlechter Wingolfit! Wo ſollte ich anfangen 
zu reden und wo fände ich ein Ende, wenn ich all das ſagen 
ſollte, was einem Wingolfiten heute in und an dem Herzen 
liegt? Mit aus dieſer Rathloſigkeit kam es vielleicht, daß der 
Feſtredner auf der Wartburg zuweilen ſich einen Satz der 
heiligen Schrift auslas, den ſeiner Anſprache zu Grunde legte 
und derſelben ſo in paſſender Weiſe Grenzen ſetzen konnte. 
Aber das war nur vielleicht Ein Grund und mit ein Grund. 
Der Hauptgrund iſt der, daß der Wingolf, als ein Bund Gottes 
in Chriſto, ſo oft er zu ernſten Dingen zuſammenkommt das 
Buch Gottes aufzuſchlagen und hier ſich Raths zu erholen 
pflegt. Und der Bund Gottes findet ſtets im Buche Gottes 
was er ſucht und was ihm noth thut. Trotzdem wollen wir 
uns heute nicht leiten laſſen von einem Schriftwort. Außer 
der poſitiven, übernatürlichen Offenbarung Gottes in ſeinem 
heiligen Buche haben wir noch eine andere Offenbarung Gottes, 
die in der Natur und Geſchichte. In der ganzen Natur und 
Geſchichte ſtehen in großen Zügen die großen Thaten Gottes 
geſchrieben. Natur und Geſchichte preiſen den Allmächtigen, 
Allweiſen, Allheiligen, Allgerechten, Allgütigen! Und Win— 
golfiten, auf welch' geſchichtlichem Boden ſtehen denn wir in 
dieſen ſeligen Tagen, in dieſer ſeligen Stunde! Die Wart⸗ 
burgsgeſchichte — predigt ſie uns nicht die großen Thaten 
Gottes und fragt ſie uns nicht lebendig: Was thuſt du für 
deinen Gott? So ſoll uns denn heute einmal die Wartburgs⸗ 
geſchichte als Text unterweiſen, ſo wollen wir uns heute 
fragen: Was predigt die Wartburg dem Wingolf? 

Wenn die Steine reden könnten, von wie viel Herrlichem 
könnten ſie uns erzählen, wenn die Hallen Zungen hätten, 
wie viel Edles könnten ſie berichten? Sie würden uns berich⸗ 
ten von dem Landgrafen Ludwig dem Eiſernen, berichten von 
der heiligen Eliſabeth und ihren heiligen Thaten, berichten von 
dem großen Sängerkrieg auf der Wartburg, berichten von der 
Mutterliebe und dem Mutterſchmerze der Landgräfin Marga— 


retha zu ihrem Friedrich mit der gebiſſenen Wange, würden 
berichten von einem Junker Jörg, der in den Wäldern gejagt 
und im einſamen Stübchen ſtudirt und dem Teufel das Tin— 
tenfaß an den Kopf geworfen, würden berichten von einer edlen 
Schaar deutſcher Jünglinge, die ſich hier vereint, um treu ſich 
zu geloben, zu ſtreben nach jeder menſchlichen und vaterländi— 
ſchen Tugend. Und predigt uns all das nichts? Unterweiſet 
uns der Text nicht in vielen hochwichtigen Dingen? Aber von 
allen Ereigniſſen, die hier geſchahen, ſind die herrlichſten die 
der Jahre 1521 und 1817. Das eine Jahr hat Epoche ge— 
macht in der Geſchichte des Chriſtenthums, das andere in der 
Geſchichte des Studententhums. Von beiden Ereigniſſen kann 
und muß der Wingolf, der ein chriſtlicher Studentenbund ſein 
will, lernen. 

Es war im Frühjahr 1521, da brachten einige verkappte 
Ritter den Dr. Martin Luther in die Räume der Wartburg. 
Von den Menſchen verlaſſen, lebte er hier ein Jahr, geplagt 
von heftigen Anfechtungen und körperlichen Uebeln, aber treu 
ſeinem Gotte und treu ſeinem Heilande. Wir ſehen, wie ſeine 
reformatoriſchen, theologiſchen, chriſtlichen Gedanken ihn nie 
verlaſſen, ſelbſt auf der Jagd findet er Typen für Ver— 
hältniſſe der chriſtlichen Kirche. Und Abends beim Lampen— 
ſchein, da ſehen wir ihn vertieft in das Studium der Lebens— 
und Leidensgeſchichte unſres Herrn, ſehen ihn treu arbeiten für 
den Herrn des Lebens, des Lichtes und der Liebe, gegen den 
Fürſten des Todes, der Finſterniß und des Egoismus. Und 
wie in Wittenberg die Schwarmgeiſter ihr Unweſen treiben, da 
eilt er heraus, das Reich Gottes iſt in Noth. Treu muß er 
kämpfen und ſollten Menſchen ihm auch darum grollen. Und 
er kämpfte und hat gut gekämpft. Das geſchah Frühjahr 1521 


bis 1522. Was iſt der Gedanke, der ſich durch all das hin— 
durchzieht, was die Ermahnung, die in Folge von all' dem 


auf's Allerenergiſchſte an unſer Gemüth herantritt? Wie ein 
goldener Faden zieht ſich hindurch der Ruf an uns: Bleibt 
treu, bleibt treu dem Herrn, ihr Wingolfiten! 


Und es war im October des Jahres 1817, da vereinigte 
vaterländiſches und religiöſes Intereſſe 500 deutſche Jünglinge 
auf der Wartburg, um ſich zu berathen, wie dem danieder— 
liegenden Studentenleben, wie der flachen Renommiſterei und 
gemeinen Völlerei dauernd könne abgeholfen werden. Es waren 
Leute da von faſt allen deutſchen Univerſitäten, Leute von allen 
Univerſitäten, in denen der Wingolf heute ein Haus hat. Die 
ganze Feier begann mit Gebet und gemeinſamem Gottesdienſte. 
Auf dem ganzen Feſte herrſchte, ſo hört man, ein edler Ton, 
nur Begeiſterung für Chriſtenthum und Vaterland, herzliches 
Andenken an den 31. und 18. October. Man verſtändigte ſich 
über einzuhaltende Grundſätze, gelobte ſich Feſtigkeit und Aus⸗ 
dauer, beſprach ſich über die geeignetſten Mittel gegen das 
verſumpfte Studententhum. Am 19. October nahmen zum 
Abſchied die noch Anweſenden, eine beträchtliche Zahl, das 
Sacrament des heiligen Abendmahls. — Das war die Wiege 
der Burſchenſchaft. — Die Jünglinge zogen dahin nach den 
verſchiedenen Univerſitäten, und man war berechtigt zu erwarten 
ein gutes, braves Studentenleben. Die Burſchenſchaft blühte 
kurz. Die Form wurde zwar zerbrochen von Außen herein; 
hätte aber die ganze große Verbindung das lebendige Chriſten— 
thum feſt gehalten, wie ſie im Beſitz deſſelben zu ſein auf der 
Wartburg erſchien, ſagt — könnten wir da noch heute auf 
unſern Univerſitäten einen Chriſto ſo total entfremdeten Ton 
wahrnehmen? Der Anfang war gut, aber der Verlauf war 
matt, die reine Quelle wurde zu einem trüben Bach. Wäre 
die Burſchenſchaft ſo recht treu geweſen dem Herrn, den unſer 
Bund ſich zum Fürſten auserkoren, es wäre auf den Univer⸗ 
fitäten doch beſſer geworden und die heutigen ſ. g. Burſchen⸗ 
ſchaften dürften ſich wahrhaftig nicht getrauen, ſich Burſchen- 
ſchaften zu nennen. Und welcher Ruf, welche Ermahnung 
tritt nun auf's Allerentſchiedenſte an unſer Gemüth? Wiederum 
feine andere als die: Bleibt treu, bleibt treu dem Herrn, ihr 
Wingolfiten! 

Die Wartburg predigt dem Wingolf nichts anderes als 


Treue, ihr Ruf iſt ein Ruf zur Treue. Und wenn dem Win— 
golf Treue an's Herz gelegt wird, ſo iſt keine andere Treue 
gemeint als die Chriſtentreue und das innige Anhangen am 
Wingolfsfürſten, an Jeſu Chriſto. Und von dieſer Treue laßt 
mich weiter reden, damit ſie auf's Neue einziehe in unſer Herz. 
Und der treue Gott, der auch die Untreuen nicht verläßt, möge 
unſre Herzen öffnen und die alte Treue hineinſenken, auf daß 
wir aus voller Bruſt heute Abend ſingen: „Es lebe alte deut— 
ſche Treue, es lebe deutſcher Glaube hoch!“ 

Der Ruf zur Treue iſt vor Allem ein Ruf zur Beugung, 
ein Ruf zur Anerkennung unſrer Untreue. Der Gewiſſens— 
mann Luther, deſſen ganze herrliche That primär eine Gewiſ— 
ſensthat war, er ſoll heute einmal unſer Gewiſſen aufrütteln! 
Und Wingolfiten, bedürfen wir einer Gewiſſensaufrüttelung? 
Ich meine gewiß! Der Wingolf hat in äußeren Dingen in den 
letzten zwei Jahren eines ſchönen Gedeihens ſich zu erfreuen 
gehabt. Sind doch ſelbſt zwei neue Brüder zu dem großen 
Bunde gekommen, und ſind wir doch auch einem ſchweizeriſchen 
Bunde verwandt worden! Aber, liebe Brüder! wenn wir mit 
Aufmerkſamkeit und Gewiſſenhaftigkeit die innere Geſchichte unſrer 
Verbindungen betrachteten und die Hiſtoriographien uns predi— 
gen ließen, fanden wir da nicht ſo manches Unerfreuliche, ſo 
manches Kalte, Unwingolfitiſche? Fanden wir da ſtets und 
immerdar ein Streben nach warmem, innigem Chriſtenleben, 
ein Streben, das durch ein ſolches warmes Chriſtenleben auf 
ein warmes, chriſtlich-wingolfitiſch warmes Studentenleben 
zielte? Hier muß beſonders uns Gießenern das Herz über— 
wallen vor Beſchämung und iſt uns übergewallt, als wir unſre 
Geſchichte des vorigen Winters abſandten. Liebe Brüder, ſie 
wird auch von manchem Unwingolfitiſchen berichten, doch habt 


nicht bange, es will anders werden! Und können wir noch 


daran zweifeln, daß ein Ruf zur Beugung, zur Anerkennung 
unſrer Untreue am Orte ſei, noch daran zweifeln, daß ſo mancher 
Wingolfit, ja ſo mancher Wingolf nicht inne gehalten das was 
er einſtmals gelobt? Drängt ſich uns nicht die Frage auf: 


Sag, o Wingolf, verdient du überhaupt heute hier verſammelt 
zu ſein, biſt du des Segens würdig, deſſen der Herr durch ein 
ſolches Feſt dich ſegnen will? Unſre Feier ſoll nicht blos eine 
Freudenfeier, ſondern auch eine Schmerzensfeier, eine Bußfeier 
ſein. Nur auf wingolfitiſchem Schmerz erbaut ſich wingoffi- 
tiſche Freude. Manche unſrer Bruderverbindungen beginnen 
und ſchließen das Semeſter mit einem Erbauungskränzchen, 
andere halten deren im Lauf des Semeſters; in denſelben wird 
denn auch manchmal Schmerz und Buße gepredigt, ja ſoll faſt 
in allen gepredigt werden. In dieſen Tagen nun hat der Win⸗ 
golf ſich maſſenweiſe geſchaart, iſt der ganze große Wingolf 
zur Darſtellung gekommen. So wollen wir denn als Geſammt⸗ 
wingolf uns heute tief demüthig beugen und bekennen, daß wir 
mannigfach abgefallen und abgewichen ſind von Chriſto. Und 
die Folge davon konnten wir auch leſen in unſern Hiſtorio⸗ 
graphien. Da hörte man von einem Unbefriedigtſein des Ein— 
zelnen, von einem ſich nicht wohl fühlen mit den Brüdern, von 
einem disharmoniſchen Verhältniß der Einzelnen unter einander, 
hörten von einem Unwohlſein der ganzen Verbindung, von 
einem blüthenloſen Baume des Verbindungslebens. All dieß 
ſind Uebel und Verderben — die Sünde iſt der Leute Verderben! 
Dieß ſind innere Uebel, aber einen unſrer Brüder hat auch 
ein äußeres Uebel getroffen, das Uebel des Losgeriſſenwerdens 
aus der Schaar lieber Brüder. Und fragt fie doch, die Heidel— 
berger, fragt ſie doch nach den tiefſten Gründen der Kataſtrophe. 
Ihr werdet von Manchem hören, wie gar ſehr die Verbindung 
dieſe Strafe verdient, werdet von Manchem mit zerknirſchtem 
Herzen das Wort vernehmen: ja wir haben gerecht gelitten, 
was wir gelitten, wir ſind nicht mehr ein Wingolf, denn wir 
waren kein guter Wingolf. Darum erſchalle denn heute der Ruf 

zur Beugung, der Ruf zum Schmerz. Beuge dich, o Wingolfit! 
Beuge dich, du Geſammtwingolf! Wir alle bekennen von Herzen 
unſre Untreue, wir alle bekennen mit zerſchlagenem Geiſte: 
Herr, ich habe geſündiget im Himmel und vor Dir! — Liebe 
Brüder! jeder vollſtändige richtige Gottesdienſt ſollte beginnen 


mit einem Sündenbekenntniß der Gemeinde. Hat ſich die Ge 
meinde verſammelt im Hauſe des Heiligen, muß ſie ſich als 
unheilige und das laut und offen bekennen. Und auch der 
Wingolf iſt ein Gottesdienſt. Wehe ihm, wenn er einen andern 
Sold empfangen will, denn allein den Sold Gottes! Wehe 
ihm, wenn er einer andern Ehre dienen will, denn allein der 
Ehre Gottes! Ja der Wingolf iſt ein Dienſt Gottes. Oder 
iſt es kein Dienſt Gottes, in unſrer Studentenwelt das Panier 
Chriſti aufgeſteckt zu haben, in unſrer Studentenwelt das Bekennt— 
niß abzulegen, daß Chriſtus der Herr ſei, auch der Studenten? 
Ein Gottesdienſt im weiteren Sinne ſind alle Zuſammenkünfte 
des Wingolf. Ein Gottesdienſt iſt ganz beſonders unſer Wart— 
burgsfeſt, die gegenwärtige Morgenſtunde. Demnach beginnen 
wir unſer Feſt naturgemäß mit dem Bekenntniß unſrer Untreue. 

Aber auf das Sündenbekenntniß folgt im Gottesdienſt die 
Gnadenverſicherung. Hat die Gemeinde ſich als eine unheilige 
gefühlt, ſo ſoll ſie ſich nun auch kräftig erheben und als eine 
heilige zum Heiligen blicken. So folgt auch bei uns auf den 
Ruf: Beuge dich, Wingolf! der Ruf: Erhebe dich, Wingolf! 
Wache, ſtehe feſt im Glauben, ſei männlich und ſei ſtark! Dieſe 
Erhebung ſoll aber eine nachhaltige ſein, ſoll nicht heute vorhan— 
den ſein und morgen wieder hinweg. Und wie erreichen wir das? 
O fragt die alten Leute im Wingolfsbunde, fragt unſre Brüder, 
die jetzt ſchon thätig ſind im Dienſt für Kirche und Staat! 
Fragt ſie: Was hat euch feſt gemacht im Dienſte des Wingolf? 
Was hat euch geſtählt zu Kämpfen Chriſti in der Studenten— 
welt und zu Kämpfen Chriſti im Kirchen- und Staatsleben? 
Sie werden keine andere Antwort haben als die: Trachtet am 
erſten nach dem Reiche Gottes und nach ſeiner Gerechtigkeit, 
dann wird euch das andere Alles zufallen. Je inniger ein 
Student dem Heile in Chriſto ſich dargiebt, je inniger das 
Band zwiſchen ihm und ſeinem Herzen und dem Herzen des 
Heilandes iſt, ein deſto beſſerer Wingolfit iſt er, ein deſto treuerer 
Kampe Gottes. Ich frage euch alle, liebe Brüder, waren eure 
ſchönſten Stunden im Wingolf nicht die nämlichen, in denen 


ihr das Wehen des heiligen Geiftes geſpürt habt in eurer Bruſt? 
Und waren die Zeiten nicht die kümmerlichſten, in denen ihr 
euch leer fühltet von Chriſtusliebe? Darum ſei unſer Studium 
die Theologie oder die Medicin, die Jurisprudenz oder die Na⸗ 
turwiſſenſchaft, ſtudiren wir vor Allem das Chriſtenthum. Laſſen 
wir es eindringen in unſer Gemüth und immer wieder ein- 
dringen in daſſelbe und durch daſſelbe hindurchdringen, damit 
es von da aus erfülle all unſer Wollen, Denken und Fühlen. 
Das heißt Studiren, wenn es ſich handelt um's Chriſtenthum. 
Alſo, Wingolfiten, trachten wir zuerſt nach dem Reiche Gottes. 
Nichts ſoll uns losreißen von unſrem Bundesfürſten trotz allen 
Gefahren, deren unſre Verhältniſſe ſo viele mit ſich bringen. 
Bleiben wir ihm treu, ſo ſind wir entfernt von Rennomiſterei, 
Unmäßigkeit, ſind aber auch entfernt von dumpfem Trübſinn, 
von heuchleriſchem Hochmuth und herzloſer Verdammungsſucht. 
Aber erfüllt iſt unſer Verbindungsleben von Beſcheidenheit, 
Einfachheit, Bruderliebe, von ächter Fröhlichkeit, herzlicher De— 
muth und liebevollem Entgegenkommen. Und dann mögen ſie 
kommen und ſchmähen, mögen ſie läſtern wider uns und unſre 
Sache, wir fürchten euer wildes Brauſen nicht, wir ſind mit 
Gott hinaus gezogen zum Kampfe, er iſt mit uns, der euren 
Muth zerbricht! Und das Brauſen der Läſterung haben wir 
ſo oft ſchon vernommen, ſo oft auch wieder in dem letzten 
Jahre. Kommt es wieder und werden wir ſogar verfolgt, 
o ſo ſchaffe, Wingolf, daß du auf dich anwenden kannſt den 
Spruch der heiligen Schrift: „Sie giengen hin fröhlich, daß 
ſie würdig geweſen waren um ſeines Namens willen Schmach 
zu leiden,“ und den andern: „Gleich wie wir des Leidens viel 
haben, alſo werden wir auch reichlich getröſtet durch Chriſtum,“ 
und den dritten: „Als die Traurigen und alle Zeit fröhlich, 
als die Armen, aber die doch viele reich machen, als die nichts 
inne haben und doch Alles haben!“ 

Und erheben wir uns auf's Neue, o Wingolf, wie wird 
es dann um uns werden? In welchem Lichte wird dann der 
Wingolf daſtehen? 


Be — — en u m en 


Dann geht noch auf die Sonne, 
Die Loſung Schwarz- weiß - gold, 
Dann in der Siegeswonne, 

Hoch lebe Schwarz- weiß - gold ! 


Dann wird der Wingolf nicht ſinken wie weiland die Burſchen— 
ſchaft. Er hält ſich ſo fern von dem was ſie zum Sinken 
gebracht. Er hält ſich ja ſo nahe bei dem was die Burſchen— 
ſchaft vergaß und die heutigen Burſchenſchaften ſo gar ſehr in 
den Hintergrund ſtellen, ja völlig vernachläſſigen. Dann blühet 
Verbindungs- und Bruderliebe, dann iſt der Wingolf gleich 
einem Baume, überſchüttet mit duftenden Blüthen. Und dazu 
will der treue Gott uns auch leiten. Die Uebel, die in Folge 
der Untreue den Wingolf heimgeſucht, ſind pädagogiſche Gottes— 
mittel, Wegweiſer für den Wingolf, die ihn leiten ſollen auf 
die rechte Bahn. Wenn. Gott ſtraft, jo ſtraft er mit Liebe, iſt 
gerade dadurch Liebe, daß er ſtraft. Vor Allen wurden die 
Heidelberger heimgeſucht vom Uebel und noch jetzt leiden ſie 
und ſie werden immer leiden müſſen an der Trennung vom 
Wingolf. Aber fragt ſie einmal, was alle die Leiden zur 
Folge gehabt? An ihnen wird ſo recht klar das Wort: Wen 
der Herr lieb hat, den züchtiget er. Und ſo können ſie all' die 
Stürme, die über ſie hereinbrachen, nur als einen Segen an— 


ſehen: denn der Gewitterregen hat den Boden des Verbindungs— 


lebens gelockert und herrliche Blumen zu Tage getrieben. 

Aber wenn wir uns auf's Neue erheben, o Wingolfiten, 
ſo wird man die Folge davon nicht erſt ſpäter merken, ſondern 
vor Allem in dieſen feſtlichen Tagen. Da wird man ſehen, 
was der Wingolf für eine Lebens- und Liebeskraft in ſich birgt, 
und wie er die ſo urkräftig äußert. 

Das predigt uns die Wartburg. Sie ruft uns zu: Seid 
treu dem Herrn, ihr Wingolfiten! Sie ruft uns zu: Win— 


golf, beuge dich! Wingolf, erhebe dich! Herrlich ſind die Fol— 


gen, wenn wir die Wartburg uns predigen laſſen! Und das 
für jetzt und immerdar! Und wir laſſen ſie uns predigen, 
wir geloben Acht zu haben auf ihren Ruf, geloben treu zu 


ſein und zu bleiben unſrem Wingolfsfürſten, uns zu erneuten 
als Wingolf! 

Seid einig! ſteht in Gott verbunden, 

Um euer Banner feſt geſchaart! 

Seid treu dem Herrn zu allen Stunden, 

Der euer Banner hält und wahrt! 

Seid froh in ihm mit jener Wonne, 

Mit jener Jugendmorgenluſt, 

Die in des Mittags heißer Sonne, 

Noch ſehnend ſchwellt des Mannes Bruſt! 


Daß wir einig ſeien, treu und froh, das walte Gott! Amen. 
8. Juni 1854. 5 | K. Palmer. 


— — — 


II. Voeliſches. 


4. 
Fur deen err 


Beim Jubelton der vollen Becher, 
Bei froher Lieder hellem Klang 
Ertön', ihr Brüder, wackre Zecher, 
Auch unſrem Farbenſchmuck ein Sang; 
Dem Band, das unſre Bruſt umſchlingt, 
Ein ernſt und kräftig Lied nun ſingt! 


Kein Jammerthal iſt dieſe Erde, 
Doch bringt das Leben manche Plag'; 
Doch keine größere Beſchwerde, 
Ihr Brüder, als die Sündenſchmach. 
Gedenkt des Schwarz in Eurem Band, 
So wird die Erd' ein Freudenland! 


Wie eines Kindes Herz, ihr Brüder, 
Soll unſer ganzes Leben ſein; 
Der hat das höchſte aller Güter, 
Der ſich das Herz bewahret rein. 
Was in der tiefſten Bruſt erglüht, 
Sei wie das Weiß, das ſie umzieht. 


Und golden, wie die Morgenſonne, 
Wenn ſie im Oſten leuchtend ſchwebt, 
Erwacht uns dann die Himmelswonne, 
Nach der das Herz des Chriſten bebt. 
Schaut an in unſrem Band das Gold 
Und ſprecht, ob Ihr's verdienen wollt! 
10 


Der unfrer Farben Sinn erkannte, 


Ihr Brüder, darauf ſtimmet ein, 
Daß er dem ſchwarz-weiß-goldnen Bande 
Soll ewig treu ergeben ſein! 

Der Herr des Himmels ſteh uns bei, 
Daß Schwarz-Weiß-Gold in Ehren ſei! 


1852. 


244 
Schneeglückchens Erwachen. 


Der Frühling iſt kommen, 
Die Lerche ſchon ruft, 
Der Vogelſang 
Und Liederklang 
Erfüllet die Luft. 


Das Schneeglöckchen luget 
Hervor aus dem Grün. 
Vom Wintereis 
Wie Schnee ſo weiß 
Muß Schneeglöckchen blühn. 


Es recket ſein Köpfchen 
Und ſchauet umher; 
Es ſauget ein 
Den Sonnenſchein 
Und freuet ſich ſehr. 


Doch wie es nicht findet 
Ringsum auf dem Plan 
Ein Schweſterlein, 

Ein Thränlein klein 
Der Blüthe entrann. 


Es trauert und ſenket 
Sein Köpfchen herab 
Und ſchläft hinein 
Und träumt hinein 
Sich wieder ins Grab. 


O. Schlapp. 


O. Schlapp. 


Wanderlied. 


Durch Länder und Städte und über das Meer, 
Durch Thäler und Berge ich ziehe einher: 
Mein Bündel iſt leicht und die Straßen ſind gut, 
Und ich bin ein junges, ein luſtiges Blut. 
Ich geh' mit der Sonne, wenn auch nicht ſo ſchnell, 
Was bin ich für'n herrlicher Wandergeſell! 


Ich trage nicht Krone, nicht güldenen Stern, 
Nicht ſilberne Kreuz', wie die fürnehmen Herrn, 
Kein Gold in der Taſche und Silber nicht ſchwer. 
Möcht' allweil nicht tauſchen, ich gäb' es nicht her 
Mein Lied in der Kehle, mein Stecken und Hut, 
So gefällt mir das wandernde Leben ſo gut. 


Heut hoch auf dem Berge und morgen im Thal, 
Heut ſing ich der Hütte und morgen dem Saal, 
Und geſtern, da haben die Waldvögelein 
Im Kühlen der Eichen geſungen mich ein, 

Da hab' ich geträumet, ſie ſingen ſo ſchön 
Von Lieben und Wandern und Wiederſehn. 


Mit Singen und Scherzen in's Leben hinaus, 
Mit fröhlichem Muthe dann wieder nach Haus! 
Die Vöglein, ſie wandern und kommen zurück, 
Die Vöglein, ſie ſuchen und finden ihr Glück. 
Sind immer ein Pärchen, 's iſt keines allein, 
Iſt's Wandern zu End', werd ich's auch nimmer ſein. 


O. Schlapp. 


4. 
Sannenaukgang. 
Die Wolke ruft's der Wolke zu: 
Wach auf, die Sonne naht! 
Das Vöglein ſingt: Erwache Du, 


Friſch auf zu neuer That! 
10 * 


Und Eines ſagt's dem Andern an, 
Und überall erſchallt 
Das Feld, der Buſch: Heran, heran! 
Die Sonne ſtrahlet bald. 


Die Wälder rauſchen feierlich, 
Und Eich' und Tanne beugt 
Das Haupt zum Oſt und freuet ſich, 
Daß bald die Sonne ſteigt. 


Und Blüth' und Knospe ſchauet hin, 
Vom klaren Thau umſtrahlt, 
Wo lieblich roth die Himmel glühn, 
Vom Sonnenſtrahl bemalt. 


Die Sonne ſteigt, die Sonn' iſt da, 
Und Liebe ſtrahlt ihr Blick; 
Die Erde jauchzet fern und nah 
Im Sonnenſtrahlenglück. 


Wie iſt ſo froh dies Wiederſehn 
Nach einer einz'gen Nacht, 
Wie mag es tief mein Herz durchwehn 
Mit ſeiner Liebesmacht! 


O Sonnenſtrahl, o Morgenpracht, 
Des Auferſtehens Bild, 
Wie haſt du froh mein Herz gemacht, 
Mit Hoffnung mich erfüllt! 
O. Schlapp. 


Hallenſer Wingolf. 
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Vereinsgeſchiehte. 


—— re 


Auf Anregung des Paſtors Feldner, jetzt in Elberfeld, 
war im Jahr 1839 eine Anzahl befreundeter Halliſcher Theo— 
logen zu wöchentlich einmaliger gemeinſamer Erbauung aus 
Gottes Wort zuſammengetreten, und der kleine Kreis war in 
Folge einer Aufforderung Tholucks an die Studenten im Jahr 
1840 um ein Bedeutendes gewachſen. Zu Anfang war der 
Verkehr der Einzelnen nur im Bereiche einer privaten, von 
allen ſtudentiſchen Formen entblößten Geſelligkeit geweſen, bis 
im Sommer 1841 von drei aus Jena herübergekommenen Mit— 
gliedern des Erbauungskränzchens, die in einer dortigen Cor— 
poration nicht Befriedigung gefunden hatten, der Gedanke an— 
geregt wurde, zu einer ſtudentiſchen Verbindung zuſammen— 
zutreten, die die herrlichen Formen des hiſtoriſch gegebenen deut— 
ſchen Studententhums mit chriſtlichem Geiſte durchdrungen dar— 
ſtellen ſolle. Sechszehn der Mitglieder gründeten am 22. Juni 
1841 einen ſolchen Verein und fühlten in ihm den Segen 
chriſtlicher Gemeinſchaft in nie geahntem Maße. Neben den 
Erbauungskränzchen, die in alter Sitte fortgeſetzt wurden, fan— 
den ſie ſich zu gemeinſamer Kneipe wöchentlich an zwei Abenden, 
an andern zu wiſſenſchaftlichen Kränzchen zuſammen. Aber 
nach zwei Jahren, als nach dem Abgang der meiſten ältern 
Leute ein fremdes Leben in den Verein Eingang gefunden hatte, 
waren die vier noch übrigen Stifter genöthigt, die Ausſchließung 
eines Mitglieds, welches vornehmlich zum Verfall des Vereins 


beigetragen hatte, zu beantragen, und als dieſe bei den übrigen 
zwanzig einen entſchiedenen Widerſpruch fand, ſie alle am 
20. Dec. 1843 vom Princip der Verbindung für abgefallen zu 
erklären und zu excludiren. 

Jene ſtifteten ſofort wieder eine Verbindung, die noch jetzt 
nach ihrer Kneipe „zum goldnen Pflug“ ſich nennt. Der Kreis 
aber der übrigen vier erweiterte ſich ſehr bald wieder, ſo daß ſie 
im Sommer 1844 mit noch dreizehn Brüdern auf's Neue öffentlich 
hervortreten und ihrer Gemeinſchaft eine ſtudentiſche Geſtaltung 
und Verfaſſung geben konnten in der am 5. Juli geſtifteten 
chriſtlichen Studentenverbindung, welche bald darauf den Namen 
Wingolf erhielt. Der Zweck der Vereinigung war, wie ſie es 
ſelbſt bezeichnen, „nach der poſitiven Seite, das ſtudentiſche 
Leben mit dem chriſtlichen Geiſte zu durchdringen, und nach 
der negativen Seite, ſowohl gegen alles Unchriſtliche als gegen 
alles Unſtudentiſche zu reagiren,“ und dieſen ſuchte ſie zu er— 
reichen durch die allgemeinen Vereinigungen zu Kneipabenden, 
Generalverſammlungen (Conventen), Fechtübungen und durch 
private Kränzchen, wie Erbauungskränzchen, wiſſenſchaftliche 
Kränzchen, Singkränzchen u. dgl. Gar bald entwickelte ſich ein 
inniges geordnetes Gemeinſchaftsleben innerhalb der Verbin- 
dung, die in kurzer Zeit über dreißig Mitglieder zählte; doch 
war ſie durch die beſtehenden Geſetze und namentlich durch die 
ihr auf Bürgſchaft mehrerer Profeſſoren nach längerer Zeit er— 
theilte Erlaubniß, überhaupt zu beſtehn, ſehr beſchränkt und 
in ſich abgeſchloſſen, ſo daß in ihr nur die Sehnſucht nach 
einer vollſtändigen Erfüllung ihrer Aufgabe, nach einer Ein— 
wirkung auf andre Studenten erwachſen konnte. Der Halliſchen 
Studentenſchaft durfte ſie als Corporation gar nicht gegenüber 
treten — doch machte auch die Entwicklung der ſog. „Allge— 
meinheit,“ zu der ein großer Theil der Studenten in Oppo- 
ſition gegen die Corps zuſammengetreten war, es dem Wingolf 
ſehr bald unmöglich, mit ihr zuſammenzugehn — und auch der 
Verkehr mit den andern wingolfitiſchen Verbindungen konnte 
nur durch Privatmittheilungen erhalten werden, war aber trotz— 


dem ein ſehr inniger *). Doch hat gewiß auch dieſe noth— 
wendige Abgeſchloſſenheit weſentlich zu der innern Kräftigung 
des jungen Vereins beigetragen, der ſeine ganze Aufmerkſam— 
keit nun auf ſich ſelbſt richten konnte und in den erſten Jahren 
nur mit Ausnahme weniger Zeiträume, wo verſchiedene An— 
ſichten über die Durchführung des Princips ſich gegenüber traten, 
ein Bild inniger Einheit und herrlicher Blüte darbot. 

Im Winter 1847 — 48 zeigte ſich das Bedürfniß, die 
Feſſeln der hindernden Geſetze zu zerreißen, in ganz beſonderm 
Maße. Ehe aber noch eine Antwort auf die nach längerer 
Berathung an den Senat gerichtete Bitte um die Erlaubniß, 
mit größrer Freiheit den andern Studenten gegenüber zu treten, 
erfolgt war, brachten die Ereigniſſe des März 1848 das Er— 
ſehnte in einem Maße, wie man es kaum hatte hoffen dürfen. 
Der Hallenſer Wingolf ſchien reif für die Freiheit. Innerlich 
durch feſte Ordnungen geſtärkt, äußerlich zahlreicher als je (zu 
zweiundvierzig Leuten, mit denen er in das Semeſter gieng, 
kamen noch ſechszehn hinzu) gieng er freudig, aber zu zuverſicht— 
lich darauf ein und trat mit Beginn des Sommerſemeſters 1848 
als nun erlaubte Studentenverbindung hervor. — Zum äußern 
Zeugniß, daß er Verbindung geworden, nahm er die Farben 
Schwarz-weiß-gold an und trug ſie ſeit dem 17. Mai an Band 
und Mütze. Im Lauf des Semeſters wurden die Statuten der 
Verbindung ausgearbeitet und nach längerer Berathung am 


*) Mit der Erlanger Uttenruthia und dem Berliner Wingolf war 
ſchon der alte Verein in ein inniges Verhältniß getreten, das nach ihrem 
Ausſchluß mit den Gliedern des Pflug vorläufig fortgeſetzt wurde, nach 
der Gründung des Wingolf aber auf dieſen überging. — An der erſten 
gemeinſamen Verſammlung der drei Vereine zu Schleiz vom 27 — 31. 
Mai 1844 nahmen von Halle vier Vertreter des Pflug und vier der ſpä— 
tern, Gründer des Wingolf, die ſich den Berlinern anſchloſſen, Theil. 


Der in den Jahren 1845 — 47 mit Studenten in Tübingen, Breslau, 


Leipzig, Lauſanne, Montauban, ja Glasgow und Edinburg gepflogene 
Verkehr blieb ohne weitern Erfolg; auch die mit dem Bonnenſer Win— 
golf angeknüpfte Verbindung wurde bald wieder aufgehoben; im Jahr 
1847 ſchloß ſich jedoch der Marburger Wingolf den Bruderverbindungen an. 


6. Aug. genehmigt, in der Form, in der ſie größtentheils noch 
jetzt beſtehn ). Das Princip der Verbindung erhielt die fol⸗ 
gende Faſſung: „Der Wingolf iſt eine Studentenverbindung, 
gegründet auf Chriſtum, den eingebornen Sohn des lebendigen 
Gottes. Von dieſem Grunde aus will er das hiſtoriſch gegebene 
Studentenleben mit dem chriſtlichen Geiſte durchdringen, um 
daſſelbe ſo zu einem chriſtlichen umzugeſtalten.“ 

Die bewegte Zeit brachte es mit ſich, daß in ihr der Win- 
golf weniger als ſolcher auftreten konnte denn als conſervative 
Studentenverbindung überhaupt. Er zeigte ſich als dieſe in den 
zahlreichen Studentenverſammlungen, in der Theilnahme am 
conſervativen Studentenclub und an der allgemeinen Bewaffnung 
der faſt ganz conſervativen Studentenſchaft. Von den ſechs 
Deputirten der Halliſchen Studenten zur Feier der ſilbernen 
Hochzeit des Königs und der Königin am 29. Nov. 1848 ge⸗ 
hörten zwei dem Wingolf an. 

Hand in Hand giengen damit die Beſtrebungen nach einem 
gemeinſamen Verbande der Halliſchen Studenten unter einander. 
Aus dem nach mehrfach mißlungenen Verſuchen endlich im 
Jahr 1850 im Gegenſatz gegen den 8. C. der Corps geſtifteten 
D. C. der Verbindungen mußte der Wingolf ſchon im Auguſt 
1854 in Folge mehrerer Vorfälle, die er nicht billigen durfte, 
austreten, und auch ein mit einer andern Burſchenſchaft darnach 
eingerichtetes Ehrengericht wurde nach kurzer Zeit ſeitens des 
Wingolf wieder aufgehoben. Seitdem hat der Wingolf auch ohne 
ſolche Verbände, die Nichts nützten, ſondern in denen er ſich 
immer mühen mußte, ſein Princip feſtzuhalten, ſeine um der 

*) Weſentliche Veränderungen ſind nur eingetreten in den Beſtim— 
mungen über die Aufnahme der Mitglieder und den Vorſtand der Ver— 
bindung. Seit Oſtern 1858 beſteht derſelbe aus drei Chargirten, dem 
Präſes, Fuchsmajor und Kneipwart; die Aufnahme der um Eintritt bit— 
tenden Füchſe geſchieht nach Beſchluß vom 11. Nov. 1856 erſt 6 — 8 
Wochen nach der Meldung. Ihr geht um 4 — 6 Wochen die Zulaſſung 
zum Renoneiren (Ertheilung der Mütze) voraus und ihr folgt am Ende 
des Semeſters die Ertheilung des Stimmrechts. 


Einigkeit deſſelben willen nothwendige, mehr iſolirte, aber keines⸗ 
wegs feindliche Stellung den andern Verbindungen gegenüber 
angenommen. | 

Von bei weitem ſegensreichern Erfolge waren die richtigen 
Beſtrebungen des Hallenſer Wingolf nach außen, nämlich die 
für den Geſammt-Wingolf, deſſen Geſtaltung, wie ſie ſich 
bisher entwickelt hatte, im Jahr 1850 auf der erſten Wartburgs— 
verſammlung genauer feſtgeſtellt wurde. Durch Einwirkung der 
ſchon beſtehenden Wingolfe traten in dieſer Zeit der Roſtocker, 
der junge Erlanger, der Heidelberger und der Gießener Wingolf 
in den Bruderbund ein, und auch die Göttinger Burſchenſchaft 
Germania, ſowie das Basler Schwyzer-Hüsli ſchloſſen ſich ihm 
an. Im Jahr 1856 gründeten auch Philiſter faſt alle des 
Hallenſer Wingolf den jungen Bonnenſer, und die benachbarte 
Bruderverbindung in Leipzig war, wie die Anregung zu ihrer 
Gründung von Halle ausgegangen war, in der ganzen Zeit 
ihres kurzen Beſtehens dem Hallenſer Wingolf ganz beſonders 
nah verbunden. 1 

Aber während jo nach außen hin der Wingolf zu großer 
Kraft und Blüte erwachſen war, war das Leben im Innern 
ſehr herabgeſtimmt und von der Gefahr der Veräußerlichung 
bedroht. Die Erfüllung ſeiner Wünſche war ihm zu ſchnell und 
in zu großem Maße zu Theil geworden, als daß er nicht mit 
aller Energie ſich hätte nach außen hinwenden müſſen und ſo 
von dem Centrum des Wingolfslebens mehr und mehr abgelenkt 
wäre. Schon im Winter 1848 — 49 hatte eine nachträgliche 
Beſtimmung zu den Statuten und der Austritt mehrerer Leute, 
die an dem ernſten Weſen der Leute nicht hatten Theil nehmen 
können, den Mangel an rechtem Liebesleben offenbar gemacht. 
Auf die Zeit der Aufregung folgte die Zeit allmähligen Er— 
mattens und Erſchlaffens. Alle möglichen Stützen von außen 
und aus natürlicher Quelle ſollen helfen, ſie helfen aber im— 
mer nur temporär; das Aeußre blüht: der Fechtboden, die Poe— 
ſie, die wiſſenſchaftliche Arbeit; auch die Einführung des Lan— 
desvaters, der zuerſt am 3. Febr. 1851 gefeiert wurde, bringt 


auf kurze Zeit die Glieder wieder einander näher — aber das 
Leben war kein friſches, freies, frohes Gemeinſchaftsleben. Erſt 
durch harten Kampf mußte die Verbindung wieder aufgerüttelt 
werden, um zum Bewußtſein ihrer ſchönſten und köſtlichſten 
Güter zu gelangen. 

Faſt ein ganzes Jahr, den Winter 1852 — 53 und den 
Sommer 1853 währte der Principienſtreit in der Verbindung 
über die Berechtigung des Studentiſchen im Wingolf und ſein 
Verhältniß zu dem chriſtlichen Princip der Verbindung. Gewiß 
hat die Betonung des Studentiſchen, namentlich der Bedeutung 
der Perſönlichkeit, ihr Recht im Wingolf; aber die Art und 
Weiſe, wie hier die Anknüpfung des chriſtlichen Princips an 
die hiſtoriſch gegebene Form des ſtudentiſchen Lebens gefordert 
wurde, machte die entſchiedenſte Oppoſition nöthig, da ihre 
Conſequenz, wie es ſpäter auch offen zugegeben wurde, die 
Auflöſung des Wingolf forderte. Die Anſicht der ſog. Rechten, 
wie ſie denn in der That auch die hiſtoriſch berechtigte war, 
trug den entſchiedenen Sieg davon, aber ohne das, was in der 
entgegengeſetzten Auffaſſung, die geradezu unterdrückt wurde, 
richtig war, ſich auch anzueignen. 

Auf die Demüthigung, die dem Wingolf in dieſem Kampfe 
ſeiner Glieder gegeben war, folgte nun ein reicher Segen. 
Friedlich floſſen die beiden Jahre 1854 und 1855 dahin in 
wirklich innigem Gemeinſchaftsleben, in das nur Einzelne fich - 
nicht hineinziehn laſſen wollten. Jegliche Bedeutung der na- 
türlichen Anlage verſchwand den Meiſten vor dem offnen Be⸗ 
kenntniß zu Chriſto. Nicht ein natürliches Band, auch nicht 
das des ſtudentiſchen Geiſtes ſollte die Glieder des Wingolf zu— 
ſammenſchließen, ſondern einzig und allein die Liebe Chriſti. 
Auch die Eigenthümlichkeit des Univerſitätslebens ſollte ver⸗ 
ſchwinden vor der Einheit des Princips. So kam es denn, daß 
als in einer Bruderverbindung der Betonung der Anlage zum 
ſtudentiſchen Gemeinſchaftsleben offen Berechtigung zugeſprochen 
wurde, zunächſt die dort ſtudirenden Hallenſer und nach ihrer 
um dieſes Widerſpruchs vollzogenen Excluſion der Hallenſer 


Wingolf in ſeiner bedeutenden Majorität, gegen die ſich jedoch 
allmählig eine immer größer werdende Minorität bildete, dem 
widerſprachen, ja mit dem Abbruch alles Verkehrs mit ihr 
drohten. Die langen Verhandlungen im Winterſemeſter 1855 — 
56 blieben ohne allen Erfolg. Das Wartburgsfeſt, auf dem 
ſonſt die rechte Blüte des Wingolfslebens zum Ausdruck ge— 
kommen war, war durch dieſe Streitigkeiten zerriſſen und ge— 
ſtört. Müde und abgemattet wurden die Verhandlungen ſchrift— 
lich fortgeſetzt und erſt Februar 1857 durch Vermittlung geendet. 

Aber dieſer Kampf führte den Wingolf zu einer allmäh⸗ 
ligen Umwandlung und zu einem tiefern Verſtändniß der 
frühern Principienkämpfe. Das neue Leben begann im Win- 
terſemeſter 1856 — 57. Mit dem innigſten Wunſche nach Ent— 
faltung eines friedlichen, vom Geiſt einmüthiger Liebe und 
einmüthigen Strebens durchdrungenen Gemeinſchaftslebens waren 
Alle in das neue Semeſter zurückgekehrt. Die theoretiſchen 
Gegenſätze des Sommers wurden zurückgedrängt, und die Rich— 
tung auf den Ausbau des practiſchen Lebens kam zum Durchbruch. 
Eine Ahnung des unendlichen Reichthums der uns im Studen— 
tenleben geſchenkten Schätze durchzuckte die Gemüther und zeigte 
das Ideal des chriſtlichen Studenten in neuem Farbenglanze. 
Neben der ſtudentiſch wiſſenſchaftlichen Befähigung, als der Baſis 
für die ſittliche Aufgabe eines ſtudentiſchen Gemeinſchaftslebens, 
blieb doch immer die Hauptvorausſetzung für die Mitgliedſchaft 
des Wingolf der treibende Grund lautern Chriſtenglaubens: 
im Geiſte des Gebets will der Wingolf ſeine Arbeit gethan 
wiſſen — erſt da hat die Gemeinſchaft ein dauerndes Band 
der Liebe, erſt da ihre Arbeit ein erreichbares concretes Ziel. 
Erſt allmählig entwickelte ſich dieſe principielle Auffaſſung, wie 
ſie aus dem practiſchen Bedürfniß, namentlich nach Betonung 
der Bedeutung der Perſönlichkeit im Stande war. Seit das 
Jahr 1857 auf ſo manche Fehler und ſo manches Theoretiſche, 
das hier doch wieder Eingang gefunden hatte, hingewieſen, ſeit 
namentlich der Winter 1857 — 58 gelehrt hat, wie das Ziel 
nicht erreicht werden könne ohne freie hingebende und vertrauende 


Liebe jedes Einzelnen an die Geſammtheit, iſt der Wingolf nun 
in ruhiger Entwicklung geblieben. 

Die Zahl ſeiner Mitglieder blieb ſich weſentlich immer gleicht z 
ſie ſchwankte zwiſchen 35 und 45, ſtieg Oſtern 1848 auf 59, 
erreichte dieſe Zahl auch im Jahre 1851 wieder, fiel dann aber 
wieder auf circa 40 und beträgt 42 zu Ende des Sommerſe⸗ 
meſters 1859. — Die Zahl derer, die bereits zur Fahne des 
Wingolf geſchworen und ihm Treue gehalten haben, beträgt 
361 im Sommer 1859. Möge auch fernerhin ſie reichlich 
wachſen und der Hallenſer Wingolf noch Vielen zur neuen 
ſchönen Heimath werden. | 


Anthologie. 


J. Broſaiſches. 
1. 


Jede bei der Eröffnungsfeier des Hallenſer 
Wingolf. 
Theure Brüder und Freunde! 


Das Leben in und mit der Gemeinſchaft iſt einer der 
ſpringenden Pulſe des academiſchen Lebens. Und wie in allen 
organiſchen Weſen eine innere Wechſelbeziehung und Wechſel— 
wirkung jtattfinvet, jo auch zwiſchen den Hochſchulen und der 
Zeit, worin ſie beſtehen. Der Geiſt der Zeit war in dem 
letzten Jahrzehnt mit Macht ein anderer geworden. Dem 
principiellen Abfall und Unglauben trat mit deſto ſtärkerem Ton 
und deſto größerer Gewalt die Wahrheit entgegen und weckte 
ſelbſt die Gleichgültigkeit und Unentſchiedenheit aus ihrem 
Schlummer. Wie hätte dieſe Veränderung nicht auch den Hoch— 
ſchulen, die ja gewiſſermaßen ihre erſten und hauptſächlichſten 
Gefäße ſein mußten, ihre Spuren einprägen ſollen! In unſerer 
Nähe war es zunächſt Jena, wo eine Anzahl von Studenten 
zuſammentrat, um dem wüſten und unwürdigen Weſen um ſie 
her gegenüber auf der Grundlage einer ernſten und entſchiedenen 
Sittlichkeit eine neue Geſtalt des ſtudentiſchen Weſens herauf— 
zuführen. Sie haben unerſchütterlich feſt zuſammengeſtanden 
und männlich gekämpft gegen den unwiſſenden, ſich ſelbſt rich— 
tenden Hohn der Menge. Aber ihre Umgebung ſchien dennoch 


nicht reif zu jein für eine beſſere Ordnung der Dinge. Die 
Stifter entfernten ſich von der Univerſität und mit ihnen ſchei— 
terte das Unternehmen. Aber was ſie gewollt hatten ſollte 
nicht untergehn. Mehrere von ihnen kamen hierher nach Halle 
und fanden für eine Wiederholung, aber eine tiefere und gründ— 
liche Wiederholung des in Jena zu Grabe Gegangenen Zünd— 
ſtoff in Menge. Ein Fremder, den ſein Weg hierher führte, 
warf die erſten Funken in einige Herzen, und bald loderte eine 
helle Flamme der Eintracht und Liebe zu dem Ewigen und 
Höchſten und‘, darauf gegründet, eine aufrichtige warme Liebe 
zu einander empor. Sie fühlten ſich ſtark in ſolchem Feuer der 
Liebe und wagten damit herauszutreten in die Welt und ſtifteten 
einen Verein, der ſich zur Aufgabe ſetzte, das academiſche Leben 
mit dem Geiſte des evangeliſchen Chriſtenthums durchdringen 
und läutern zu laſſen. Und dieſer Verein, vor drei Jahren 
geſtiftet; iſt für eine große Anzahl von Studenten aus den 
verſchiedenſten Gegenden unſeres gemeinſamen Vaterlandes, wie 
fie ſelbſt dankbar geſtehen, die Geburtsſtätte eines höheren Les 
bens geworden; er iſt ein Band geworden, das eine ſehr große 
Anzahl auf ewig verbrüderte zum gemeinſamen Streben nach 
dem höchſten Lebensziel. Auf welche Weiſe nun allmählig 
innere Entfremdung ſich einſchlich unter die Mitglieder dieſes 
Bundes, wie dadurch eine förmliche Spaltung in zwei Theile 
herbeigeführt wurde, das laßt mich mit Stillſchweigen übergehen; 
dieſer Abend fordert uns nicht zu ſchmerzlichen, ſondern zu 
fröhlich erhebenden Stimmungen und Gefühlen auf. Denn eben 
der kleinere Theil jener Getrennten, denen der alte Verein doch 
auch an's Herz gewachſen war, und die glaubten, ſein Wollen 
und Wirken nicht mißverſtanden, ſondern herzlich getheilt und 
mitgepflegt zu haben, der aber trotzdem verkümmern zu müſſen 
ſchien: er hat durch die Einigkeit anderer Hochſchulen, wo ein 
gleich friſcher Geiſt ſich aufgemacht hat, neuen Impuls, neue 
Triebkraft empfangen, und dieſer Abend iſt der erſte, der alte 
und neue Mitglieder deſſelben Einen großen Bundes zu fröh— 
licher, feierlicher Zuſammenkunft führt. Ja das laßt uns vor 


Allem feſthalten, daß dieſe Vereinigung in ihrer äußern Form 
zwar neu, aber in ihrem Grund und Inhalt alt iſt. Denn 
wir wollen daſſelbe, was der alte Verein gewollt hat. Wir 
glauben: daß in dem lebendigen von Oben gewirkten Glauben 
an die geſchichtlich beſtimmte Perſon des Erlöſers, in dem der 
ewige Logos Menſch geworden, ſowohl für die geſammte Menſch— 
heit, als für jeden Einzelnen alles Heil beſchloſſen iſt; daß des 
einzelnen Menſchen Wiſſen, Wollen und Thun nur ſoweit ein 
wahres und ächtes iſt, als es der von dieſem perſönlichen Logos 
ausgegangene und ausgehende Geiſt durchdrungen hat; daß in 
allen menſchlichen Formen und Gemeinſchaften, den engſten 
und weiteſten, nur ſo viel Probehaltiges und in dem Strom 
der Zeit in die Ewigkeit Hineinragendes gefunden und gewirkt 
wird, als ſie dem verklärenden und reinigenden Einfluſſe des 
chriſtlichen Geiſtes ſich hingegeben haben. Das academiſche Leben, 
dieſe ſchönſte, hoffnungsvollſte, aber auch verhängnißvollſte Blüthe 
in dem Leben jedes wiſſenſchaftlich Gebildeten — wir können 
nicht anders urtheilen — iſt von dem dreifachen Wurme der 
Eitelkeit, der Genußſucht und des blinden Hängens an alten 
verjährten Vorurtheilen angenagt und grauſam zerfreſſen. Die: 
ſem unwürdigen Weſen wollen wir gegenüber treten, an die 
Heraufführung eines neuen jchönen Tages, deſſen Morgenröthe 
jetzt auf vier deutſchen Hochſchulen in weſentlich gleicher Weiſe 
hervorzubrechen begonnen hat, wollen wir unſere ungetheilte 
Kraft ſetzen. O wir wiſſen es wohl, daß dies Ziel hoch iſt, 
daß es das vollendete Ideal des academiſchen Lebens iſt, nach 
deſſen Realiſirung wir trachten wollen, indem wir es uns zur 
Aufgabe ſetzen, daſſelbe vom rechten Geiſte des poſitiven Chri— 
ſtenthums durchdringen und läutern zu laſſen. 

Ob es aber nicht zu hoch iſt, wenigſtens für die Gegen— 
wart zu früh kommt, und darum unſere Arbeit umſonſt bleibt? 
Umſonſt iſt nun aber einmal Nichts, was im Geiſte und für 
die Zwecke des Chriſtenthums geſchieht, ſondern in unzertrenn— 
licher, wenngleich oft unſichtbarer Kette hängt Alles, was für 
das Reich der ewigen Wahrheit geſchieht, zufammen. Wenn es 
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auch oft heißen muß: „Auf Hoffnung wieder Hoffnung,“ jo 
heißt es doch auch: „Hoffnung läßt nicht zu Schanden werden.“ 
Und daß wir nicht zu früh und voreilig auftreten mit unſerm 
Streben, davon mag uns das Ausſchauen auf die andern Uni⸗ 
verſitäten überzeugen, wo es auch eingeſchlagen hat, wie bei 
uns, wo ebenfalls eine große Menge im hoffnungsvollen Hin— 
blick auf den Tag, der da kommen ſoll und kommen will, von 
gleichem Eifer durchdrungen iſt, gleichwie wir. Und daß wir 
die Hoheit und Erhabenheit unſeres Zweckes wohl zu würdigen 
verſtehen, dafür mag uns ſelbſt die Art und Weiſe, wie wir 
für ihn arbeiten wollen, die beſte Gewährleiſtung geben. Wir 
wiſſen wohl, daß alles Wirken für geiſtige, ewige Zwecke, 
wenn es auf Erfolg ſoll hoffen können, von Innen nach Außen 
gehen muß, und darum ſetzt unſer Verein es ſich zur nächſten 
und Hauptaufgabe, in ſeinem eigenen Kreiſe, ſeiner eignen 
Sphäre ſich zu fräftigen und geiſtig zu wirken. Vor Allem 
will und wünſcht er, um mit dem Innerlichſten und Geiſtigſten 
zu beginnen, daß die ſich verwandten Gemüther über das Zar— 
teſte und Heiligſte, das am tiefſten Eingreifende im menſchlichen 
Leben, das unmittelbare Verhalten des Einzelnen zu ſeinem 
Gott, durch den freien Austauſch ihrer Gedanken und Er— 
fahrungen ſich recht gegenſeitig fordern und unterſtützen mögen, 
daß eine rückhaltloſe Offenheit und gegenſeitige Zurechtweiſung 
über Mängel und Fehler, und dies Alles in der Liebe, die 
einzelnen Mitglieder immer weiter führe in der Geſchichte ihres 
innern Lebens. 

Und was nun ferner das eigentliche Lebenselement des 
Studenten betrifft, die Wiſſenſchaft, ſo iſt es unſer heiliger | 
Entſchluß, ſie vor Allem zu ihrem unbeſchränkten, heiligen 
Rechte kommen zu laſſen und ſie dem chriſtlichen Geiſte gema 
in unſrer Mitte warm zu pflegen. Wir halten Alle das Er- 
kennen der ewigen Ideen, die gleichſam wie leuchtende Fixſterne 
an den Himmel des Geiſtes geſtellt ſind, um der Menſchheit, 
die unter ihm der Ewigkeit zuwandelt, die unwandelbar richtige 
Bahn zu zeigen, für unſern Stolz und Ruhm. Zugleich ſehen 


wir, wie von allen einzelnen Ideen helle Radien alle nach 
ein er Richtung ſich verbreiten und in einem großen Mittel— 
punkt ſich einen, in dem perſönlichen Gott, der ſie alle gedacht 
und geſetzt hat, der der Urgrund und darum das Endziel aller 
iſt, daß daher die Erkenntniß Gottes der Weisheit Krone iſt. 
Sind aber die Ideen ewige Gedanken des perſönlichen Gottes, 
ſo werden wir ihr eigentliches Weſen, ihren innern Zuſammen— 
hang und gemeinſames Hineilen zu einem Zweck nicht klar 
durchſchauen, nicht richtig zu würdigen verſtehen, wenn wir 
nicht in das göttliche Weſen ſelbſt tiefe Blicke gethan, wenn 
wir nicht Gott ſelbſt erkannt haben. Um aber Gott, wie alles 
Ueberirdiſche, Ewige erkennen zu können, muß man ſich Ihm 
ganz hingeben in der Liebe, und zwar durch eine That des 
ganzen Menſchen. Die Gottesliebe iſt der klare lautere Bach, 
in dem das Auge der Gotteserkenntniß ſich ſtets und immer 
von Neuem rein und hell waſchen muß, um ſo ungetrübten 
Blickes weit und ſcharf vor ſich her ſchauen und auch alles 
wahrhaftig Göttliche und Ewige in menſchlichen Gedanken und 
menſchlichen Verhältniſſen erblicken zu können. Mit ſolch klarem 
Auge wollen auch wir in unſrem Kreiſe je mehr und mehr 
ſuchen Alles, was von göttlichen Ideen getragen wird, aufzu— 
nehmen, mit der umfaſſendſten Freiheit zum Gegenſtande unſrer 
Forſchung zu machen, aber auch mit der beſtimmteſten Entſchie— 
denheit und mit ſorgfältigem ausdauernden Fleiße zu prüfen, 
was daran wahrhaft göttlich und ewig iſt und was menſchliche 
Zuthat. 

Und wenn der Geiſt müde geworden iſt von ſeinen höhern 
Beſtrebungen, zu erneuerter Thätigkeit der Erholung bedarf; 
dann wollen wir einem heitern gewürzten Frohſinn gern die 
Thüre öffnen, wie es ſich für lebensfrohe deutſche Jünglinge 
geziemt und wer dann gemüthliche Luſt und erquickliche Heiter— 
keit am meiſten und am beſten um ſich her verbreiten kann, 
ſoll uns am willkommenſten ſein. Alles dies aber — laßt es 
mich noch einmal ſagen — will unſer Verein auf vollkommen 
freie Weiſe nach dem Geſetz der Liebe, der Liebe, die da ſtark 
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macht, weil fie den Eigennutz und die Selbſtſucht tödtet, die 
die rechte Einſicht und Umſicht in die Verhältniſſe und Bezie⸗ 
hungen des Vereins verſchafft, und wo Mängel ſich zeigen zu 
ihrer Abhülfe, auf ein Zweites, auf ein Drittes denkt, wenn 
das Erſte nicht hat gelingen wollen. Halten wir ſo feſt zu— 
ſammen in der Liebe, die von Oben kommt, ſollen wir da 
fürchten, ob wir Anklang finden? O laßt uns nicht zweifeln, 
meine Freunde, wir finden in manchem Herzen einen geheimen 
Bundesgenoſſen, der da treibt, gemeinſame Sache mit uns zu 
machen! Zeigen wir uns nur, wo wir gehen und ſtehen als 
Männer, die von einem heiligen feſten Willen für das Höchſte 
erfüllt ſind und darum getroſt und muthig Jedem in's Antlitz 
ſchauen dürfen, die die Aufgabe ihres academiſchen Lebens 
richtig erfaßt haben und von einem lebendigen und treibenden 
Verlangen nach der Erkenntniß des Göttlichen beſeelt ſind; 
zeigen wir uns als Männer, die ächt deutſche Geſinnung durch— 
dringt, denen Treue und Worthalten heilige Pflicht iſt, die 
mit gutem Gewiſſen froh und heiter, aber auch mit feſter Hal— 
tung um ſich her blicken können! Da laßt uns getroſt hoffen, 
daß Manche ſchon aufmerkſam auf uns werden und uns fragen 
müſſen, woher uns doch ſolche Geſinnung und ſolche Kraft 
komme. Und richtet Einer ſolche Frage an uns und merken 
wir, daß es ihm Ernſt iſt mit ſolcher Frage, daß er wirklich 
nach Wahrheit verlangt, nach einer Wahrheit, die ſein ganzes 
Weſen durchdringen und, wie ein leuchtender Stern am Himmel 
ſeiner Seele, ſeinem ganzen Leben die rechte Bahn weiſen ſoll: 
ja den laßt uns freudig begrüßen als Einen, der für unſere 
Sache empfänglich iſt, laßt ihn uns hinführen zu unſrer ge— 
meinſamen Quelle und ja nicht vorher lang und breit über 
ſeine Farbe uns berathen! Ich meine: mag er in ſeinem Weſen 
auch noch Etwas beſitzen, was uns rauh, eckig und verletzend 
dünken will, mag er auch noch theilweiſe Anſichten hegen, die 
uns als Irrthümer und Vorurtheile erſcheinen, das ſoll ihn 
von uns nicht fern halten. Wir vertrauen da dem Geiſt der 
guten Sache, der ſchon zu ſeiner Zeit abſchleifen wird, was 


rauh it, und mit der Macht der Wahrheit das verdrängen 
wird, was unrichtig und irrthümlich iſt. 

So mit dieſen unſern, wie ich hoffe, im Allgemeinen richtig 
angegebenen Abſichten und Grundſätzen, laßt uns recht bald 
den andern Brudervereinen in Berlin, Erlangen und Bonn 
die Bruderhand reichen und mit ihnen in Reih und Glied zu— 
ſammentreten zum gemeinſamen Kampf. Uns aber, die wir 
uns entſchloſſen haben hier zu wirken, laßt dieſen Abend als 
eine ſchöne Vorbedeutung und einen guten Anfang einer reichen 
geſegneten Zukunft hinnehmen, unverbrüchliches Feſthalten und 
unwandelbare Treue uns geloben durch den alten, kräftigen 
deutſchen Handſchlag! 

5. Juli 1844. Rügge. 


” 


2. 
Feſtrede auf dem Greifenſtein 1848. 


o 18 Dieſer Berg hier läßt unſern Blick nicht weit 
über das Land ſchweifen. Es gilt, eine andre Höhe zu erſteigen, 
den Fels des Heils, aus dem die Quellen ſpringen der Wahr— 
heit und des Lebens. Von ſeiner Himmelshöhe herab überſchauſt 
Du die ganze Völkergeſchichte, die ſich um ihn gelagert hat, 
bis zum fernſten Horizonte. Von ihm herab laßt uns anſchauen 
die Zeit um uns, uns in der Zeit, die Zeit durch uns und 
nach uns. — 

Die Zeit um uns. 

Nur wenn wir ſie verſtehen, verſtehen wir uns und un— 
ſere Aufgabe. Aber das heute zu verſtehen, dazu iſt ein gut 
Stück rückwärts zu gehen. Bis wie weit? bis auf den An— 
fang der jetzigen Freiheitskämpfe, bis auf die Freiheitskämpfer. 
Unſer deutſches Volk vorher ſo gottinnig, ſo chriſtusminnig, 
ſo treu ſeinem Wort und ſich ſelbſt, dem war ſein Herr und 
ſein Gott aus dem Herzen geriſſen. Darum war es nicht 
mehr es ſelbſt, das Deutſche in ihm war, wenn nicht ausge— 
tilgt, ſo doch verrottet, verſchüttet, es ſchlief. Aber Gott hatte 


ſeines Volkes nicht vergeſſen, donnernd aus der Feuerwolke hat 
er ganz Deutſchland auferweckt. Es begann der alte ſchläfrige 
Volksgeiſt aus neuerwachtem chriſtlichen Glauben lebendiges 
Leben zu ſchöpfen, Deutſchland war Eine große Hoffnung. Da 
kam über Nacht der Widerſacher und ſäte Unkraut zwiſchen den 
Weizen. Der neuerwachende Morgen war eulenäugigen Diplo— 
matenſeelen zu hell ins Auge geblitzt; ſie wußten nicht, daß 
es den Völkern geht, wie den Einzelnen. Wenn ſie ſich ja 
einmal auf ſich ſelbſt beſinnen und nun anfangen, kräftig ihr 
innerſtes Selbſt herauszukehren, da geſchieht das ſelten ſtill 
und allmälig, ſondern meiſt in plötzlichem Sturme, der wohl 
manches Gute mit dem Schlechten hin- und herrüttelt, zu Boden 
wirft, zertrümmert. Sie wußten das nicht und wollten es nicht 
wiſſen. Darum wollten ſie nicht Tag geboren werden laſſen 
aus Morgenroth, man ſuchte das Morgenroth allmälig in 
Abendroth zu verkehren, dem die Nacht folgt. Darum iſt der 
junge Tag verkrüppelt, ſeine Neugeburten ſind Mißgeburten; 
die embryoniſchen Gedanken dazu, Freiheit, Licht, Liebe, wie 
köſtlich find fie, und wie ſtehen fie heute in lumpiger Arme 
ſündergeſtalt vor uns! Sie ſtehen vor uns beſchmutzt, geſchwärzt, 
verzerrt von dem Staube, den aufrühreriſche Füße erregten, 
von dem Rauche, den die Fackel der Empörung qualmte, vom 
Gifte der Herzen, in denen ſie auf Moder und Fäulniß groß 
wuchſen. Sie ſtehen vor uns, die Freiheit als Frechheit, als 
Freiheit Aller von Allem incl. Gott, aber Keines von ſich ſelbſt. 
Das Licht iſt keines von der Mittelſonn' im All, die uns die 
Gnade und Herrlichkeit Gottes nur heller zeigt, ſondern man 
freut ſich bei verſchloſſenen Fenſterläden elendiglich beim Stu— 
benöllämpchen über das Bischen Selbſtherrlichkeit, das dem 
gottlos zerriſſenen Menſchen noch übrig iſt. 

Meine Freunde! wenden wir unſer Antlitz ab von jenen 
Schreckensgeſtalten. Aber ſeien wir nicht ungerecht; nicht Men⸗ 
ſchen haben das gethan. Sie waren nur die ſchwachen Werk— 
zeuge, die dem das Feld beackern müſſen, der mit vollen Händen 
ſeinen Samen hineinſtreute, den giftigſten auf geweihten Boden. 


In der Kirche neben dem Altare, da wuchſen Neſſeln und 
Diſteln auf, ſtatt rother und weißer Roſen mit dem Heiligen 
ſcheine der Andacht. Das Gloria in excelsis, das Soli Deo 
gloria iſt verſtummt, jetzt heißt es Soli mihi gloria. 

Wie mochte das anders ſein? Der einſt das Kreuzige! 
Kreuzige! die Leute gelehrt, konnte der ruhig zuſehen, wie der 
Auferſtandene durch die ganzen deutſchen Gauen und über 
ſie hinaus in Unzähliger Herzen aufzuerſtehen begann? Mit 
Nichten. Von Anfang jener Erweckungszeit bis auf den heu— 
tigen Tag iſt er rührig geweſen, ein groß Heer zu werben. 
1817 ſchrie man erſt franzöſiſch und nur in Genf: à bas 
Jésus- Christ, a bas les religionnaires! Jetzt, Gott ſei's 
geklagt, heißt's deutſch, und faſt in ganz Deutſchland findet es 
ein Echo: Seht da den Freiheitsbaum, ſtille von eurem Jeſus! 
Und über der ganzen Zwiſchenzeit von jenen Tagen in Genf 
an bis auf den heutigen ſteht das offenkundige Geheimniß ge— 
ſchrieben: Wir ſind Weltkinder, Söhne unſrer Zeit und haben 
einen eignen Gott. Das Wort ſteht über dem ganzen wüthigen 
Volkshaufen unſrer Tage, der ſich erhoben hat gegen Gott, 
König, Vaterland. O jeder Buchſtabe jener Ueberſchrift iſt 
mir ein Baſiliskenauge; aber ſein Blick verſteinert mich nicht, 
er heißt mich nur mein Auge abwenden, um deſto tiefer in 
das Auge zu ſchauen, das unſer Bild in gottgewollter Heilig— 
keit wiederſpiegelt. In dieſem Auge liegt all' unſre und 
unſres Volkes Freiheit, all' unſre Liebe, all' unſer Licht, 
unſer Sieg über uns und die Welt. 

Und was that der künftige Kern des Volkes, was thaten 
insbeſondre die Studenten in dieſer Zeit bis heute? 

Schon vor und noch mehr in den heiligen Freiheitskriegen, 
da hatten ſie einen heiligern Krieg, einen Krieg um höhere 
Freiheit ahnen gelernt. Zurückgekehrt auf ihre Hochſchulen trat 
jenes Bild höherer, heiligerer Freiheit alle Tage klarer vor 
ihre Seele. Sie ergriffen das Schwert des Geiſtes, es für ihr 
Ideal zu ſchwingen, ihm Raum zum Leben und zur Wirklichkeit 
zu erſtreiten. In deutſcher Ritterlichkeit haben ſie einen guten 


Kampf gekämpft. Von dem Erkämpften, auf dem Erkämpften 
haben ſie hingebaut das ſtattliche Haus, über dem gothiſchen 
Portale die goldnen Worte: „friſch, frei, fröhlich, fromm.“ 
Drin haben ſie begeiſtert auf Deutſchlands Frühling gehofft, 
auf Gott vertraut trotz Wetter, Sturm und Graus, darin ge— 
lebt ſo traulich, ſo innig, ſo treu. Da kam man und ſuchte 
und lugte nach Trug und Verrath, verleumdete, verfluchte die 
junge, grüne Saat. O wäre nur das nicht geſchehen, dann 
wäre Deutſchland nicht das von heute! dann ſtünde auf ſeinen 
Fluren nicht, wie jetzt, lauter Unkraut! ... Und die Bur- 
ſchenſchaft? Lange Zeit hat ſie noch die Edelſten unter der 
Jugend an ſich gezogen, und grade die Edelſten mußten nun 
in fortwährendem, verbiſſenen Ingrimm aufwachſen. Jetzt trägt 
jener heimliche Ingrimm offenbare Frucht. Wohl, der innerſte 
Kern der Burſchenſchaft war ein Neſt von „Schurken“ — Gott 
wußte das, aber nicht ihre Verfolger: wohl litt ſie an Extra- 
vaganzen; — aber Auswüchſe, die abgeſchnitten werden müſſen, 
ſind nicht Grund genug, den ganzen Baum umzuhauen. Man 
hatte die Burſchenſchaft für ſchlechter gehalten, als ſie war; 
nach und nach wurde ſie, wofür man ſie hielt. Das Haus 
iſt zerfallen. O über dieſe herrliche Rieſenruine! Auge und 
Herz thut weh, wer ſie anſchaut. Die Ruine iſt der Ruin 
unſrer Gegenwart. Manchmal ſaß ich im Geiſt allein in ihren 
Mauern, es war Nacht und der Mond über mir; in ſeinem 
unſichern Lichte ſchwankten alte treue Epheuranken mit ihrem 
Schatten am Gemäuer hin und her. Alles ſonſt ſtill und todt 
um mich: da drang aus einem Winkel ein verworrenes Klingen, 
wie von Gläſern, die in Scherben ſprangen; wildes, wortloſes 
Singen, wortreichen Unſinn trug ſtückweiſe der Nachtwind zu 
mir herüber. Zögernd trat ich näher. Ein elendes Hüttchen 
war an die alte Burgmauer geklebt; die darin hauſten, nannten 
ſich noch nach den alten Bewohnern des einſt ſtattlichen Hauſes, 
aber nur den Namen hatten ſie noch. Noch trugen ſie Schwarz— 
rothgold breit über die Bruſt weg, aber das Herz drin hatte 
nicht Farbe gehalten. Und draußen in der Nacht auf und ab 


gingen zwei Jünglinge, die gehörten zu denen drin und klagten 
über die drin, aber ſie wußten keinen Rath zum Beſſermachen, 
ſie verſtanden ihn nicht zu holen, wo er zu haben iſt. Ich 
hatte mich gefreut, Leben in den Ruinen zu finden, aber ſolches 
Leben machte mich trauriger, als Tod. Beſſer jung geſtorben, 
als alt verdorben. Alle ſchönen Lumpen, alle neue Flicken auf 
den alten Rock, ſie helfen ja nichts. Da ging ich wieder abſeit 
und ſaß auf einem Steine, das Kinn in die Hand geſchmiegt, 
und dachte an mein deutſches Volk und an die deutſchen Stu— 
denten und an die Zukunft, dazu wühlte mein Fuß im Gerölle 
um mich her. Schwer war mir's um's Herz, bis das Wort 
mir durch den Sinn fuhr: „Und neues Leben blüht aus den 
Ruinen“ — und das andere, was mehr werth war: Gott 
kann auch aus dieſen Steinen ſich Kinder erwecken, kann dieſe 
todten Ruinen wieder lebendig machen. Und er hat das gethan. 
Wir ſind die lebendig gemachten Steine jener Ruine; wir 
ſind die Kinder, die Gott ſich erweckt hat aus jenen Ruinen. 
O wie wehe wird es Einem, wenn man ſteht an dem reinen, 
klaren Bergquell der alten Burſchenſchaft, mit Recht geliebt 
vom ganzen deutſchen Volke. Ueber Felſen ſchäumt er herab, 
doppelt brauſend, wo enge Thäler ihn einzwängen wollen; in 
der Ebene wird ſein Lauf ruhiger und ruhiger, zugleich aber 
trüber, zerſplittert, zerſpalten verrinnt er zuletzt langſam und 
kraftlos im Sande, — dennoch heißt er Vater Rhein und 
Deutſchland iſt ſtolz auf ihn; — aber jenſeits dringt er ge— 
reinigt, geklärt wieder hervor zu Tage, es iſt der alte Rhein 
und doch ein neuer. 

Wingolf, du biſt die Burſchenſchaft, die im Sande der 
Zeit verloren ging und nun klar und ſtark wieder an's Tages— 
licht getreten iſt. So viel ſteht feſt, ſind wir nicht die äußere, 
ſo ſind wir doch die innere Conſequenz der alten Burſchenſchaft. 
Der Einzelne, wenn er anders mit ſich und dem kategoriſchen 
Imperativ recht ernſtlich Ernſt macht, muß bald zur Erkennt— 
niß des Deficits gelangen zwiſchen dem göttlichen Willen und 
ſeinem Willen, zwiſchen ſeinem Thunwollen und ſeinem Thun. 


Die Einſicht führt zum Befreier von Schuld und Sünde, führt 
zu Chriſto. Noch eher, als der Einzelne muß ein Verein, der 
auf jener Baſis ſteht, jene chriſtliche Conſequenz ziehen, das 
Sichvereinen iſt Steigerung der vorwärts treibenden Kraft. 
Unbewußt waren wir die lebendige Conſequenz der Burſchen— 
ſchaft. Nun haben wir uns darauf beſonnen. „Chriſtlicher 
Burſche,“ das iſt meine liebſte Verdeutſchung des überſetzungs— 
umflutheten „Wingolfit.“ Und nun, ihr chriſtlichen Burſchen, 
wie ſteht's um euch in dieſer Zeit? Stat geliebt, wie zu 
ihrer Zeit die alte Burſchenſchaft, ſind wir zu dieſer Friſt von 
Wenigen verſtanden, von Vielen gehaßt. Wehe uns, ſo wir 
den Menſchen wohlgefallen! Die Chriſtum nicht lieben, wie 
können die uns lieben? Wie können die uns begreifen, die 
Den nicht begreifen, der nur von der Liebe ſich begreifen 
läßt? Für's Studentenleben, meinen ſie, müſſe man ſich 
andre Freundſchaften ſuchen, als die Chriſti. Die Studenten- 
ſchaften ſeien die Enclaven mitten in der Chriſtenheit, die das 
Privilegium haben, abſonderlich das Chriſtenthum nicht über 
ihre Grenzen zu laſſen. So iſt es denn, wie es ſein muß. 
Unſre Commilitonen kämpfen gegen uns; ſtehen ſie zu uns, 
ſo iſt's um ihre Feinde niederzukämpfen, nicht unſre. Und 
wir? Wir haben feſten Grund und Boden unter den Füßen, 
ja vielmehr einen Fels, der nie wankt. Was Feſtes kann man 
jetzt nicht leiden, am allerwenigſten das Allerfeſteſte, den Stein 
des Heils und des Aergerniſſes. .... 
ö . . . Meine Brüder! Mit einem Goldfaden ſind wir ums 
ſchlungen. Ein goldner Faden zieht ſich durch alle wohlberechtigte 
Verſchiedenheit der Farben und Färbung, welche die Mützen 
und den Geiſt unſrer Verbindungen zeichnen. Es iſt der Faden 
der Chriſtusliebe, des Chriſtusglaubens. Mit ihm trachten wir 
die ganze Studentenſchaft, einſt unſer ganzes Volk zuſammenzu— 
binden. Wingolfiten! halten wir zuſammen. In necessariis 
unitas, in dubiis libertas, in omnibus caritas. Heute hier 
Bruſt an Bruſt, Ein Herz, Ein Leben ganz, morgen hinweg— 
geführt nach Oſt und Weſt zurück auf das alte Schlachtfeld — 


und wir jehen uns wieder! Wohlauf, Wingolfiten, zu den 
Waffen! Der Ruf fliegt durch alles deutſche Land und findet 
in jedem Herzen ein Echo. Laßt auch uns ihn hören! Pfui, 
über die Buben hinter dem Ofen. Hannibal ante portas! Nicht 
Männern allein, jetzt ziemt es auch Jünglingen, das Schwert 
zu ſchwingen. Es gilt einen ſchweren Kampf, daß in Banden 
geſchlagen werde der Fürſt der Finſterniß. Heiß will der Sieg 
erſtritten ſein. Er hat ſich aufgemacht und ein groß Heer— 
lager zuſammengebracht, ob er das Chriſtushäuflein ſchlüge. 
Vielleicht, daß er es jetzt ſchlagen ſoll. Wir wiſſen es nicht. 
Auch unter den Studenten hat der Teufelsapoſtel, den wir 
Radicalismus nennen, Beute gemacht. Ob er auch Starke zum 
Raube hat, wir wiſſen, wer dem Feinde die Beute abjagen 
kann, wir wiſſen, von wem es heißt: Er wird die Starken 
zum Raube haben. Auch hier gilt's: Wann der Herr kommt, 
wiſſen wir nicht; wann wir das Siegstedeum ſingen werden, 
wir wiſſen es nicht: wir wiſſen nur, daß wir es ſingen werden. 
Wir ſtreiten unter einem Feldherrn, der unbeſiegbar iſt. Wir 
ſind das kleinere Häuflein, aber Er geht voran mit der Sieges— 
fahne und ihrem Ev ro ο vixa. Wingolfiten! Wir hoffen 
Großes von uns. Aber wir thun's freilich nicht. Unſre ganze 
Kraft iſt unſre Schwachheit. Wir thun's nicht, ſondern Er, 
allein Er. 
Pfingſten 1848. . Fr. Senf. 


3. 


Feſtrede am Stiftungstag 1850. 
Wingolfit! 

Wenn du deinen Geburtstag feierſt, da ſtehſt du wohl am 
Morgen früher auf als ſonſt, und machſt dir dann klar, was 
das eigentlich zu beſagen hat: Jahresſchluß, Jahresanfang! 
Und da denkſt du dann zuerſt an's vergangene Jahr und über— 
blickſt es mit ſeinen Mühen, ſeiner Noth und deiner Trägheit, 
deinem Leichtſinn. Wie weit müßte ich doch vorwärts gekommen 
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ſein auf dem Wege während eines Jahres, und wie weit bin 
ich gekommen! Wie habe ich hier und da, ſtatt den graden, 
wenn auch beſchwerlichen Weg zu gehen, allerlei Irrwege ein— 
geſchlagen, die nur weiter vom Ziele führen! Solche Gedanken 
ſteigen wohl auf aus dem tiefſten Herzensgrunde bei der Muſte⸗ 
rung des vergangenen Jahres, und da gehſt Du wohl in's 
Einzelne und Beſondere hinein, greifſt hier und da in's Herz 
und triffſt bei ſolcher außerordentlichen Gelegenheit auch wohl 
manches, was ſonſt da drinnen unberührt noch gelegen hatte, 
weil's ſich einen Schlupfwinkel ausgeſucht, wohin ſelten, weil 
ungern, das prüfende Geiſtesauge ſchaut. Und da wird Dir 
denn ſo trüb zu Muth, Du wollteſt Dich recht freuen an dem 
Tage, und ſchon iſt die Freude vorbei. Trauer iſt Geburts⸗ 
tagsanfang. Und ſchauſt Du dann in die Zukunft, da wird 
Dir's wohl noch trauriger. Alles, was Du vorher verſäumt, 
möchteſt Du wohl künftig nachholen im eiligen Lauf, und alle 
Klagen geſtalten ſich zu Wünſchen und Vorſätzen. Aber Du 
weißt, daß Vorſätze nicht helfen, Du weißt, daß Du es auch 
im künftigen Jahre wenig, vielleicht um nichts beſſer machen 
wirſt, als vorher — — aber horch! während ſo der Wingolfit 
in ſeiner Stube trübſinnig an's Fenſter gelehnt hinausſchaut in 
die weite Welt, nein! in ſeine Zukunft, — da tönt's draußen: 
„Jeſu, geh voran auf der Lebensbahn!“ Es iſt kein Engel— 
ſang, es iſt kein Zauberton, es iſt nur das liebe Quartett, 
und doch, welche zauberähnliche Wirkung thut das einfache 
Wort! Es muß in's Herz dringen, das Wort, das der Schlüſ- 
ſel iſt zu allen Herzen, das Wort, das allein Wunder thut, 
das Wort, das allen Zauber löſt. Es prägt ſich tief ein der 
Name, der alle Trauer bannt, der allein geſund und fröhlich 
macht das traurige, kranke Herz. Das Auge hört auf zu 
thränen, der Mund lächelt, und alle Klagen über die Ver⸗ 
gangenheit ſind in das Meer dieſes Namens verſenkt, alle 
Sorgen für die Zukunft auf dieſen Namen geworfen; Friede 
zieht ein bei Dir, denn Du glaubſt. 

Heute nun feierſt Du, mein Wingolf, Deinen Geburts— 
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tag! Und wehe Dir, hätteſt Du ihn nicht ebenſo begonnen! 
Dem prophezeie ich einen ſchlechten Geburtstag, ein ſchlechtes 
Jahr, dem Trauer nicht Geburtstagsanfang iſt. Gewiß, Win— 
golfiten, Euch iſt ſie's geweſen. Es iſt auch in dieſem Jahr 
ſo manches zu klagen geweſen; das iſt Euch heute wohl vor die 
Seele getreten: o, wie wird's im künftigen Jahre werden, habt 
Ihr auch wohl ſchon mit bangem Seufzen gedacht. Aber jeder 
von euch hat einen Geſang in ſeinem Innern gehört, lieblicher 
als unſer Quartett; ich glaube, es ſind Engelſtimmen gewefen. 
Der hat ihm den Namen genannt, der hat in wundervollen 
Melodien und Accorden den Wahlſpruch wiederholt: A Evoc 
ravra. Und als wir zuſammengekommen waren, da war die 
Klage jchon verſenkt, die Sorge weggeworfen, und als Reſpon— 
ſorium auf dieſen Engelgeſang erſcholl laut und kräftig das: 
„Eine feſte Burg iſt unſer Gott.“ Und warum konnte es der 
Wingolf ſo laut und kräftig ſingen? Warum iſt heute kein 
Mißton der Trauer zu vernehmen, ſondern in Jubel und Feſt⸗ 
freude ſchlagen die Herzen alle wie mit einem Schlag? Win— 
golf, ich will's Dir ſagen: Weil Du glaubſt. Der Glaube 
iſt der Grund unſerer Feſtfreude. Wie nichtig und leer würde 
unſer Feſt ſein, wenn wir eine Verbindung wären von Leuten, 
die ſich nur liebten ohne Glauben! Liebe muß jede Verbindung 
zuſammenhalten, aber wie kann man lieben ohne Glauben? 
Wie kann man recht lieben ohne Den, den wir bekennen in 
unſerm Wahlſpruch? Wo Der fehlt, da iſt die Feſtfreude ein 
eitles Ding, ein übertünchtes Grab, da iſt ſie lieber gar nichts 
als Schein ohne Sein, Glanz ohne Licht und Wärme, ein 
Strahl, der von keinem Punkte ausgeht, da iſt ſie ein Unding; 
und mag das Feſt noch ſo rauſchend und lärmend ſein — ſchaut 
tiefer hinein: alles todt, alles leer. Du aber, Wingolf, freueſt 
Dich, gewiß, es iſt kein Schein, der Jubel am Stiftungsfeſt, 
er hat Wahrheit; der ſchönſte Strahl iſt er, den der Mittel— 
punkt deines Lebens entſendet, der Glaube. 

„Mit unſrer Macht iſt nichts gethan, es ſtreit't für uns 
der rechte Mann,“ das iſt unſer Glaube, das ſtimmt uns froh. 


Aber das legt auch in alle unſere Freude einen Zug der Trauer 
hinein, das giebt ihr den feſten Grund, darauf ſie ſich er— 
bauet, denn 

„Willſt das Geheimniß du des Wingolfslebens finden, 

Lern, wie ſich mit der Kraft die Demuth mag verbinden.“ 
Dieſe Demuth, mein Wingolf, von der laß nicht ab! Du biſt 
Nichts, Er, der Herr, iſt Alles. Schlimm ſtände es mit Dir, 
wenn Du ſelbſt Dich machteſt, wenn Du Dich hielteſt, wenn 
Du Dich ausbreiteteſt und wirkteſt und kämpfteſt; Du wärſt 
gar bal) verloren! Nein, 

„Es jtreift für uns der rechte Mann,“ 

Er, der ſiegen muß, Er iſt Deine Kraft, mit Ihm wollen 
wir Thaten thun; dazu haben wir uns vereint, dazu haben 
wir die Hände eingeſchlagen, in den Kampf hinauszuziehen 
gegen die Welt in und um uns; dazu haben wir das Banner 
des Kreuzes aufgepflanzt in der Studentenwelt, daß ſie neu 
werde, daß ein neues Leben die Jugend unſers Volks durch— 
dringe. Dazu aber gehört Kampf, zum Kampfe Muth und 
Kraft, Muth aber und Kraft haben wir im Glauben. Schauen 
wir einmal zurück auf die Studentenwelt, wie ſie war und wie 
ſie iſt. Iſt's nicht wie ein Wunder, das Gottes ſtarke Hand 
gethan hat und zuerſt durch den Wingolf? War der Wingolf 
nicht der erſte Strahl des neuen Lichts, das beſonders hier in 
Halle über der Studentenwelt anbricht? Das ſoll uns ſtärken, 
fortzufahren im guten Kampf nach außen — aber auch nach 
innen! Klagen und Sorgen haben wir heut weggeworfen. Das 
weiß ich gewiß, daß jedem Wingolfiten es Ernſt iſt, bei ſich 
und in der Verbindung zu wirken, daß nicht im Statutenbuch 
der Fremde erſt leſen muß, was unſer Princip iſt, ſondern 
daß unſer ganzes Leben durchdrungen ſei von dem Geiſte des 
Chriſtenthums, der das Leben heiligt. 

Zu dieſem Wirken des Einzelnen in der Verbindung ge— 
hört Liebe. Meine Brüder, wir wiſſen alle: es giebt grade 
jetzt mancherlei verſchiedene Anſichten und Auffaſſungen in Be— 
zug auf die Theorie des Wingolf, wenn ich's ſo nennen ſoll, 


und für ſeine Theorien kämpft Jeder gegen den Andern oft 
hart, und wenn's auch nicht zum Vorſchein kommt, ſo merkt 
man's doch, daß die Herzen ſich nicht ſo ganz, ſo ganz eins 
fühlen. Brüder, laßt die Theorie, geht in die Praxis ein, da 
iſt Leben, da könnt Ihr's beweiſen, daß Eure Theorie die wahre 
iſt. Schließt Euch nicht ab, gegen die Andern, ſondern ſchließt 
Euch an! Mit Worten iſt nichts gethan, und wenn das Prin— 
cip noch ſo ſchön im Statutenbuch geſchrieben ſteht — ſteht's 
nicht im Leben, ſo iſt's Lüge; und wenn noch ſo oft geſagt 
wird: die Liebe iſt das Band unſerer Verbindung — und die 
Herzen ſind kalt, ſo iſt's Lüge. Aber nein! das ſage Niemand 
vom Wingolf, daß die Liebe nicht da ſei! Habt Ihr nicht 
manche Stunde glücklich im trauten Kreiſe verlebt, habt Ihr 
nie Liebe erfahren auch in freundlicher Zucht und Mahnung? 
Gewiß! Aber die Liebe Aller gegen Alle, die ungetheilte Hin— 
gabe der eignen Perſönlichkeit an die Andern alle, das Auf— 
geben des Eigenwillens, das Aufhören der Eigenliebe: das 
wünſche ich Euch zum künftigen Jahr, und Alles durch Glauben 
und im Glauben. Stellt Euch das Ideal des Wingolf doch 
recht oft vor, wie es wohl ſein müßte, wenn Glaube und Liebe 
ſo recht lebendig wären, und wenn Ihr dann auf die Wirklich— 
keit ſeht, ſo klaget nicht, murret nicht, beſonders nicht über 
Andere, ſondern glaubt! dann hofft Ihr, dann wird der Glaube 
zur Hoffnung, und auch die laſſet nie fahren. Ein Samen— 
korn iſt der Wingolf, auf Hoffnung geſäet. Wollt Ihr ſeine 
Früchte ernten, ſo müßt Ihr hoffen und glauben, und bleiben 
dieſe drei: Glaube, Liebe, Hoffnung im Wingolf, dann iſt 
ſein Stiftungsfeſt nicht nur heute, ſondern jeden Tag iſt er ein 
neugeborner, jeden Tag geht's dann mit friſchen Kräften zum 
Kampf; dann verſchwindet auch nicht die Feſtfreude mit dieſem 


Tage, ſondern Freude iſt die Grundſtimmung unter uns. Und 


daß ſie es ſei, daß der Wingolf mit feſtem Schritte froh und 
freudig auch im künftigen Jahre ſeinen Glaubensweg wandle, 
darauf ihm ein Hoch! 

5. Juli 1850. EILE 1 A. Pompe. 


Jede bei Ertheilung des Bandes. 


Zum Gruß des neuen Semeſters und zur Begrüßung eines 
neuen Gliedes in unſerm großen Bunde iſt es uns Pflicht ges 
weſen zu reden von des Wingolf Weſen und Art. Heut 
it Zeit und Stunde, daß ich zu euch ſpreche vom Wingol— 
fiten. Das iſt kein müßiges Ding: denn anders faßt die 
Aufgabe der Einzelne; Anderes liegt ihm ob zu thun, daß er 
ſie löſe, als ſie dem Ganzen ſich darſtellt. Habe ich mich aber 
vor Allem an euch zu wenden, die ihr heut hier ſteht, um zu 
Wingolfiten gemacht zu werden, ſo läge es nah, euch darzu— 
legen des Wingolfiten Recht und Pflicht. Aber das eine iſt 
nur die Kehrſeite des andern, und im vollen pulſenden Leben 
iſt dir heute Recht, was dir morgen Pflicht erſcheint. Liegt 
doch die Unterſcheidung mehr in der Stellung deines Herzens 
als in der ſtrengen Sonderung zweier wirklich geſchiedenen Ge— 
biete. So will ich denn nur in kurzen Worten euch vorlegen 
des Wingolfiten Pflicht und Recht, ſeine Pflicht, daß er ganz 
und rückſichtslos ſich hingebe an den Wingolf, ſein Recht, 
daß, hat ihn der Wingolf hingenommen, er nimmer ſich ſelbſt 
und ſeine eigne höchſte Aufgabe verliere. 

Wenn vom Weſen des Wingolf die Rede iſt, ſo hat man 
volles Recht zu ſondern, was von den Erſcheinungen ſeines 
Lebens der Kirche, dem Studium und dem Leben der Verbin— 
dung im engern Sinne angehört. Liegt ſonſt in ungeordneter 
Vermiſchung dieſer Lebensbethätigungen für uns eine große Ge— 
fahr, ſo giebt es doch einen Punkt, wo ſie alle in einander 
greifen müſſen, ein Leben, um deſſentwillen ſie alle doch nur 
da ſind: das Leben und Streben des Geiſtes, des Wingolfiten 
eignes Herz. 

So muß ich denn auch heute nicht ſondern und ſcheiden, 
ſondern in kurzen Zügen euch ein Bild zu entwerfen ſuchen, 
wie ich es dem Wingolf abgelauſcht zu haben glaube, ſeit ich 
ihn kenne; wenn ihr ſo wollt: das Ideal eines wahren 


Wingolfiten. Laßt mich euch reden von feinem Lebens— 
wandel, ſeinem Lebensgehalte und feinem Lebens- 
grunde. 

Fragen wir nach der Seele, die ſich kund giebt auf allen 
Pfaden ſeines Wandels, ſo iſt es der jugendliche freie 
Schwung ſeines Seins. Folgen wir ihm zunächſt in die 
entlegenſten Gebiete nach außen hin, ſo tritt er hervor gegen 
die andere Welt als der furchtloſe und unanſtößige 
Student. Unmännliche Scheu und rückſichtsloſes Hervortreten 
ſind ſeiner unwürdig, weil ſie in gleicher Weiſe ihn binden in 
Angſt und Schuld. Fern ſeien hier von uns jene Carricaturen, 
die uns zuerſt komiſch auffallen, und denen doch eine tiefe Tra— 
gik zu Grunde liegt: die Renommage und die Duckmäuſerei, 
die Ausgeburten fader Hohlheit und engſter Beſchränktheit. Der 
wahre Charakter ſeines Wandels iſt vielmehr jener Muth, 
der geboren wird aus der Demuth, jene Fröhlichkeit, die dem 
Ernſt gepaart iſt, jene Unbefangenheit, die Halt und Grund 
hat an der Selbſtbeherrſchung. 

Doch treten wir näher zum Leben in der Verbin— 
dung ſelbſt, ſo wird derſelbe Zug des Geiſtes ſich offenbaren 
als helle Lauterkeit und vollkommene Selbſtloſigkeit. Als ihr 
zu uns herantratet, da war es die Verbindung als Ganzes, 
zu der ihr in Beziehung kamt; noch ſtanden die Einzelnen für 
euer Auge zurück. So ſei denn auch jetzt eure Betrachtung der 
Stellung zur ganzen Verbindung gewidmet. Und hier 
iſt das erſte Erforderniß eine rechte ächte Begeiſterung für die 
Aufgabe, die ſie ſich geſtellt hat und die dem Einzelnen mit 
zu verwirklichen obliegt. Begeiſterung — nicht umſonſt iſt 
dies volltönende Wort gewählt, das iſt keine düſtre Schwärmerei, 
kein phantaſtiſcher Traum, ſondern eine klare bewußte und 
innig warme Ueberzeugung von der Hoheit des Strebens, dem 
man ſich zugeſellt, die darum nicht ſchwachmüthige Zuſage des 
Verſtandes bleiben darf, ſondern übergehen muß in That und 
Leben. Steht es darum ſo im Sinne, und hat man in ernſter 
Ueberlegung der Verbindung ſich angeſchloſſen, ſo liegt darin 
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das Zeugniß, daß man ſich auf dem richtigen Wege glaubt ihr 
Ziel zu erreichen, ihm ſchon ein bedeutendes Stück ſich näher 
gerückt meint. Dann kann es auch nicht fehlen, daß ſich Ach— 
tung einſtelle vor dem, was ſie in ſo vielen Jahren geleiſtet, 
vor den Gewinnſten und Brennpunkten ihrer ernſten Arbeit. 
In jeder Inſtitution und in jedem, der ein Amt in der Ver⸗ 
bindung trägt, tritt dem Wingolfiten die ganze Verbindung ent- 
gegen, und nur eine gewiſſe Zerfahrenheit, die der Kern deſſen 
iſt, was wir Philiſterei nennen, wird ſich wehren können als 
ein einzelnes Glied, ohne Vorbehalt ſich dem Ganzen unterzu⸗ 
ordnen. = u 

Und tiefer noch geht es hinein: nur der Wingolfiten 
halber iſt der Wingolf, in ihm ſuchen wir nach ihren Herzen 
und ihrer Liebe; ſie zu gewinnen wird euch nicht ſchwer werden, 
wenn ihr uns entgegenkommt mit der unbefangenen Offenheit, 
wie ſie dem Gemüthe des Jünglings ziemt, der Offenheit, die 
ſich nicht im Voraus verſchließt gegen fremde Individualitäten, 
im Eigendünkel ſich zurückzieht hinter Antipathien und Vor⸗ 
urtheile; gilt doch im Wingolf keine andre Schätzung der Perſon, 
als die wahre Stellung des Herzens zur guten Sache; und 
über ſie ohne ernſte Prüfung abgeurtheilt zu haben iſt Sache 
der Härte oder der Thorheit. Nicht minder fordern wir im 
Verkehr die rückhaltloſe Offenheit, daß kein Bruder dem andern 
verhehle, was ihn freut und ihn drückt, Niemand aber auch 
in ſeinem Sinn einen heimlichen Vorwurf gegen einen Andern 
trage, ohne ihm Auge in Auge zu ſagen, was ihn von ihm 
ſcheidet. Nichts zerreißt mehr die ſchönſten, in der froheſten 
Blüthe ſtehenden Verhältniſſe der Freundſchaft, als ſolch ein 
verborgener Wurm, der nicht bloß den Bund der Einzelnen 
dahinſiechen läßt, ſondern in dem innig in einander greifenden 
Leben der Verbindung unberechenbar weiter wirkt und durch 
die ſchmerzlichſten Spaltungen oft Freude und Frucht eines 
ganzen Semeſters raubt. — Iſt Unbefangenheit eines jungen 
Herzens Zierde, ſo iſt es ihm nicht minder eigen, daß es im 
Ueberwallen des Gefühls ſich ganz dem Andern hingebe, in ihm 


ſein eigentliches Leben zu finden ſcheine; es nimmt Theil an 
des Bruders Irren und hilft ihm auf mit ſanftmüthigem Geiſt 
und zuredender Liebe: es weint mit ſeine ſtillen Thränen und 
jubelt gerne mit ihm in der Stunde reiner Luſt. Zarte Rück— 
ſicht auf des Andern Weſen und Art — das iſt die letzte Probe 
der ächten Hingabe. Nur wer mit dem Andern zu fühlen und 
zu denken weiß, wird ſich ſcheuen, aus ſeiner eignen Neigung 
heraus des Andern Sinn zu verletzen und zu kreuzen. Doch 
ihr werdet ſcheu zurückweichen: zu hoch ſcheint das Verlangen 
geſpannt, und eine zu große Anzahl von Brüdern ſteht um 
euch. Werdet ihr allen dieſelbe, werdet ihr Allen dieſe Liebe 
widmen können? In der That, es giebt im Reiche der Liebe eine 
reiche Folge von Stufen und Schattirungen; nicht Freunde 
ſollt ihr uns allen ſein, ſondern Brüder. Der Eine Lebens— 
grund ſoll euch ſo feſt mit uns verbinden, daß ihr mit jener 
Offenheit euch zu Jedem in ein Verhältniß ſtellt, welches, wenn 
eine Stunde der Freude oder der Noth euch einem einzelnen 
Bruder nahe bringt, aus dem Vertrauen ſogleich erwachſen läßt 
die Vertraulichkeit. Und die höchſte Blüthe des Liebesverhält— 
niſſes, die innige Freundſchaft, ſie iſt nicht ausgeſchloſſen, 
ja die Ordnungen in der Verbindung kommen ihrem Erblühen 
freundlich entgegen, da ſie das ſchöne Verhältniß vom Leib— 
burſchen und Leibfuchs geſetzt haben. Dieſe innige Verbindung 
greift in das innerſte Leben des Wingolf ein, und hier iſt es, 
wo ſich im Allerheiligſten ſeine ganze Herrlichkeit zweien offnen 
Herzen in ſtillen Stunden unvergeßlich offenbart. Unermeßlich 
iſt der Schaden, wenn mangelndes Vertrauen von Seiten des 
Jüngern dieſen Verkehr lähmt, ſchwerer freilich die öfter ein— 
tretende Schuld des Aelteren, der dem Fuchs ſeine heilige Pflicht 
nicht leiſtet. Daß es euch allen gegönnt ſein möchte, in die 
tiefſten Geheimniſſe einer tragenden, pflegenden und glaubenden 
Liebe zu blicken! 

Und endlich in der Führung des einzelnen Lebens, auch 
da von Neuem offenbare ſich der freie Schwung des Gemüths! 
Das innere Geſetz des Wandels iſt das freie Pulſen eines auf— 
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ſtrebenden Jünglingsherzens, gleich fern der Abgemeſſenheit des 
im ernſten Beruf dahinfließenden Manneslebens, wie der ängſt— 
lichen Geſetzlichkeit des in der Zucht ſtehenden Knaben. Das 
iſt kein Schwanken ohne Ziel und Halt, kein Sichverlieren in 
den ewig gleichen und doch ewig wechſelnden Wogen ungeregelter 
Gefühle und ſpielend auftauchender Neigungen; auch in dem 
Pulſen des Herzbluts iſt ein Rhythmus, das deſto tiefer ſinkt, 
je kecker es übergeſprudelt. Dieſes anmuthige Geſetz der Har⸗ 
monie weiche nie aus unſerm Leben. Wohl ſchwingt ſich über 
das Gewöhnliche die jugendliche Phantaſie auf, aber es darf 
eben nur ſein, wie in der Begeiſterung der Mund ausbricht in 
Geſang; — wie unſchön iſt der Schrei der Luſt, wenn ihn 
nicht die zarte Melodie der edleren Freude mildert. Jedes Außer⸗ 
ordentliche verliert ſeinen Reiz, ſobald es zum Alltäglichen ge— 
macht wird. Und doch fehlt ihm die innere derbe Gefundheit, 
die der Alltäglichkeit die Kraft der Dauer verleiht. Mäßigend 
und ſittigend, jenen Rhythmus zeugend und pflegend, ſollte 
hier als Begleiterin des academiſchen Treibens die Kunſt ein⸗ 
treten, als deren Liebling die Jugend immer geprieſen wird. 
Schmach für unſre Zeit, daß ſie zum Handwerk entwürdigt 
nur noch wie Profeſſion getrieben wird, und tiefere Gemüther 
ſich ihrem Einfluß, in zu engem Gewiſſen gebunden, ent⸗ 
ziehen. Sie, die man unter den Beſtrebungen des menſchlichen 
Geiſtes vor Allem die weibliche genannt, ſie ſollte unter uns 
leben, um jene Barbarei ferne zu halten, welcher das zu rauhen, 
daß ich nicht ſage, rohen Extremen geneigte Gemüth des un— 
entwickelten Mannes im ausſchließlichen Umgange mit feines 
Gleichen nur zu leicht verfällt. Wenn die Plaſtik Ebenmaß 
und Freiheit dem Sinne einprägt, ſo ſind es ihre geiſtigeren 
Schweſtern, Muſik und Poeſie, welche in die Tiefen der Seele 
einführen und nicht nur der Phantaſie einen Reichthum von 
Anſchauungen aus den mannichfachſten Individualitäten und 
den verſchiedenſten Gebieten des Lebens in Geſchichte und Natur 
überliefern, ſondern auch ein volleres Verſtändniß für die trei— 
benden Motive dieſer Erſcheinungen eröffnen. Ein Nachhall 


der Zeit, wo der Jünglinge Sinn ganz in ihnen lebte und 
webte, iſt uns noch geblieben in unſerm Geſang, und er kann 
uns nicht geraubt werden, und wird eine Anknüpfung bleiben 
für jedes poetiſche Gemüth und jedes fühlende Herz. 

Doch auch hier handelt es ſich noch immer um Formen; 
ein von Anlagen reiches, aber durch Trägheit entleertes Na- 
turell kann ſich in der erſchlaffenden Muße der Kunſt verlieren; 
für alle jene Aeußerungen des Verkehrs in der Verbindung 
haben ſich Sitten und Gebräuche gebildet, denen man bis auf 
einen gewiſſen Grad ſinn- und herzlos nachkommen kann, und 
mit einem opus operatum das Gewiſſen übertäubt. Der ganze 
Menſch gleicht dann einem irrenden Schatten, der durch ſeine 
Exiſtenz ja noch Zeugniß giebt, daß ein ſtrahlendes Licht leuch— 
tet, aber ebenſo ſehr, daß er an ſeiner Weſenheit kein Theil 
hat. Der Lebenswandel, wenn er keine Irrfahrt ſein ſoll, muß 
einen Halt haben und dieſen findet er im Gehalt des ſtu— 
dentiſchen Lebens, der Verſenkung in die Anſchauung 
der Wahrheit. Nur Wahrheit giebt Ueberzeugung, Ueber— 
zeugung Muth, und nur aus dem Muth kann jene Feſtigkeit 
entſpringen, welche wir als die Seele der ächten Mannheit 
kennen. Es iſt die Freiheit, von der ſchon unſer Herr geſagt 
hat, daß nur die Wahrheit uns zu ihr führen könne. Es 
iſt ein tief einſchneidender Unterſchied, den nur der vollkom— 
men empfindet, der ſich an beides herangemacht, zwiſchen dem 
einfachen Lernen als dem Anhäufen einer Menge Erfah— 
rungen über die Wirklichkeit und dem eigentlichen Forſchen, 
welches den Wurzeln der Dinge ſelbſt nachzugraben ſucht. Es 
geht über meine Kräfte, hier die treffenden Worte dafür zu 
finden, was ich nach vier Jahren ſo vielfach verfehlten, doch 
auch redlichen Studiums ſelbſt nur als eine Ahnung im Herzen 
trage. Das Eine aber laßt euch geſagt ſein, daß immer von 
Neuem dem arbeitenden Geiſte die Ueberzeugung ſich aufdrängt, 
daß die Wahrheit nur Eine ſein könne, wenn auch in vielen 
Gewändern ſich zeigend, und daß darum in ihrem Reiche ein 
Fremdling bleibt, wer nicht von dem Gipfel die ganze Gebreite 


einheitlich überſchaut hat. Auch im Erkennen ſoll der Mann 
Herr ſein d. h. gebieten über das, was er erkannt; es wird 
ihm aber nur eigen ſein, wenn er ſeine Stellung vollſtändig 
ermißt, die er wie ſein Object in dem gottgeſchaffnen Organis⸗ 
mus der Welt einnimmt. Nicht umſonſt iſt der Student ein 
Glied der Univerſität. Vergeſſe er nicht, daß es in dieſen 
Jahren ſich wirklich handle um einen geiſtigen Verkehr mit dem 
Univerſum; nur als Glied des Ganzen wird er ſich ſelbſt und 
ſeine Stellung zum Ganzen recht zu erfaſſen im Stande ſein. 
Auf dieſen Punkt laufen alle wiſſenſchaftlichen Arbeiten hinaus, 
die vom Verſtändniß der einzelnen Erſcheinungen in Natur und 
Geſchichte ausgehen; und ſo iſt hier der Vereinigungspunkt für 
alle Geiſter, die, von welchem Ausgangspunkte auch immer, 
treu und rüſtig um die Erkenntniß der Wahrheit ſich mühen. 
So iſt denn ein gemeinſamer Lebensgehalt gefunden für den 
gemeinſamen Wandel. 


Indeß nur in der Stille erſcheint dem ſinnenden Geiſte 
das ruhige Licht des Mondes auf dem ungetrübten Spiegel des 
Gewäſſers und nur mit der Sammlung aller menſchlichen Kräfte, 
des Verſtandes wie des Gemüthes, gelingt der Aufſchwung zu 
den höchſten Sphären des Erkennens. 


So hat denn der Student Noth, ſich Stille und Sammlung 
zu ſchaffen, nie in dem äußern Treiben des Verbindungslebens 
unterzugehn, damit er nicht ſeinem eigentlichen Beruf untreu 
werde, und ſo mit unbefriedigtem Gemüth ein zwieſpältig 
Weſen, dem Gemeinſchaftsleben, in das er ganz aufzugehn 
ſchien, nur ein verderbliches Glied werde. Allein nach dem 
heimlichen Schweigen, das in dem Zimmer des ernſten Arbei⸗ 
ters wohnt, klingt das Lied der Freude klar und rein in dem 
von würdigen Gegenſtänden erfüllten Geiſt. 


Freilich wohl waren das blos allgemeine Umriſſe, in denen 
ich auf das große Gebiet des Wiſſens hingewieſen, und ihr 
werdet fragen: an welcher Stelle gilt es, ſich in dieſe endloſen 
Wogen zu ſtürzen, um nicht vergebens einem ungewiſſen Ziel 


entgegenzuſchwimmen. Jedes Leben und jedes Streben hat in 
ſeinem Grunde auch die Gewähr ſeines Ziels. Wenn ihr unter 
uns tretet mit dem Bekenntniß zu einem gewiſſen Grunde eures 
Lebens, ſo habe ich's leicht, euch einen Markſtein eurer Arbeit 
zu ſetzen. Es gilt auf dem Wege des Forſchens nur von Neuem, 
nur klarer zu erwerben, was Ihr ſchon in voller Gewißheit 
beſitzt. So iſt es denn nöthig, damit Euch das Ziel nie ver— 
loren gehe, daß Ihr euch immer feſter gründet auf dem einigen 
Grunde. Dieſe Selbſterbauung iſt das weſentlichſte Stück der 
Verbindungserbauung: es gilt aus der Stille der Arbeit und 
der Sammlung zur Forſchung nun auch einzukehren in die 
tiefſte Stille des Gebets und der Erforſchung eures eignen 
Herzens. Hinter dem Heiligthum des Studiums liegt für den 
Wingolfiten ein Allerheiligſtes. Sein Vorhang zerriß vor der 
unheiligen Welt nur einmal, als banges Dunkel die Erde be— 
deckte. Ich will hier keine frevelnde Hand daranlegen; eine 
andre Stunde, eine andre Hand wird Euch hier beſſer zu leiten 
vermögen. Aber wenn Ihr in einem Augenblick ſtiller Betrach— 
tung mir gefolgt ſeid in dieſe heilige Nacht, ſo wird euer Ohr 
mit dem meinigen daraus ein herrliches Wort tönen hören, das 
Loſungswort unſers Bundes: HL Evog navra. Es iſt das 
Zauberwort, das mit Einem Schlage alle die verſchiedenartigen 
Gedanken und bunten fremden Bilder, die ich an eurem Sinn 
vorübergeführt, zu einem lebendigen Ganzen umſchafft, das 
kräftiglich wirkſame Wort, das aus dieſem ſonſt hohlen Ideale für 
uns das erreichbare Ziel einer hoffnungsreichen Arbeit ſchafft. 
So iſt es denn die Krone eines ächten Wingolfiten, die er ſich 
nicht nehmen läßt, dies Wort tief im Herzen zu tragen. Um 
ſeine Bruſt aber trägt er von dem, was wir als ſein Weſen 
erkannt, ein bedeutſam Symbol: zwiſchen dem Schwarz auch 
den Schmerz der Selbſtvernichtung nicht ſcheuender Höllenfahrt, 
und dem ächten Gold, emporgeführt aus den tiefſten Schachten 
und herabgeführt von den Strahlen der Sonne, geſchirmt und 
geſchützt, glänzt das reine Weiß, die Lauterkeit und Unan— 
ſtößigkeit. 
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So ihr denn geſinnt ſeid, einzutreten in dieſen Wandel, 
ſo rufe ich Euch noch einmal zu jenes Wort, das ich euch vor 
ſechs Wochen entgegengehalten, die ernſte Mahnung: descen- 
dite ut ascendatis! Nehmt hin ihr Symbol, da ich Euch 
ſchmücke mit dem ſchwarz-weiß-goldnen Bande und Euch auf— 
nehme in unſern Bund durch Handſchlag und Bruderkuß. 


16. Dee. 1856, Kl. Kühler. 


II. Voetiſches. 


1; 
Bundeslied des alten Vereins. 


Willkommen hier im treuen Bruderbund! 
Zur ſchönen Stunde grüßen wir uns wieder; 
Was drinnen lebt, ertönt von Freundesmund, 
Es dringen laut zur Höhe unſre Lieder. 
Kein zwingend Band, das außen her ſich zieht, 
Kein Schwur der Zunge iſt, was uns getrieben; 
Doch treues Glauben, treues Ringen, treues Lieben 
Heißt unſer Bund, heißt unſer ſchönes Lied! 


Mit Muth gekämpft! aus voller Bruſt geliebt! 
Es quillt die Kraft aus reichem Born von oben, 
Es iſt ein Gott, der Sieg dem Wollen giebt, 

Der treulich hilft dem ernſtlichen Geloben; 

Es iſt ein Freund, deß Nam' auch unſer iſt, 

Er hält den Arm uns allen liebend offen; 

Es iſt ein Troſt, es iſt ein Glaube, iſt ein Hoffen, 
Das hier uns hält und drüben nicht vergißt. 


In Gottes Hut geſtrebt nach heil'gem Licht, 
Die Bahn der Wahrheit feſt im Aug' behalten! 
Der Selavengeiſt, der hebt den Schleier nicht, 
Nur freier Sinn darf ſchaun in Gottes Walten. 
Doch ſteht es feſt: wenn dich die Feſſel drückt, 
Iſt der Tyrann in eigner Bruſt zu finden, 
Und heil'ge Scheu, beſcheidne Demuth läßt ergründen, 
Was ſtolzer Muth und Erdenſinn entrückt. 


Gewahrt, geübt der Tugend heil'ge Kraft! 
O, wenn das Herz uns kälter je geſchlagen, 
Zu Gott gefleht, der neues Feuer ſchafft; 
Das Werk gelingt, das warme Herzen wagen. 
Wenn lahmer Sinn vor ſchwerem Werk erbebt, 
So ſtehen wir mit Jugendmuth zuſammen, 
Und in der Liebe, in der Freundſchaft hellen Flammen 
Der Muth ſich ſtählt, das Herz ſich neu belebt. 


Wohlan, wohlan! ihr Freunde warm und treu! 
Ein heil'ger Gott gab uns den heil'gen Glauben, 
Gab uns die Jugend heilig, ſchön und frei, 
Und was er giebt, das ſoll uns Keiner rauben! 
Auch dieſe Stunde, die ſich froh erneut, 
Soll unſerm Geiſt ein heilig Feuer geben; 
Mit treuem Sinn dem theuern Bruderbund zu leben, 
Dafür ertönt des Liedes Ruf auch heut! 
1842. Eisenlohr. 


a 
Stust an. 
Stoßt an! trinkt aus! ihr Brüder treu 
An dieſer Tafelrunde! 
Stoßt an! trinkt aus! den Becher weih' 
Ich unſerm Wingolfsbunde! 


Der Glaub' iſt unſer Vaterland, 
Für das wir wollen ſtreiten; 

Die Liebe unſer Burſchenband, 
Das Niemand ſoll!zerſchneiden. 


Die Wiſſenſchaft ſo hoch und werth 
Soll uns das Streiten lehren, 

Damit wir mit des Geiſtes Schwert 
Für's Vaterland uns wehren. 


Die Freiheit iſt das Schlachtpanier, 
Das wir zum Siege tragen; 

Drum laſſen wir, eh' ſtürben wir, 
In Feſſeln nie uns ſchlagen. 


Stoßt an! trinkt aus! ihr Brüder treu 
An dieſer Tafelrunde! 

Stoßt an! trinkt aus! den Becher weih' 
Ich unſerm Wingolfsbunde! 


1845. Grohmann. 


3. 
Der Fischer anf dem Pollard. 


Die Lüfte wehen ſo leiſe 
Hernieder von waldiger Höh', 
Die Schwäne ziehn ihre Kreiſe 
Dort unten im kühlen See. 


Und über dem Waſſerſpiegel, 
Da rudert ein kleiner Kahn, 
Der Windhauch leihet ihm Flügel: 
Was träumſt du, o Fiſchersmann? 


Der ſchaut hernieder zum Grunde, 
Hin über den Bord gelehnt; 
Viel Seufzer entquellen dem Munde, 
Sein dunkeles Auge thränt. 


Dort im verſunkenen Städtchen, 
Da wohnt die Geliebte ſein, 
Sein liebes, herziges Mädchen, 
Im kühlen Todtenſchrein. 


Die Fiſche ſpielen im Grunde, — 
Die wiſſen von keinem Weh, 
Die bringen ihm keine Kunde 
Vom Liebchen hinauf in die Höh'., 


Sie ziehen in dichten Maſſen 
Hinein zum düſtern Thor 
Und gaukelnd durchziehn ſie die Straßen 
Und ſpielen im muntern Chor. 


1846. 
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Er hat vom Finger gezogen 
Ein Ringlein und drückt's an den Mund; 
Da iſt das Ringlein entflogen, 
Geſunken zum Meeresgrund. 


Wie that da der Nachen ſo erg 
Er glitt in's Meer hinab, 
Und Schiffer und Schifflein verſanken 
In's kühle Wellengrab. 


Die Waſſer rauſchen ſo ſchaurig, 
Die Winde wehen ſo bang, 
Die Fiſche ziehen ſo traurig 
Die Pfade des Sees entlang. 


Dort unten im kühlen Grunde, 
Da hält der Fiſcher nun Ruh; — 
Des Herzens brennende Wunde, 
Die heilte ſein Liebchen ihm zu. 


Anonymus. 


4. 
Creur Liebe. 


Dort unter des Friedhofs Linde 
Die gute Mutter ruht! 
Es rauſcht der See im Winde: 
Den Vater deckt die Fluth. 


Und er, den ich erkoren, 
Den ſtill ich im Herzen trag' — 
Für immer iſt er verloren: 

Heut iſt ſein Hochzeittag! 


Die Glocken ſind ee 
Er iſt mit ihr vereint! 
Die Andern haben geſungen, 
Ich habe ſtill geweint. 
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Wie er mit der Erſehnten 
Dort an dem Altar ſtand, 
Daß da zwei Augen thränten, 
Hat er wohl nicht geahnt. 


Wie ſie das Ja geſprochen, 
Das ihn ſo glücklich macht, 
Daß da ein Herz gebrochen, 
Hat er wohl nicht gedacht. 


Wie er ſie dann gedrücket 
An ſeine heiße Bruſt, 
Daß er eine Lilie geknicket, 
Hat er wohl nicht gewußt. — 


Bald hallen die Glocken wieder 
Das ſtille Thal entlang, 
Und ſanft ertönen Lieder: 
Das iſt mein Brautgeſang! 


Dann bin ich ſchön geſchmücket 
Mit Rosmarin und Mohn, 
Auf's Haupt iſt mir gedrücket 
Eine weiße Lilienkron'. 


Dort unter des Friedhofs Linde, 
Da legen ſie mich zur Ruh! 
Die Zweige rauſchen im Winde, 
Die Blätter decken mich zu. 


5. . 


Historische Fragmente. 


Seht ihr dort mit grauen Zinken 

Burg des Moritz freundlich winken 
Ueber dem Paradeplatz? 

Wo im Bibliothekgebäude 

Zu der Stubenhocker Freude 


Anonymus. 


Aufgehäuft manch ſeltner Schatz? 
Hört ihr dort den plebem ſtürmen? — 
Freunde meiſtens von dem Licht. 
Manchem trat er ab die Sporen, 
Doch den Burſchen ſchreckt das nicht! 


Dort war Lärm um Lauber's Hallen, 
Denn man ſammelte ſich da, 
Und Chargirte ſieht man wallen 
Eil'gen Schritts von fern und nah. 
Füchſe, bärenmützumſchleiert, 
Kommen von dem Fürſtenthal: 
Denn ſein Jubiläum feiert 
Tholuck heut zum erſten Mal. 


Dorthin ziehn die dichten Schaaren, 
Fackeln tragend in der Hand, 

Schlechte Mützen auf den Haaren 
Und den Sammtrock umgewandt; 

Dumpf erbrauſend wälzt die Maſſe, 
Dicht umdrängt vom populo, 

Sich zur ſtädt'ſchen Fleiſchergaſſe 
Von dem Bataillons büreau. 


Und Kopf an Kopf gedränget ſitzen — 
Es brechen faſt des Stockwerks Stützen — 
Herbeigeſtrömt von fern und nah, 
Hallenſer Völker gaffend da. 
Still ſummend wie die Bienenſchwärme 
Sitzt das Philiſtervolk allhie, 
Sich weidend an dem Feierlärme 
Der lieben „Aquadecimi.“ 


. 

Wer zählt die Völker, nennt die Namen, 

Die zuzuſehn zuſammen kamen? 
Vom Hamſterthor und von der Lucke, 

Vom Kirchthor, von der Stromgottsbrucke, 
Von Gieb'chenſteins entlegner Küſte, 

Aus allen Winkeln war'n ſie da, 
Zu hören von dem Schaugerüſte 

Des Zuges ſeltne Muſika, 
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Der ernſt nach alter Väterſitte, 
Mit langſam abgemeſſ'nem Schritte 
Hervortritt aus dem dunkeln Grund — 
Und Staunen tönt aus jedem Mund: 
So ſchreiten keine Kaufmannsſöhne, 
Die zeugte kein Philiſterhaus, 
Es ſteigt der Ritterkleidung Schöne 
Ueber Modernes weit hinaus. 


Ein ſchwarzer Sämmtling ſchlägt die Lenden, 
Sie ſchwingen in beſtulpten Händen 

Den Schläger, blitzend in der Glut, 

Die Wangen glühn wie roth von Blut, 
Und wo ſonſt weiter Hoſen Wallen 

Des Fußes Bau dem Aug’ verhüllt, 
Da zeigen die Tricots hier Allen 

Der Waden treuſtes Ebenbild. 


Der Burſch verſteht's, den Zug zu zwingen 
Durch Straß' und Gaſſen noch ſo eng, 
Doch wehe, wenn Scandal zu bringen 
Der Populus dazwiſchen drängt! 
„Zum Angriff!“ hört man Alle ſchreien, 
Der Bummler greift zur Steinewehr, 
Zerſprengt der Fackelträger Reihen 
Und macht ſich an der Füchſe Heer. 


Weh denen, die dem Schuſterjungen 
Die Jubiläumsfackel leihn — 

Ihm ſtrahlt ſie nicht, von ihm geſchwungen 
Stört ſie des Fackelzugs Gedeihn; 

Dann wird der Fuchs zur Wuthhyäne 
Und treibt mit Unt'roff'zieren Scherz, 

Es ſträubt ſich gleich des Ebers Mähne 
Sein Haar auf in gerechtem Schmerz. 

Gefahr bringt's, den Fiscal zu necken, 
Wild iſt des Waſſerpolen Trieb; 

Jedoch das Schrecklichſte der Schrecken, 
Das iſt Platonis Wetterhieb! 
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Doch oben in feines Frackes Pracht 
Im hell erleuchteten Saale 
Saß Doetor Tholuck's heilige Macht 
Bei geendetem Jubelmahle. 
Es ſchenkte der Diener den perlenden Wein 
Für alle die durſtigen Gäſte ein, 
Und die Räthe und Profeſſoren, 
Die die Räthin zur heutigen Feier lud, 
Sie ſtanden und ſaßen in fröhlichem Muth 
Mit hoch aufhorchenden Ohren. 


Denn ſieh, in der Horcher umgebendes Rund 
Traten Zweie mit einem Male, 

Der Eine zum Sprechen geöffnet den Mund, 
Der Andre ſtumm, wie die Aale: 

„Laß, Herr, des Tabaks Dämpfe ſteigen 

Und mit des Lorbeers muntern Zweigen 
Bekränze Dir Dein Jubelhaar! 

Fünf Luſtra ſahſt Du reich geſegnet, 

Daß Dir noch einmal das begegnet, 
Wünſcht Dir der Burſchen frohe Schaar.“ 


Und da er kaum das Wort geſprochen, 
Hat ihn der Jubel unterbrochen, 

Der von der Straße jauchzend ſchallt: 
Trotz allen nervenſchwachen Schönen 
Läßt laut ein dreifach Hoch ertönen 

Der Burſchen fackelreicher Wald. 


Da tritt er an des Fenſters Zinnen 
Und ſchaut mit hochvergnügten Sinnen 
Auf der Studenten Schaaren hin. 
„Die Alle gratulir'n mir heute“ — 
Sprach er in ſeines Herzens Freude — 
„Wer zweifelt, daß ich glücklich bin?“ 


Das hört ein Gaſtfreund mit Entſetzen: 
„Fürwahr, ich muß Dich glücklich ſchätzen: 
Doch zitt'r ich noch vor dieſen da, 

Vor der Chargirten Hunger graut mir 
Denn ach! aus jedem Blicke ſchaut mir 
Ein Zuſtand dem Verſchmachten nah.“ 


Und eh' noch dem Paſtor das Wort entflohn, 
Da drängten ſie Alle gleich nach, 

Da ſtürzten Chargirte im Sturmſchritt ſchon 
Gleich Wogen in's ſtille Gemach, 

Den Hunger im wilden verlöſchenden Blick, 
Auf durſt'gen Geſichtern den Tod: 

„Wo iſt nun der Wein und das Kuchengebäck? 
Jetzt rett' uns vom Gipfel der Noth!“ 


Und es brachte darauf Frau Räthin Kuchen herbei viel, 
Reichlich Jedem zu Dank, da gern ſie gab von dem Vorrath; 
Aber ein Herold eilte dazu, zu gießen den Wein ein. 

Sie nun ſtreckten die Hände zum leckerbereiteten Mahl aus. 


1846. n G. Stier. 


6. 
Die Kneipe im Fürgtenthal. 


Dort, wo die Waſſer wallen, 
Ein Mühlrad brauſend geht, 
Hört man oft Lieder ſchallen 
Bis in die Nacht ſo ſpät. 


Das iſt des Wingolf Singen, 
Ein freudiger Geſang; 
Dazu der Gläſer Klingen, 
Sie geben hellen Klang. 


Und die Geſänge ſagen, 
Was ihre Bruſt durchzieht, 
Wofür die Pulſe ſchlagen, 
Wofür die Seele glüht: 


Ein Glaube, dem ſie leben, 
Ein Geiſt, der ſie bewegt, 
Ein Ziel, nach dem ſie ſtreben, 
Ein Herz in Allen ſchlägt. 


Das Wort, auf das ſie trauen, 
Es hält, was es verſpricht; 
Der Grund, auf dem ſie bauen, 
Der weicht und wanket nicht. 


—— —ͤ—ͤ. 


Von Freiheit kräft'ger Jugend, 
Von Lieb' und Freundeswort, 
Von jeder deutſchen Tugend 
Ertönt es fort und fort. 


So tönen ihre Lieder 
Ernſt in die Nacht hinaus, 
Dazu dann tönet wieder 
Der Wogen wild Gebraus. 


Hör ich das Mühlrad gehen, 
Seh ich der Lichter Schein, 
Nicht draußen kann ich ſtehen, 
Tret' zu den Brüdern ein! 


1846. a Kriele. 


75 
Ber neur Frühling. 


Es ſchallt ein mächtig „Werde!“ 
Durch Berge, Wald und Thal, 

Da ward es auf der Erde 
Lebendig überall. 


Die Völker die erſtehen 
Aus ihrem Schlaf ſo lang, 
Des Frühlings friſches Wehen 
Die Herzen all' durchdrang. 


Die fangen an zu ſchlagen 
Und pochen in der Bruſt, 

Sie ſingen und ſie ſagen 
Von neuer Frühlingsluſt. 


Die ſingen neue Lieder 
Von einer alten Mähr, 

Die Winde trugen wieder 
Sie aus dem Oſten her. 


Und wo die Mähr verkündet, 
Da regt ſich's überall, 
Sie leuchtet, brauſet, zündet 

Wie Gottes Wetterſtrahl! 


Und wo die Mähr genommen 
Ein Menſch in's Herz hinein, 

Da iſt der Frühling kommen 
Und warmer Sonnenſchein. 


Die Wolken ſiehſt du fliehen, 
Den Himmel blau und klar, 

Viel ſchöne Blümlein blühen 
Und duften wunderbar. 


Und friſche Knospen dringen 
Aus jedem Zweig hervor, 

Und ſchöne Lieder dringen 
Zum Himmelszelt empor. 


Soll ich die Mähr euch ſagen, 
Die ſolchen Frühling ſchafft? 

Ihr fühlt das Herz ja ſchlagen 
Von ihrer Gotteskraft. 


Was uns auf wald'gen Höhen 
Dort auf dem Greifenſtein 

Mit ſtarkem Sturmeswehen 
Tief drang in's Herz hinein; 


Was dort aus vollem Herzen 
Begeiſtert ſich ergoß 
Und warme Juünglingsherzen 

Feſt an einander ſchloß; 


Was in der Bruſt, der vollen, 
Uns wunderſam erklang, 

Als in dem Thal erſchollen 
Des alten Liedes Sang: 
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Das war des Frühlings Rauſchen 
Den jene Mähr uns bringt, 

Der möcht' ich immer lauſchen, 
So hoch und hehr ſie klingt; 
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Das war des Frühlings Wehen, 
Der rings die Erde weckt, 
Der hat jetzt zum Erſtehen 
Die Völker aufgeſchreckt. 


Wir ſind des Frühlings Zeugen, 
Er ſchwellt auch uns die Bruft, 
Der läßt auch uns nicht ſchweigen 
Von unſrer Frühlingsluſt. 


12. Juni 1846. Kriele. 


1847. 


8. 


Psalm 23, 4. 


Schon iſt es Nacht, und nur ein matter Schein 
Bricht durch der Wolken dichtgewob' nen Schleier; 
Auf Augenblicke wird der Himmel freier, 

Dann hüllt ihn wieder tiefre Dämmrung ein. 


Und durch die Dämmrung tönt ein Menſchentritt, 
Ein irrer Fuß auf ſchlüpfrig bangem Stege, 
Sucht emſig nach dem faſt verlornen Wege, 
Auf ſchmalem Pfade geht der ſchwanke Schritt. 


Die Kniee wanken und der Gang iſt ſchwer; 
Doch aus des Wandrers heiterm Antlitz leuchtet 
Ein Auge, das nur eine Sehnſucht feuchtet, 
Ein Sehnen, dem die volle Welt zu leer. 


Und durch die Sehnſucht blickt mit ſtiller Ruh 
Hinauf ein tiefer ahnungsvoller Glaube, 
Ein ſel'ges Hoffen: wenn auch hier im Staube, 
Führt doch der Weg der lieben Heimath zu. 
Preiswerk. 


Auf Posten. 


Stand ſo einſam auf dem Poſten 
Um mich Schnee und Grab und Tod — 
Sieh, da flammt im fernen Oſten 
Auf das erſte Morgenroth. 


Und mein Herz ſo kalt und trübe 
Ward auf einmal warm und voll — 
Dacht es wohl an ſeine Liebe? 
Dacht es an den Frühling wohl? 


Doch der Frühling noch ſo ferne, 
Noch ſo fern mit Blüth' und Kranz, 
Und der Liebe goldne Sterne 
Bergen längſt mir ihren Glanz. 


All mein Hoffen, all mein Lieben 
Iſt allein Dir zugewandt, 
Das mir tief in's Herz geſchrieben 
Dir, mein theures Vaterland. 


Warſt ſo herrlich auferſtanden 
Einſt aus Tod und Grabesnacht, 
Als die Sonn' aus Morgenlanden 
Dir den erſten Gruß gebracht. 


O wie war's da Frühling worden 
In der Tiefe, auf der Höh! 
Sag', warum jetzt aller Orten 
So viel Winter, ſo viel Schnee? 


Wohl will's hie und da noch glühen; 
Weiß nicht, ob das Morgen iſt, 
Oder ob im Abendglühen 
Scheidend uns die Sonne grüßt. 


Deutſches Volk, wahr' Deinen Glauben, 
Deine Treue, Deine Kraft! 
Laß die Sonne Dir nicht rauben, 
Die den Frühling Dir geſchafft! 


1848. 
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Stehe feſt wie Deine Eichen, 
Trotze Deiner Feinde Wuth, 
Schütze Dir das Kreuzeszeichen, 
Schütze Dir Dein höchſtes Gut! 


Wingolf, ſei auch Du ein Hüter 
Für des Vaterlandes Ruhm, 
Schütze Deines Volkes Güter, 
Deines Volkes Heiligthum! 


Doch willſt Du im Ungewitter 
Deines Volkes Retter ſein, 
Sei ein ächter Kreuzesritter, 
Nimm das Kreuz in's Herz hinein! 


Herr des Himmels und der Erde! 
Laß uns länger ruhen nicht; 
Daß es wieder Frühling werde, 
Send' uns Deiner Sonne Licht. 


Willſt Du dann uns Kampf bereiten, 
Dein iſt unſer Gut und Blut, 
Laß uns nur wie Männer ſtreiten, 
Gieb uns dann nur deutſchen Muth! 


Sieh, da ſteigt ſo roth die Sonne, 
Säumt die Wolken rings umher — 
Sag', was in der Morgenſonne 
Blitzt ſo luſtig mein Gewehr? 


10. 
Osterlied. 


Schweigend ſchau' ich aus dem Fenſter 


Nach dem fernen Oſten hin, 
Wo die Wolken wie Geſpenſter 
Vor der nahen Sonne fliehn. 


Und die Oſterglocken läuten, 
Und das Morgenlied erklingt — 
Kann das Weh mir Niemand deuten, 
Das durch meine Seele dringt? 


Kriele. 


1848. 
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Iſt's, weil die Gedanken fliegen 
Nach der Heimath ſüß und mild? 
Iſt im Herzen aufgeſtiegen 
Mir ein unvergeßlich Bild? 


Oder denk' beim Glockenſchalle 
Ich an's theure Vaterland? 
Sagen ſie von ihm doch Alle, 
Daß es wieder auferſtand! 


Aufgeſtanden allerwegen, 
Aber auferſtanden nicht! 
Sag', wann wird der Sturm ſich legen, 
Der die ſchönſten Blüthen bricht? 


Wenn auf jenem alten Schloſſe 
Erſt die Schaar der Raben ſchweigt, 
Und der alte Barbaroſſe 
Vom Kuyffhäuſer niederſteigt; 


Wenn um ſeines Kaiſers Throne 
Sich geſchaart das deutſche Land 
Und das Seepter und die Krone 
Wieder legt in ſeine Hand; 


Wenn das Volk mit ſeinem Kaiſer 
Sich zur Kreuzesſchaar geweiht, 
Seinem Herren Palmenreiſer 
Auf den Siegesweg geſtreut. 


Dann in allen deutſchen Landen 
Töne unſer Jubelſchrei, 
Dann iſt Deutſchland auferſtanden, 
Dann iſt Deutſchland einig, frei! 


Und am Morgenhimmel ſtehen 
Wolken düſter, blutigroth — 
Geht der Weg zum Auferſtehen 
Immer erſt durch Grab und Tod? 


Kriele. 


41 
Tied eines Preussischen Holdaten. 

Es iſt ſo ſchwül, ſo bange um uns her, 
Als ob ein furchtbar Ungewitter drohe, 
Am Himmel ſtehen Wolken groß und ſchwer, 
Und hie und da glüht ſchon des Blitzes Lohe; 
Wir wiſſen nicht, ob Gottes mächt'ger Wille 
Der düſtern Wolken dräuend Heer zerreißt, 
Ob er, des Landes Fluren zu verwüſten, 
Das Ungewitter loszubrechen heißt. 


Doch wiſſen wir, daß wir wie Männer ſtehen 
Ohn' Furcht und Grauen in den Ungewittern, 
Daß wir dem Kampfe kühn entgegen gehen, 

Daß unſre Herzen vor dem Tod nicht zittern! 
Wir wiſſen es, daß wir des Landes Grenzen 
Mit unſerm Herzblut ſchirmen vor dem Feind, 
Daß wir den Thron, daß wir die Krone ſchützen, 
Wenn ſie der Pöbel frech zu ſtürzen meint! 


Wir wiſſen auch, es iſt ein hohes Gut, 
Wenn einem Volke ward der Freiheit Segen; 
Doch wehe, wenn im tollen Uebermuth 
Die Hand ſie an den Königspurpur legen! 
Sie ſollen lernen, daß für deutſche Treue, 
Für deutſchen Ruhm das Herz uns mächtig ſchlägt; 
Sie ſollen lernen, daß das Schwert wir tragen 
Zum Schutz für unſers Fürſten heilig Recht. 


Du, heil'ger Gott, giebſt unſerm Vaterland 
Des Friedens Segen und des Kriegs Verderben. 
Mach's, wie Du willſt, es ſteht in Deiner Hand; 
Uns laß wie Männer leben oder ſterben. 

Du Adler, ſieggewohnt, heb' Deine Schwingen, 
Flieg hin zur Eider, Weichſel oder Rhein, 

Stürz Dich auf der Empörer wilde Rotten, 

Wir folgen Dir, uns froh dem Kampf zu weihn! 


Und führſt Du uns zu Schlachten ſchwer und heiß 
Wir können ſterben wie die Väter ſtarben. 


Voran, Du Preußenbanner ſchwarz und weiß, 
Tod oder Sieg verkünden Deine Farben! 
Wir haben einen heil'gen Eid geſchworen, 
Die Fahne nicht zu laſſen in dem Streit, 
Für unſern König Gut und Blut zu wagen — 
Gott ſchütze uns — wir halten unſern Eid! 
Juni 1848, 
auf dem Marſche nach Berlin. Kriele. 
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42. 
Lied. 
Glück auf, ihr Genoſſen, 

Im feſtlichen Kreis! 
An's Herz ſeid geſchloſſen 
Mir liebend und heiß! 
Und füllet die Becher 
Und ſchwingt den Pokal: 
Es leben die Zecher 
Im Wingolf zumal! 


Wie fühl' ich erglühen 
Das Herz mir mit Macht, 
Wie Blumen erblühen 
In Lenzespracht: 

So will ſich's entfalten 
In jeglicher Stund' 
Voll Liebesgewalten 
Im Wingolfsbund. 


So laßt uns denn ſingen, 

Wie's innen uns glüht, 

Im Klingen und Singen 
Erblüht das Gemüth; 

Und wie ſie verhallen 

Die Lieder in Nacht, 

So zeigt es vor Allen, 

Wie hell's in Euch tagt.! 


—ͤ— ĩ.2u:%ñzů nenn 


Dem Vaterland weihen 
Wir gern unſer Blut, 
Von Schmach es befreien, 
Das dünket uns gut. 

Und iſt uns im Kriege 
Zu ſterben verwehrt, 

Zu geiſtigem Siege 
Blitzt hell unſer Schwert. 


Laßt wehen die Fahnen 
Des Kreuzes voran; 
Ob dornig die Bahnen, 
Zum Gipfel hinan! 
Für Wingolfs Beſtehen 
Den blutigen Strauß — 
Wir, ob wir vergehen, 
Wir fechten ihn aus! 


Und Freundſchaft zu halten 
Und Liebe zu weihn 
Soll nie uns erkalten 
Das Herz im Verein! 
Um Freiheit zu werben 
Kühn bis in den Tod, 
Und furchtlos zu ſterben, 
Das helfe uns Gott! 


1848. Klopsch. 


13. — 


Coast ank zwei mingolfitische Vertreter der Hallenser Studentenschaft 
bei dem „tanstituirenden deutschen Studentennarlament“ ank der 
Wartburg 1828. 


Zu Wartburg ward getaget, 
Geſprochen keck und frei; 
Doch, Gott ſei es geflaget, 
Viel Gut's war nicht dabei. 


Doch in dem Redeſchwalle 
Von Freiheit falſch und ſchlecht 
Kämpft in der Sprecherhalle 
Ein Paar für's alte Recht. 


1848. 


Was ſie aus lichter Quelle 
Geſchöpft im Wingolfshaus, 
Es bricht in lichter Welle 
Aus ihrer Bruſt heraus. 


Und unermüdet ſchwingen 
Sie ſtark ihr gutes Schwert, 
Sie kämpfen und ſie ringen 
Des deutſchen Namens werth. 


Drum folgt der alten Sitte: 
Stoßt an! und zweimal noch: 
Die Zwei aus unſrer Mitte, 
Die Wartburgskämpfer hoch! — 
KAlopsch. 


14. 
An der Saale. 


Dort oben ragen im Dunkeln 
Die alten Mauern ſo dicht, 
Die Zinnen der Dächer funkeln 
Golden im Mondeslicht. 


Ich wandre unten im Thale 
Still in die Nacht hinein, 
Und neben mir ſpiegelt die Saale 
Mild goldner Sternlein Schein. 


In jenen Mauern einſt hauſten 
Viel deutſche Ritter werth, 
Und lauter die Wogen brauſten, 
Wenn um ſie klirrte das Schwert. 


Wenn vom Schlachtruf wiederhallte 
Weithin der grüne Raum, 
Dann rauſchte lauter im Walde 
Der deutſche Eichenbaum. 


1849. 


Jetzt aber ſchleichet nur leiſe 
Der Strom den traurigen Gang, 
Es klingt eine andere Weiſe 
An ſeinen Ufern entlang. 


Jetzt tönt es in Waldesmitten 
Mir nur wie Sterbensgeläut; 
Ein Grablied den deutſchen Sitten 
Rauſchen die Bäume mir heut. 


Ach käm' ein Sturmwind und fegte 
Weit über das deutſche Land, 
Daß wieder die Welle ſich regte 
Und ſchäumte am Uferſand, 


Daß wieder rauſchten die Bäume 
Mit altem mächtigem Klang, 
Wenn wiederhallt durch die Räume 
Der alte deutſche Sang! 


A. Pompe. 


15. 


De Adebar unde de Padde. 


Yd was up enen somerdag, 
as’t höe noch uppe wisken lag; 
de sunne blinzt vam hewen dal 
fründlek dor dicke wolken swal, 
de treck’den weg, da se de eer’ 
med regen all begoten swer 

to andrer lüde fildern. 


De vögelken de swungen sick 
hog in de lucht und sungen dick 
so lustig unde klar und fyn; 
de Padde quam in sunnenschyn 
ut erem waterslott herut 
un ock de Adebar flog ut 

herunner in de wisken. 


Med eens — so wollde et dat schick — 
sach he den waterworm vor sick, 
as he noch so in danken gung; 
de tog sick eben t'hop tom sprung. 
De Adebar was da nich fuel, 
he tratt heran, ret up dat muel 
un wolld’ de Padd’ verslingen. 


He segd: „Na, forcht dy klener nicht! 
wat makstu vor en schef gesicht ? 
Du rennst my doch nicht weg in soed, 
so kum to my, ick bin dy goed, 
een fleesk und een beent will wy sin.“ 
„„ A qua, tom Aba!““ quakt de swin. 
Und was stundan verswunden. 


1850. Alb. Heintze. 


16. 
Hie Russtrapgpe, 


Im alten Harzgebirge, wo's feinen ſcharfen Rand 
Gleich einem Rieſenbanner hinausſtreckt in das Land, 
Da hatt' einmal ein König ein junges Töchterlein, 

So koſtbar wie von Silber und wie von Gold ſo fein. 


Wie Röslein hatt’ es Wangen und Lippen roth wie Blut 
Und Augen licht und ſinnig, ſowie die blaue Flut. 
So weiß war'n ſeine Arme als wie von Marmelſtein, 
Wohl gab's kein beſſer Mägdlein, darum ſie mochten frein. 


Heran, ihr ſtolzen Ritter, zeigt eure Heldenkraft! 
Erprobt, ihr Königsſöhne, des Schwertes Meiſterſchaft! 
Heran, ihr Minneſänger, ſinnt euren beſten Reim! 
Wer wird den Preis gewinnen? Wer führt die Braut ſich heim? 


Hei! wie ſie in die Schranken ſich drängen Mann für Mann! 
Wie Bräutigame alle, ſo köſtlich angethan. 
Wie ſchmetterten die Schwerter! und manche Lanze bricht; 
Den Preis gewinnt der Sieger, die Königstochter nicht. 


Steh! dort im Feſtgedränge — wer mag der Ritter fein? 
Mit ſchwarzem Helm und Panzer und finſter ſieht er drein. 
Es ſprühen ſeine Augen wie Blitze dann und wann: 

Behüt uns Gott im Himmel! Nichts Gutes ſinnt der Mann. 


Und auf das Mägdlein ſtarrt er mit wildem heißen Blick. 
Als Braut wollt' er ſie minnen, da wies ſie ihn zurück: 
Wohl kenn' ich euer Wüthen und euren wilden Sinn 
Und theile nicht die Kammer mit eurer Buhlerin! 


Das Fräulein ſprach's mit Zürnen und hat ſich abgewandt: 
Führt mir heran den Zelter am güldnen Halfterband! 
Genug iſt nun geſtritten, genug gekämpft, ihr Herrn! 
Der Abend naht der kühle, zu Walde ritt ich gern. 


Schon ſitzen ſie im Sattel, ſchon fliegt der Reiter Troß, 
Das Fräulein wendet lächelnd zum andern Thor ihr Roß. 
Im ſtillen Waldesdunkel, da weilt ſie gern allein 
Und koſt mit Bach und Blume im Abendſonnenſchein. „ 


Mit ihren goldnen Locken ſpielt da der kühle Wind, 
Die Blumen grüßen lieblich das holde Königskind; 
Nach ihren Lippen dürſtet der Bach, der klare Thau 
Und kein Vergißmeinnicht iſt ſo wie ihr Auge blau. 


Es glänzt auf ihrem Haupte die Kron' im hellen Glaſt, 
Wohl iſt ſie hier die Fürſtin, die Eiche ihr Palaſt, 
Da diente ihr ſo gerne der Hirſch, das ſchnelle Reh, 
Da grüßen ſie ſo freundlich die Vöglein in der Höh. 


Das war ein freudig Koſen, ein Willkomm überall, | 
Der Vogel fingt in Zweigen, es rauſcht der Waſſerfall: 
Ein Flüſtern gleich dem Danke im ſtillen Kämmerlein, 
Die Hände faltet ſinnend das fromme Mägdelein. N 


Halloh, halloh! ein Hufſchlag klingt durch den ſtillen Wald! 
Des Zelters Spuren folgte der ſchwarze Ritter bald. 
Er ritt hinaus zum Thore, ritt in den Wald hinein: 
O weh! Wer wird dich retten, du Königstöchterlein?! 


Wohl war ſie ſehr erſchrocken, wohl flog ihr weißes Thier, 
Auf ſchaumbedecktem Rappen der Reiter hinter ihr: 
Du dünkeſt dich zu koſtbar, als Weib dich mir zu nahn, 
So will ich denn als Buhle den weißen Leib umfahn. 


Sie fliegen mit dem Winde, der durch die Blätter zieht, 
Der Taube gleicht das Mägdlein, die vor dem Geier flieht; 
Doch halt! Was bäumt das Pferd ſich? ein banges Hülfeſchrein, 
Ein tiefer Abgrund hemmt ſie, Gott mög ihr gnädig ſein! 


Der Räuber ſieht's mit Höhnen und hält den Rappen an: 
Das iſt die rechte Falle, ſo fängt die Tauben man. 
Zum Himmel blickt das Fräulein, bleich, zitternd wie der Tod: 
Errett' mich Gott und Vater aus dieſer meiner Noth. 


Und faßt des Roſſes Zügel, wie's wiehert, wie es ſchäumt, 
Und ſtößt es in die Seiten, daß es ſich mächtig bäumt: 
Nun hilf mir Gott! Da ſpringt es — kein Auge folgt dem Gang; 
Nur etwas flimmern ſieht man die Felſenwand entlang. 


Und drüben ſteht der Zelter und ſchlägt die Hufen ein, 
Daß ihm wie Wachs ſich krümmte das harte Felsgeſtein, 
Und auf dem Rücken trägt er die Herrin friſch geſund, 
Die Krone nur, die blanke liegt drunten in dem Grund. 


Wie raſt er da, der Räuber, in Wut und wildem Zorn, 
Wie drückt er in die Seiten dem Roſſe ſeine Sporn! 
Hinüber, fauler Rappe! ſind deine Hufen ſtumpf? 
Verſchwunden Roß und Reiter — am Felſen dröhnt es dumpf. 


Die Fiſche und die Raben, die hielten frohen Schmaus; 
Die Eulen niſten heute im alten Ritterhaus. 
Dort ſeht ihr die Ruinen? und hier den tiefen Schacht? 
Da ſuchet er die Krone und ſtöhnt um Mitternacht. 


1850. E. Stähelin. 


iR 
Dummernlien. 


Wenn in ftiller Stunde Träume mich umwehn, 
Bringen frohe Kunde Geiſter, ungeſehn, 
Reden von dem Lande meiner Heimath mir, 
Hellem Meeresſtrande, düſterm Waldrevier. 


Weiße Segel fliegen auf der blauen See, 
Weiße Möven wiegen in der blauen Höh, 
Blaue Wälder krönen weißer Dünen Sand: 
Vaterland! mein Sehnen iſt dir zugewandt! 


Aus der Ferne wendet ſich zu dir mein Sinn, 
Aus der Ferne ſendet trauten Gruß er hin. 
Traget, laue Winde, meinen Gruß und Sang, 
Wehet leiſ' und linde, treuer Liebe Klang. 


Biſt ja doch das Eine in der ganzen Welt, 
Biſt ja mein, ich deine, treu dir zugeſellt, 
Kannſt ja doch von allen, die ich je geſehn, 
Mir allein gefallen, Vaterland ſo ſchön! 


Jetzt bin ich im Wandern, bin bald hier, bald dort, 
Doch aus allen andern treibt mich's immer fort. 
Bis in dir ich wieder finde meine Ruh', 
Send' ich meine Lieder dir, o Heimath, zu! 
1851. A. Pompe. 


18. 
Ingend kampf. 


Es kommt der Knab' gezogen, 
Von Muth geſchwellt die Bruſt, 
Friſch in des Lebens Wogen ö 
Stürzt er mit Jugendluſt. | 


Auf ſchwankem Kahne ſchaukelt 
Er frei und kühn dahin, 
Ein ſüßer Traum umgaukelt 
Den kindlich heitern Sinn. 


—ꝗ— 


„Wie lange denkſt du zu ſchweben 
In ſolchem ſel'gen Glück? 
Es kommt eine Hand, zu heben 
Den Schleier dir vom Blick.“ 


Und ſieh' — er i ſt gehoben — 
„Wie wirſt du ſtill und bleich? 
Iſt all' dein Glück zerſtoben? 
Verſank der Träume Reich? 


Statt ewig heitrer Sonne 
Siehſt ſchwarze Wolken du ziehn; 
Nur Gram erweckt ſtatt Wonne 
Der Wogen tiefes Grün? 


Erkennſt du jetzt dein Wagen, 
Siehſt du das drohende Meer? 
Doch willſt du drum verzagen, 
Als ob nicht Rettung wär'? 


eur friſch drauf los! und ſtärke 
Dir Herz und Arm zum Streit, 
Zum mühevollen Werke — 
Das Ziel iſt nicht mehr weit!“ — 


Doch weh, du ringſt vergebens 
Mit Sturm und Wogengebraus, 
Und Kraft und Muth des Lebens, 
Auch das liſcht endlich aus. 


Da tönt vom Himmel nieder 
Ein Friedensruf in's Herz, 
Im Herzen hallt laut er wieder 
Und treibt hinaus den Schmerz. 


Verjagt die ſchweren Sorgen, 
Treibt Müh' und Noth hinaus: 
Dein Schifflein iſt geborgen, 
Geſtillt der Fluth Gebraus; 
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Du kannſt dich wieder freuen 
Und ruhn auf ſchmeichelndem Kahn: 
Das Steuer hält in Treuen 
Der beſte Steuermann. 
1851. A. Pompe. 


19. 
Fuchs lied. 


Ihr alten Burſchen alle, 
Auf! ſtimmt mit lautem Schalle 
Ein luſtig Fuchslied an; 

Mit hellem Klang erneuet, 
Wie's Herz und Sinn erfreuet, 
So iſt es wohlgethan. 8 


Der Frühling war entglommen 
Und überall gekommen 
Die luſt'ge Wanderzeit: 
Da ſind der Füchſe Scharen 
Zur Muſenſtadt gefahren 
In ihrem rothen Kleid. 


Und als der Herbſt gekommen 
Und alle Blüt' genommen, 
War wieder Wanderzeit; 
Es zogen aus die Störche, 
Es zogen Schwalb und Lerche, 
Der Fuchs im rothen Kleid. 


Vom Oſtſeeſtrand der eine, 
Der andre von dem Rheine, 
Der von der Elbe Lauf; 

Von hoher Bergesſpitze, 
Aus tiefen Thales Sitze — 
So kamen ſie zu Hauf. 


Da ſtehn ſie nun wohl draußen 
Und möchten gern mit haußen, 
Wo's ihnen wohlgefällt. 


Sie ſchau'n mit ſchlauen Blicken, 
Doch ohne Falſch und Tücken, 
Gar fröhlich in die Welt. 


Ei ſeid uns vielwillkommen! 
Ihr ſeid gern aufgenommen 
In unſre frohe Zahl. 
Ihr könnt ohn' Fährde glauben, 
Daß hier des Weinſtocks Trauben 
Nicht ſaur ſind allzumal. 


Nein, wollt ihr's nur genießen, 
So ſeht ihr golden fließen 
Den hellen klaren Wein; 
Es baden Herz und Sinne 
In holder Freundſchaft Minne 
Sich immer jung und rein. 


Zwar ſteht nach altem Spruche 
Der Fuchs in dem Geruche, 
Er ſei ein böſes Thier, 
Das ſtatt der langen Wedel 
Nur einen hohlen Schädel 
Und vollen Beutel führ. 


Doch habt ihr's ſelbſt erfahren: 
Verſtand kommt mit den Jahren, 
Wird moſig erſt das Haar. 
Drum ſoll uns das nicht kränken, 
Wir laſſen ohn' Bedenken 
Herein die ganze Schaar. 
1851. Alb. Heintze. 


20. 
Erlangen. 


Und wieder ſchlagen die Glocken 
Zuſammen in traurigem Klang; 
Sie tönen in ernſten Weiſen 
Von Scheiden und Meiden ſo bang. 
14 


1852. 


Ei, ſo laßt ſie tönen und klingen 
Und brauſen in lautem Chor! 
Wir wollen zum Abſchied ſingen 
Und die Gläſer heben empor. 


Gewinnen, lieben und ſcheiden 
Iſt einmal des Menſchen Theil, 
Es dient in dem Becher der Freuden 
Ein bittrer Tropfen zum Heil. 


Nur immer die Blicke erhoben 
Dorhin, wo in weiter Fern' 
Durch trübe Wolken gar freundlich 
Herleuchtet der Morgen tern! 


Ob wir auch alle zerſtreuet 
Vom Schickſal nach Süd und nach Nord — 
Er führt des Lebens Schifflein 
Doch ein in den ſichern Port! 
Alb. Heintze. 


er: 
Deutschland. 
Was ſeh' ich ſo freundlich blinken 
Aus dunkler Tiefe her, i 
Wie goldner Sternlein Winken 
Aus ſchwarzem Wolkenmeer? 
Es iſt eine goldne Krone, 
Die leuchtet ſo hell hervor. 
Die eine Königstochter 
In wilder Jagd verlor. 


Es iſt die Krone der Treue, 
Der ſchönſten Maid vertraut, 
Und ſie, ſo hehr und prächtig 
Iſt deutſchen Volkes Braut. 
Man wollt' ihr Kleinod rauben, 
Man wollt' ihr frevelnd nahn: 
Da verſchwand ſie in dunkler Tiefe, 
Die Feinde ſie nimmer ſah'n. 


1852. 


Doch winkt die goldne Krone 
Vom zackigen Geſtein, 
Als wollt' ſie deutſche Helden 
Zum Kampfe laden ein. 
Nicht jeder kann ſie ſehen, 
Nur wem das Aug' gefeit: 
Wer glauben kann und lieben, 
Dem ſtillen Gruß ſie beut. 


Einſt wird die Braut erwachen 
Aus dunkler Grabesnacht, 
Wird ihre Krone gewinnen, 
Gewinnen die alte Macht. 
Dann wird ihr Buhle kehren 
Wohl an ihr treues Herz, 
Wird ſich der Liebſten weihen 
Gar treu zu Luft und Schmerz. 


Dann wird dein Morgen tagen 
So friſch und morgenſchön; 
Es leuchtet in den Thälern, 
Es glüht auf Bergeshöhn! 
Dann lernſt du freudig glauben, 
Wo ſonſt du kalt gehöhnt, 
Dann geht dir auf ein Hoffen, 
Das jedes Leid verſöhnt. 


Dann preiſt man deine Schöne, 
Du heil'ges Deutſches Land, 
Das friſch und ſiegeskräftig 
Zu neuem Ruhm erſtand. 
Dann ſtehen deine Burgen 
Gar ſtolz und frei und kühn, 
Und hoch ob ihren Zinnen 
Die Engel Gottes ziehn. 


Th 


. Hadtmann. 


22 
Fahnenmeihr. 


So ſtehen wir vor Gott dem Herrn, 
Geweiht durch heil'ges Wort, l 
Und folgen gläubig, frei und gern 
Dem alten Bundeshort. 

Er muß uns ewig bleiben, 

Er wird uns immer neu, 

Er wird die Nacht vertreiben, 

Er krönt mit Sieg die Treu! 


Drum hoffen wir, drum jubeln wir 
Und ſingen frei und kühn, 
Verbinden uns auf's Neue hier, 
Vereint zum Kampf zu ziehn. 
Reicht Brüder euch die Hände, 
Erneut den alten Schwur — 
O Herr, zum guten Ende 
Führſt du die Sache nur! 


So rollt das neue Banner auf, 
Laßt's in den Lüften weh'n, 
Laßt's weh'n voran im Siegeslauf — 
Wie's ſtrahlt ſo morgenſchön! 
Glück auf aus vollem Herzen, 
Glück auf du Schwarz-Weiß-Gold! 
Ja grüß dich Gott von Herzen, 
Du Banner ſchwarz-weiß-gold! 


Und wie die Fahne jung und rein 
Ob unſern Häuptern ſchwebt, 
So ſoll ſich jugendfriſch erneu'n 
Der Geiſt, der in uns lebt. 
Es ſind die alten Farben, 
Umſtrahlt von neuem Glanz — 
So wird, um den wir warben, 
Uns einſt der Siegerkranz. 


Durch Nacht und Licht, durch Schwarz und Weiß 
Geht unſer Weg hinauf. 
Doch ob der Tag auch ſchwül und heiß, 
Ob Nacht uns hemmt im Lauf — 
Es ſtrahlt ja noch inmitten 
Das Kreuz ſo golden hehr — 
Für's Kreuz wird gern geſtritten 
Der Kampf, wie heiß und ſchwer! 


Drum hoch, du Banner, hoch empor! 
Hoch über alle Welt! 
Wer mit dir muthig dringet vor, 
Behält doch einſt das Feld. 
Und mögen wir erliegen 
Den grimmen Feinden noch, 
Du wirſt doch endlich ſiegen — 
Du Kreuzesbanner hoch! 


Zum Stiftungsfeſt 1853. A. Pompe. 
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Vereinsgeſchichte. 


I. 
Vorgeſchichte des Wingolf. 
(1844 — 1851.) 


Nirgends mochte wohl die Gründung eines Wingolf 
ſchwieriger und ſein Beſtehen unſicherer erſcheinen, als in Heidel— 
berg, wo für denſelben durchaus keine Vorarbeit gemacht 
worden war. 

Nach einer kurzen Blüte der Burſchenſchaft waren nach 
wie vor die fünf Corps die einzige ſtudentiſche Genoſſenſchaft, 
welche Abzeichen trug, der Senioren-Convent die einzige Auto— 
rität, welche ſtudentiſche Angelegenheiten vertrat. Daß ſich 
neben und außer ihnen überhaupt noch eine auf andern Prin- 
cipien gegründete Verbindung aufthun könne, ſchien rein un⸗ 
denkbar. Der Wingolf hat es zuerſt gewagt, neben den Corps 
mit Farben hervorzutreten und, indem er ſo das erſte factiſche 
Beiſpiel einer Corporation gab, die nicht auf dem Boden des 
Corps -Princips ſtand, den ſpäteren Heidelberger Verbindungen 
das hiſtoriſche Recht öffentlicher Exiſtenz eigentlich zuerſt erobert. 
Wer überhaupt das Corpsweſen mit ſeiner veräußerlichten Rich— 
tung kennt und ſich in eine Studentenwelt hineinzudenken ver— 
mag, wo ſie allein lange Jahre hindurch ſtudentiſches Verbin— 
dungsweſen vertraten, wo ſich der andere Theil von Studenten 
von allen ſtudentiſchen Formen zurückzog und in obſcurem Bum— 
melleben, welches Lage und Character der Stadt in Heidelberg 


angenehmer als ſonſt wo machen, feine Zeit zubrachte, der 
wird leicht begreifen, daß auf ſolchem Boden die Gründung 
eines Vereins mit chriſtlichen Grundſätzen nichts Leichtes, ſon— 
dern eine ſolche Arbeit war, die ebenſo Jahre langer Vorberei— 
tung bedurfte, als ſie ſtets mit beſonnener Umſicht und ohne 
Ueberſtürzung betrieben werden mußte. 

Und ſo geſchah es auch. Als am 18. Juni 1851 die 
chriſtliche Studentenverbindung Wingolf gegründet wurde, konnte 
mit Recht ein Mitglied in das Vereinsalbum ſchreiben: „dieſer 
unſer Verein iſt nicht gemacht, ſondern aus einem ſeit Jahren 
beſtehenden und in brüderlicher Liebe gepflegten Gemeinſchafts⸗ 
leben entſtanden,“ denn der erſte Anfang zum Heidelberger 
Wingolf fällt bereits in das Jahr 1844. Da geſchah es, daß 
in der Stille eines Heidelberger Pfarrhauſes ſechs Studenten 
zu einer wöchentlichen Bibelſtunde ſich zuſammenfanden. Aus 
dieſem Erbauungskränzchen iſt der Wingolf entſtanden. 

Groß allerdings iſt der Fortſchritt von einem ſtillen, zwangs⸗ 
loſen Erbauungskränzchen bis zu einer ſtudentiſchen Corporation 
mit Bändern und Mützen, die die Kneipe als Mittelpunkt ihres 
geſelligen Lebens betrachtet. Es lag von den Elementen unſeres 
Vereins in jenen Bibelkränzchen nur eins, aber das fruchtbarſte, 
das erbauliche. Zu dieſem konnte ſich leicht das wiſſenſchaft⸗ 
liche und das geſellige Element finden, aber nicht umgekehrt. 
Einige Jahre hatte dies Erbauungskränzchen gedauert und zu⸗ 
letzt täglich ſeine Theilnehmer um ſich verſammelt, als ihnen 
durch die Bemühungen eines neuen Mitgliedes wiſſenſchaftliche 
Beſprechungen an die Seite traten, ſo daß die Abende ab— 
wechſelnd bald der erbaulichen, bald der wiſſenſchaftlichen Seite 
dienten. So tritt zu Bibelſtunden und Hausgottesdienſt ein 
erſtes ſpecifiſch-ſtudentiſches Element, das wiſſenſchaftliche. Die 
Mitglieder des Erbauungskränzchens waren ja Studenten, und 
als ſolche mußten ſie auch der Wiſſenſchaft ihr Recht geben, 
ja auch neben den mit den ſpeciellen Bibelſtunden nothwendig 
verknüpften wiſſenſchaftlichen Bemerkungen ihr ein beſonderes 
Recht einräumen. 


Je inniger nun ſich die Freunde in dieſer Bibelſtunde näher 
traten, je mehr ſie ſich als Brüder in dem Herrn und als ge— 
meinſchaftliche Jünger der Wiſſenſchaft ſchätzen und achten lern— 
ten, um ſo natürlicher war es, daß dieſe Leute auch außer den 
Erbauungsſtunden das Verlangen fühlten, die Geſellſchaft ihrer 
lieben Brüder zu genießen. Es bahnte ſich im chriftlichen Freund— 
ſchaftsbunde auch das Element der Geſelligkeit allmählig und 
frei an. Schon 1849 ſchrieb ein abgehender Bruder in das 
Album des Vereines: „wenn ich beſonders dafür war, daß wir 
uns auch zu geſelligen Zwecken vereinigen ſollen, ſo kann ich 
mir jetzt bei meinem Scheiden von hier nicht vorwerfen, gegen 
Princip und wahres Intereſſe des Vereins gehandelt zu haben; 
es bleibt vielmehr meine Ueberzeugung, daß dieſes ein integri— 
rendes Moment eines geſelligen, chriſtlichen Studentenvereins 
bilden muß.“ So war es ein ganz natürlicher Schritt, als die 
Verbindung im Winter 1849 zu einer wöchentlichen Zuſammen— 
kunft ein Zimmer miethete, in welchem das Vorleſen einer 
heiteren Zeitung, welche die poetiſchen Erzeugniſſe der Einzelnen 
aufnahm, die Hauptſache bildete: ein Beweis, daß inneres 
Leben der Freude und Sinn für geordnete Heiterkeit dem Ver— 
ein nicht fremd geblieben waren. Bald kamen dazu regelmäßige, 
wöchentliche Zuſammenkünfte auf einer Kneipe vor der Stadt, 
und ſo ſehen wir am Schluſſe der Vorgeſchichte des Vereins 
Erbauung, Wiſſenſchaft und Heiterkeit in innigem Zuſammen— 
klang vereinigt. Damit daß der Verein anfing, auch ſolche 
Mitglieder, die jenes Erbauungskränzchen nicht beſuchen wollten, 
aufzunehmen, war denn ſeine vollſtändige Emancipation von 
demſelben und ſeine Geſtaltung auf eignem Boden ausgeſprochen. 
Es war nur noch ein Kleines, daß die Verbindung zu einer 
zweimal wöchentlich abzuhaltenden Kneipe ein Local miethete 
und ſich endlich den 18. Juni 1854 als geſchloſſene chriſtliche 
Studentenverbindung conſtituirte. N 

Es folgten die erſten Statuten den 17. Juli und die An— 
nahme des Namens „Wingolf,“ am 20. Novbr. 


II. 
Der Wingolf. 
(1851 — 1853.) 


Die Statuten, unter welchen der Heidelberger Wingolf 
ſich aufthat, waren ſehr kurz und einfach. Der Verein, hieß 
es im 1. §, ſteht auf dem Boden des poſitiven Chriſtenthums; 
in den weiteren 5 Paragraphen folgten einige beſondere Beitim- 
mungen über allmonatliches Erbauungkränzchen, über die zwei— 
mal jede Woche zu haltende Kneipe, über Stimmeneinheit 
bei Aufnahme neuer Mitglieder und über die Aemter eines 
Präſes, Caſſiers und Hiſtoriographen, wozu erſt ſpäter noch 
die eines Fuchsmajors, eines Kneipwarts und eines Biblio— 
thekars kamen. Es folgten nun in raſchem Laufe die Ein⸗ 
richtung der übrigen Verbindungsinſtitute, der Fuchskränzchen, 
Siugkränzchen und wiſſenſchaftlichen Abende. Von der allge— 
meinen Theologen-Kneipe trennte man ſich nach und nach gänz⸗ 
lich. Bald nach ſeiner Stiftung trat der neue Wingolf mit 
den andern gleichnamigen Verbindungen in Cartel und erſchien 
zum erſtenmale im Febr. 1852 auf einem auswärtigen, dem 
Marburger, Stiftungsfeſte. 

Schon vorher hatte man ſich an das Univerſitätsamt mit 
der Bitte um Beſtätigung gewandt. Zuerſt ſchien man ges 
neigt, die Bitte geradezu abzuſchlagen, „die Corps,“ hieß es, 
„ſeien jetzt einmal da, und würde ſich eine neue Verbindung, 
zumal eine ſolche, wie der Wingolf, gründen wollen, ſo müſſe 
die Sache zu den entſchiedenſten Conflicten führen.“ Der Win⸗ 
golf mußte nun zunächſt ausführlich darüber berichten, was er 
für eine politiſche Stellung einnähme und gleich darauf die 
„Wingolfscentraliſation“ genau auseinanderſetzen und erſt, 
nachdem dieſes in genügender Weiſe geſchehen war, erfolgte am 
16. Jan. 1852 die amtliche Beſtätigung. 

Nun fehlten nur noch die Farben; obwohl alle Mitglieder 
darin übereinſtimmten, daß das Tragen derſelben für eine 


Studentenverbindung weſentlich ſei, ſo wäre es doch bei der 


Aengſtlichkeit einzelner Mitglieder nicht ſobald dazu gekommen, 
wenn nicht das äußere Factum hinzugekommen wäre, daß öfters 
betrunkene Studenten aus der dem Wingolf feindlichen Theo— 
logenpartei, wenn ſie Nachts Aergerniß und Scandal erregten, 
ſich andern Studenten und den Pedellen gegenüber für Win— 
golfiten ausgaben. Und ſo beſchloß man am 3. März 1852 
die Annahme der Farben und nach Hinwegräumung einiger 
durch das Univerſitätsamt in den Weg gelegten Schwierigkeiten 
wurden dieſelben am 8. März wirklich angelegt. 

Es folgte nun eine ſchöne, aber leider auch kurze Zeit der 
Blüte nach außen und nach innen, wo nicht nur das ſchwarz— 
weiß⸗goldene Band eine äußere Zier der Verbindung war, 
ſondern auch eine ungemeine jugendlichfriſche Begeiſterung für 
die wingolfitiſche Sache die Gemüther durchdrang. Alle Inſti— 
tute der Verbindung blüten jugendkräftig auf und beſonders 
zeigte ſich ein reges, wiſſenſchaftliches Leben. War der im 
Anfang herrſchende, oft zu ſehr ängſtliche und nicht ſelten an 
das pietiſtiſche ſtreifende Geiſt der Entwickelung eines regeren 
Kneiplebens weniger günſtig geweſen, ſo regte ſich dagegen be— 
ſonders ſeit dem dritten Semeſter ein um ſo freierer, lebendiger 
Geiſt. Am 13. Dez. 1852 feierte der Verein zum erſtenmale 
das Weihnachtsfeſt gemeinſam, im naͤchſten Jahr erſchien der 
Heidelberger Wingolf zum erſten Male auf der Wartburg und 
feierte gleich darauf am 8. Juni 1853 mit einer Menge Gäſte 
von fern und nah ſein erſtes, leider auch ſein letztes Stiftungs— 
feſt. Wer hätte damals bei jenen ſchönen Tagen in Heidelberg 
und Neckarſteinach glauben ſollen, daß gerade ein Jahr nachher 
das ſchwarz-weiß-goldne Band mußte zerſchnitten werden. 

Die Corps hatten bei der Stiftung des Vereins ruhig zu— 
geſehen; als derſelbe aber Farben annahm und dieſes dem Se— 
niorenconvent in einem eignen Schreiben mittheilte, ſo ſchrieb 
dieſer unter anderm zurück: „Wenn Sie bei Ihrem gewiß nicht 
reiflich überlegten Vorhaben beharren, ſo werden Sie die Ver— 
anlaßung ſein, daß in nächſter Zeit in Heidelberg Verbindungen 
entſtehen, deren Tendenzen und Handlungen denen der Corps, 


die die ihrigen ſeit einer jo langen Reihe von Jahren ruhm⸗ 
vollſt hier behauptet haben, widerſprechen und es würde daher 
bei dem Verharren bei Ihrem Vorhaben der Seniorenconvent 
nicht mehr dafür einſtehen können, daß nicht der Friede, deſſen 
Aufrechterhaltung doch gewiß Ihr ernſtliches Beſtreben iſt, da— 
durch geſtört würde.“ Dies war alſo eine offene Kriegser⸗ 
klärung und die That folgte dem Worte nach. Einige Mit⸗ 
glieder des Corps Suevia glaubten eine Bravour darin erkennen 
zu müſſen, Mitglieder des Wingolf mit Schmähungen zu über⸗ 
häufen, ja ſogar Realinjurien an Einzelnen zu begehen und 
hintennach den Namen zu verweigern. Der Convent wandte 
ſich ſchriftlich an den Senior der Suevia mit der Drohung, 
bei weiteren Fällen ſich an das Univerſitätsamt zu wenden. 
Die Antwort gaben einige große Straßenſcandale, indem die 
Corps eines Abends mit Steinen und Stöcken vor Thür und 
Läden der Kneipe warfen und ſtießen unter dem Geſchrei: 
„Heraus mit der Wingolfswirthſchaft.“ Ein andermal inſul⸗ 
tirte ein großer Haufe Schwaben auf der Straße drei Wingol- 
fiten. Auf die Klage des Wingolf fand ſich das Univerſitäts— 
amt bloß zu dem väterlichen Rathe bewogen, man möge die 
Kneipe ſchon halb elf Uhr ſchließen und bei Nacht fernerhin 
keine Cerevismützen tragen. Jetzt kam natürlich den Schwaben 
der Gedanke, ſie könnten ſich ungeſtraft Alles gegen die Win— 
golfiten erlauben. Unter entſetzlichem Spektakel wurde die 
Kneipe angegriffen, weder Stadt noch Univerſität legte ſich da- 
rein und nur der handfeſte Kneipwirth holte zu ſeinem eignen 
Schutze Polizeidiener herbei und die Wingolſiten kneipten die 
nächſten Tage unter polizeilicher Bedeckung. Jetzt erſchien auch 
nachträglich ein höhniſches Antwortſchreiben des Schwaben— 
ſeniors, aus dem wir einige claſſiſche Stellen mittheilen zu 
müſſen glauben: „Auf Ihr ſeinem ganzen Inhalt nach ebenſo 
arrogantes, als auf lügenhaften Vorausſetzungen beruhendes 
Schreiben habe ich nur zu erwiedern, daß der Corpsconvent 
der Suevia keine ſtudentiſche Corporation unter dem Namen 
Wingolf kennt und ſich daher auch nicht in der Lage ſieht, in 


ſchriftlichen Verkehr mit einem ſogenannten Convent des Win— 
golf zu treten.“ „Wenn ferner die Behandlung Ihrer Genoſſen 
nicht immer in den Formen ſtudentiſcher Sitte ſich bewegen 
ſollte, ſo ſind dieſelben auf das Glaubensbekenntniß des Win— 
golf zu verweiſen, wornach es feſtſteht, daß dieſer ſelbſt den 
oberſten Punkt ſtudentiſcher Ehre grundſätzlich läugnet.“ Nun 
ſchritt der Wingolf aufs neue beim Univerſitätsamte mit einer 
Injurienklage vor. Wir bemerken, heißt es darin, daß mit 
dem geſchilderten Auftreten der Suevia zugleich eine Beleidigung 
des hohen Senats verbunden war, indem die Suevia, obwohl 
ſie keine ſenatliche Anerkennung, wie wir, aufzuweiſen ver— 
mag, doch mit uns jeden brieflichen Verkehr abſchneiden zu 
können glaubt „wegen fehlender Legitimation,“ und eben dahin 
lauten auch Redensarten, wie „ſogenannter Wingolf, vorgeb— 
liche Corporation Wingolf u. dgl.“ Die Klage wurde mit dem 
Bemerken zurückgegeben, man möge ſie vorläufig zurücknehmen. 
Die Streitigkeiten dauerten fort und eine dritte Klage des Win— 
golf hatte endlich den Erfolg, daß ein Schwabe, der einen 
Wingolfiten mit dem Stocke inſultirt hatte, auf ein Jahr res 
legirt wurde. Man lebte auf beſtändigem Kriegsfuße und in 
beſtändigem Hader auf dem Univerſitätsamte. Kurze Zeit da⸗ 
rauf erhob der Wingolf ſeine vierte Klage gegen einen Saxo— 
Boruſſen, der einem Wingolfiten unter Schmähungen die Mütze 


vom Kopfe geſchlagen hatte. Was war die Folge? Am 4. Juni 


lud der damalige Prorector den Präſes des Wingolf zu ſich 
und theilte ihm den Wunſch des hohen Senats mit, die Ver— 
bindung Wingolf möge ihre Farben ablegen, denn er, der 
Senat, ſei nicht im Stande, dieſelbe vor dem Uebermuthe der 
Corps zu ſchützen. Daß unter den jetzigen Umſtänden das 
Ablegen der Farben der Selbſtauflöſung gleichkäme, gab der 
Prorector ſelbſt zu, und der Convent ſprach ſich entſchieden da— 
hin aus, das eine nicht vom andern zu trennen, keines aber 
von beiden ſich ſelbſt anzuthun. Dies wurde am andern Tage 
dem Prorector gemeldet. Derſelbe erwiederte in einer längern 
Ausführung, es ſei ja nur im wahren Intereſſe des Wingolf 
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ſelbſt, wenn ihm der Senat feine Farben entziehe, da der Wingolf 
mit ſeiner „ernſten Lebensauffaſſung und reſpectablem Princip 
die äußern Formen der Studententhums mit derſelben Folge⸗ 
richtigkeit an ſich trüge, wie der Friedensapoſtel eine Huſaren⸗ 
jacke.“ „Mit Farben, fuhr er fort, könne der Wingolf fort⸗ 
beſtehen, falls er nun auch Satisfication gäbe. Die Corps 
ihrerſeits, wenn auch vom Senate nicht anerkannt, ſeien doch 
durch die Macht langer Gewohnheit und die beſondern Verhält- 
niſſe der Univerſität Heidelberg die natürlichen Vertreter der 
Studentenſchaft geworden; eine Verbindung, die ihre Principien 
nicht anerkenne, müſſe, auch wenn ſie den Kampf auf eine 
noch ſo muſterhafte und tadelloſe Weiſe führe, wie man es dem 
Wingolf allerdings bezeugen müſſe, dennoch ſtets Veranlaſſung 
werden zur Störung des Friedens und Gefährdung des Wohl— 
ſtandes der Univerſität, für welche Dinge der Senat verant⸗ 
wortlich ſei.“ Daß der Wingolf auch nach freiwilliger Ab— 
legung der Farben doch erſt noch einer Auflöſung durch den 
Senat entgegenſehen dürfe, und daß bei dem ganzen Verfahren 
der unſchuldige Theil für den ſchuldigen geopfert werde, fiel 
ihm gar nicht ein, zu läugnen. 

Der Wingolf erklärte, er halte das Farbentragen bei einer 
Studentenverbindung für nothwendig und er werde dieſelben 
niemals freiwillig ablegen. Somit erfolgte am 6. Juni 1853 
die Auflöſung mit einem ſtrengen Verbote, ſich fernerhin irgend— 
wo in corpore zu verſammeln. Nur das wurde ihnen noch 
geſtattet, die Auflöſung erſt am Abende des folgenden Tages 
vornehmen zu dürfen. Dem Gebote gehorſam zogen die Win— 
golfiten in Begleitung von drei Mitgliedern des Gießener Win- 
golf, der telegraphiſch benachrichtigt worden war, am Abend 
auf ihre Exkneipe und zerſchnitten dort das Band unter dem 
Lied: „Wir hatten gebauet“ ). | 


*) Ueber die Auflöſung des Heidelberger Wingolf vergleiche neben 
anderen Zeitungsartikeln beſonders den in der allgemeinen Kirchenzeitung 
vom 25. Juni 1853. 


Die Wingolfiten erlebten darauf traurige Tage, verhöhnt 
von den ſiegreichen Corps, verlacht von der feindſeligen Theo— 
logenpartei, getröſtet durch die herzlichen Briefe ihrer Philiſter 
und ihrer Bruderverbindungen und durch den Vers: 

Das Haus kann zerfallen, 

Was hat's denn für Noth? 
Der Geiſt lebt in uns allen 
Und unſere Burg iſt Gott. 

Obwohl die Verbindung wußte, daß weitere Schritte nichts 
helfen würden, hielt ſie es doch für ihre Schuldigkeit, Alles 
zu thun, um wieder eine Verbindung zu werden. Sie wandte 
ſich mit einer klaren Expoſition des Sachverhalts an das Groß— 
herzogl. Miniſterium des Innern und bat um Wiedergeneh— 
migung. „Seine Magniſicenz der Prorector, hieß es unter 
anderm, hat uns auf dem Wege der mündlichen Beſprechung 
wiederholt mitgetheilt, daß der hohe Senat nicht wegen irgend 
welcher Handlungen oder Zuſtände unſerer Verbindung zu un— 
ſerer Auflöſung geſchritten ſei, ſondern um die Reibungen, 
welche zwiſchen den Corps und unſerer Verbindung Statt fanden, 
ein Ziel zu ſetzen. Nun können wir nicht läugnen, daß unſer 
Beſtehen ſolche Reibungen veranlaßt hat, können aber nicht 
umhin, auszuſprechen, daß nie ein Mitglied unſerer Verbin⸗ 
dung von Seiten unſerer academiſchen Behörde mit irgend einer, 
auch nicht der kleinſten Strafe belegt worden iſt, und daß hier- 
aus genugſam erhellt, daß wir niemals die Veranlaſſung zu 
irgend welchem Streite gegeben haben.“ Der Recurs ward 
mit kurzen Worten abſchlägig beſchieden. 


III. 
Der neue Verein. 
(1853 — 1856). 

Der alte Heidelberger Wingolf war zu Grabe geſunken; 
er war im ungleichen Kampfe der offnen Gewalt gewichen, als 
er eben zu ſchöner Mannesreife heranwachſen wollte. Die alten 
Wingolfiten — ſie waren eine Zeitlang an dem Gedanken, die 
Sache überhaupt noch weiter führen zu können, total verzwei— 
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felt und konnten erſt zu einem neuen entſcheidenden Schritt durch 
das energiſche Auftreten zweier Mitglieder gebracht werden — 
thaten nun das einzige, was ſie noch thun konnten: ſie grün⸗ 
deten am 1. Auguſt 1853 einen „chriſtlichen Studentenverein,“ 
deſſen Aufgabe es fein mußte, die alte Wingolfstradition Fünf 
tigen glücklicheren Geſchlechtern und beſſern Zeiten zu vererben. 
Dieſer neue Verein ward denn auch vom Geſammtwingolf als 
allein rechtmäßige Fortſetzung des Heidelberger Wingolf aner— 
kannt, und erhielt im November 1854 die amtliche Beſtätigung. 
Er führte ein ziemlich ſtilles Leben, pflegte alle Verbindungs⸗ 
inſtitute des alten Wingolf, das Erbauungskränzchen, den Fuchs— 
abend, Fechtboden und Spaziergang und hielt jedes Jahr am 
1. Auguſt Stiftungsfeſt. Man hatte ſeine Freude daran, ſich 
in die alten Zeiten zurückzuverſetzen und ſich gegenſeitig Schel— 
lenzüge, Stöcke, Deckelgläſer und Pfeifenköpfe mit den Farben 
des Wingolf zu dediciren oder in farbigen Mützen umherzu— 
laufen. Als die Letzten von den Stiftern des alten Wingolf 
Univerſität und Verbindung verließen, riß die Begeiſterung die 
Leute zu dem unüberlegten Schritte hin, auf die feierliche Schluß⸗ 
kneipe in vollen Farben zu kommen. Dieſer Uebermuth hätte 
beinahe zur Auflöſung der Verbindung geführt, und wurde da— 
durch gebüßt, daß von der Kneipe alles Farbige confiscirt wurde, 
mehrere Hausſuchungen ſtattfanden, und Einzelne in's Carcer 
mußten. (Oſtern 1855). 

Dieſes gezwungene obſcure Dahinleben verleitete wohl manch⸗ 
mal zur Bummelei; aber es fehlte doch nie an Kräften in der 
Verbindung und an theilnehmenden Philiſtern, die ſie wieder 
aus derſelben herausriſſen, ſo daß man ſogar zeitweiſe in das 
Extrem überſolider Philiſtroſität verfallen konnte. 

Einigermaßen bedeutend nach außen trat der Verein erſt 
in ſeiner letzten Zeit hervor in dem durch die Auflöſung der 
Corps denkwürdigen Sommerſemeſter 1856. 

Der Sieg der Corps über den Wingolf war ihr Pyrrhus— 
Sieg geweſen. Jetzt kam die Nemeſis über ſie. Ihr Ueber⸗ 
muth durchbrach alle Schranken, daß ein Ende geſetzt werden 
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mußte. Die Corps-Studenten hatten ſich gegen einige Geſell— 
ſchaften oder Individuen unter den Bummlern ſo benommen, 
daß dieſe fühlten, wie ſehr ihnen Einigkeit Noth ſei, und in 
häufigen Verſammlungen, an denen auch der Wingolf Theil 
nahm, ſich über ihre Angelegenheiten beriethen. Es wurden 
zur Vertretung der geſammten Nichtcorps-Studenten regel⸗ 
mäßige Verſammlungen gehalten, und ein leitender Ausſchuß 
gebildet, in welchem auch der Präſes des neuen Vereins Platz 
bekam. Freilich befanden ſich die Wingolfiten nicht wohl bei 
dieſer Vereinigung mit ſo fremden Elementen, hielten dieſelbe 
aber mit Recht fürerſt für nothwendig, da das Benehmen der 
Corps die Sache der ganzen Studentenſchaft angegriffen hatte. 

Die Corps -Studenten erlaubten ſich fortgeſetzt ſolche Roh— 
heiten, daß zuletzt einer aus ihrer Mitte relegirt wurde, und 
drei andere das consilium abeundi erhielten. Am Tage darauf, 
11. Juli 1856, ſammelten ſtch 42 Droſchken zu feierlichem Ge— 
leite des Relegirten vor dem Hauſe des Prorectors, und es 
erfolgte nun das berühmte Comitat nach Ladenburg, und die 
dortigen weltbekannten Exceſſe. Aus Ladenburg verjagt, kehr— 
ten ſie nach Heidelberg zurück, und verwandten den noch übrigen 
Theil des Abends zum Sturm auf die Kneipe der Sachſen. 
Der Präſes der Sachſen, einer Kneipgeſellſchaft, wandte ſich 
nun im Auftrage des leitenden Ausſchuſſes der Nichtcorps— 
Studenten an das Amt mit der dringenden Bitte, ſie vor dieſem 
unerträglichen Uebermuthe zu ſchützen, da ſie ſonſt entweder 
zur Selbſthülfe greifen, oder die Univerſität verlaſſen müßten. 
So erfolgte am 15. Juli die Auflöſung der Corps; in der 
Nacht wurden Soldaten, ſowie 50 Gensdarmen von Mannheim 
aus requirirt; ſie nahmen die Duellgeräthe weg, und am andern 
Tage ſah man, in Heidelberg nnerhört, Soldaten auf dem 
Univerſitätsplatz, vor der Prorectorwohnung, in den Haupt— 
kneipen. Die Corps-Studenten ſahen, daß es Ernſt ſei: die 
Mützen und Abzeichen verſchwanden. Jedes Zuſammenrotten 
von Studirenden war ſtreng verboten, und nach einigen Tagen 
gänzliche Ruhe wieder hergeſtellt, der Federnkrieg in den Zei: 


tungen aber dauerte noch lange fort. Intereſſant war unter 
Anderm in einem Zeitungsartikel, welcher für die Corps auf- 
trat, folgende wörtliche Bemerkung: „Wenn namhafte Lehrer 
der Univerſität die Auflöſung der Corps nicht ganz mit den 
Augen des Rectorats anſahen, ſo liegt der Grund darin, weil 
hier ein Uebel gegen das andere ſtand: nämlich dem Corps⸗ 
Burſchen-Treiben gegenüber das pietiſtiſche Unweſen des Win⸗ 
golf, der einen gehäſſigen und engherzigen Confeſſionalismus 
ſchon in der Jugend pflegt, und das große politiſche Unglück 
Deutſchlands, die Kirchenſpaltung, in die Hörſäle der Wiſſen⸗ 
ſchaft hineinträgt.“ Man ſieht aus dieſer Bemerkung, wie ſehr 
man geneigt war, die Auflöſung der Corps theilweiſe den 
„Umtrieben“ der Wingolfiten zuzuſchreiben. Ein anderer Ar⸗ 
tikel glaubte die Anſicht von einem „Ordensverband der Win— 
golfe“ unter einem „Großmeiſter in Halle“ denn doch nicht 
für die richtige halten zu müſſen. 

Die Auflöſung der Corps iſt darum etwas ausführlicher 
erzählt worden, weil ſie auch für die Wingolfiten vom größten 
Einfluß war. Einmal zeigte ſich, woran man bisher verzweifelt 
hatte, die Hoffnung auf Wiederconſtituirung des Vereins in 
größerer Nähe. Denn die alten Feinde der Wingolfiten, die 
Corps, waren jetzt in ihrem Unweſen enthüllt, und man konnte 
den Gedanken faſſen, daß, wenn es je wieder dazu käme, daß 
ſich die Corps in irgend einer Weiſe wieder conſtituiren dürften, 
die Behörde moraliſch gezwungen ſei, dasſelbe auch den Win— 
golfiten zu erlauben. Dann aber war auch der Wingolf durch 
die gemeinſame Oppoſition gegen die Corps mit der übrigen 
Studentenſchaft in große, vielleicht bedenkliche Nähe getreten, 
ein Verhältniß, deſſen Einfluß noch lange fortdauern ſollte. 


IV. 
Die Arminia. 
0 (1856 bis auf die Gegenwart.) 
* Zu Anfang des folgenden Winterſemeſters ſollten ſich die 
Hoffnungen auf Wiederconſtituirung des Vereins verwirklichen. 


Es wurde publicirt, daß jede Geſellſchaft, die ſich als Stu— 
dentenverbindung conſtituiren wolle, ſich mit Vorlegung ihrer 
Statuten beim Univerſitätsamte melden möge. Alsbald melde— 
ten ſich noch am gleichen Tage die fünf Corps und die Win— 
golfiten. Den Letztern wurde bedeutet, ſie dürften den alten 
Namen und die alten Farben nicht verlangen, da das Univer— 
ſitätsamt eine Verbindung, die es einmal aufgehoben, nie 
wieder beſtätigen könne. Man entſchied ſich alſo für die den 
alten möglichſt nahe kommenden Farben: blau-weiß-gold ), 
und für den Namen Arminia, welcher letztere ein reines Aus— 
kunftsmittel der augenblicklichen Verlegenheit war, da ſich die 
Leute in aller Schnelle für einen Namen entſcheiden mußten. 

So wurde denn am 4. Novbr. 1856 die neue Fortſetzung 
des alten Wingolf geſtiftet, wenn auch nicht mit dem alten 
Namen und mit den alten Farben, ſo doch mit dem alten 
Geiſte und mit der alten Begeiſterung. Die Mitglieder des 
alten Heidelberger Wingolf, ſo wie die des chriſtlichen Stu— 
dentenvereins wurden ſämmtlich für Philiſter der Arminia er— 
klärt, und in einem Rundſchreiben erſucht, ihre Liebe und 
Theilnahme zum alten Wingolf auf die neue Arminia überzu— 
tragen; ebenſo wurde mit den alten Bruderverbindungen das 
Cartel hergeſtellt, und trat die Arminia aus bekannten poli— 
tiſchen Gründen in dasſelbe Verhältniß, wie der Erlanger 
Wingolf, indem ſie nicht in den Geſammt-Wingolf eintrat, 
und auf der Wartburg nur Sitz, nicht aber Stimme bean⸗ 
ſpruchte und erhielt. 

Die engere Beziehung der Arminia zu den andern Nicht— 
corps⸗Studenten Heidelbergs, wie ſie im vorigen Semeſter an— 
gebahnt war, dauerte fort. Es conſtituirten ſich nämlich im 
Verlaufe des gleichen Winterſemeſters noch ſieben andere Ver— 
bindungen, mit welchem Namen man jetzt Alles, was nicht 
Corps war, zuſammenfaßte. Die Allemannen (jetzt Burſchen— 
ſchaft), die Badenen (jetzt Frankonen), Hercynen, Schweizer 


*) Die Mützen waren blau, ſeit dem vierten Semeſter weiß. 
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(jetzt Corps), Oldenburger (ohne Farben), Pfälzer und Sachſen 
(beide jetzt eingegangen). Am meiſten Wichtigkeit für die Ent⸗ 
wickelung der Arminia hatten die Hercynen und Badenen. 
Die Hercynen ſind aus jener mehrmals erwähnten, dem alten 
Wingolf feindlichen Theologenpartei hervorgegangen; ſie ver— 
werfen das Duell, nennen ſich eine chriſtliche Verbindung, und 
glauben das wirkliche, freie Chriſtenthum zu haben, während 
der Wingolf keine chriſtliche, ſondern vielmehr eine kirchliche, 
proteſtantiſch- orthodoxe Verbindung ſei. Zu der größten äußern 
Blüte aber unter allen Heidelberger Studentencorporationen 
gelangten die Frankonen, eben dadurch, daß ſie kein entſchie— 
denes Princip vertraten, ſondern, bis jetzt wenigſtens, allen 
möglichen ſtudentiſchen Richtungen Raum gaben, ſo daß z. B. 
der eine Präſes ſich duelliren konnte, während der andere aus 
Gewiſſensgründen das Duell als unſittlich verwarf. 

So war alſo die Exiſtenz der Arminia von vorne herein 
keine ſo geſicherte wie die des alten Wingolf; jenen waren nur 
die Corps gegenüber geſtanden, jetzt gab es außer dieſen noch 
ſieben Verbindungen, welche zum Theil das Duell verwarfen, 
zum Theil beſchränkten, oder dem Gewiſſen des Einzelnen über⸗ 
ließen. Die Arminia konnte von vorn herein nicht auf den 
Zufluß rechnen, der dem Wingolf ſeiner Zeit zu Theil ge 
worden war und waren ſchon dieſem die äußern Verhältniſſe 
nicht hold geweſen, ſo hatten ſie ſich für die Arminia doppelt 
ungünſtig geſtaltet. 

f Vorerſt allerdings ſchien alle Sorge überflüſſig. Zwar 

waren es nur drei Studenten, die vom alten Verein noch übrig 
geblieben waren, aber dazu fanden ſich aus andern Bruderver⸗ 
bindungen drei neue, und, durch den Ruf des Wingolf angelockt, 
eine große Zahl von Füchſen, jene berühmten, jetzt faſt zum 
Mythus gewordenen ſechszehn Arminenfüchſe. Die Verbindung 
kam in dieſem erſten Semeſter auf ſechsundzwanzig Mann, eine 
Zahl, die ſie ſeither nie wieder erreicht hat. 

Zunächſt waren es die Verhältniſſe nach außen, die die 
Arminia in Anſpruch nahmen. Jene verſchiedenen Studenten⸗ 


verbindungen traten zu einem ſogenannten Präſides-Convent, 
dem Seniorenconvent der Corps gegenüber, zuſammen, an 
welchem auch die Arminia Antheil nahm. Das enge Verhältniß 
zu dieſen Verbindungen, das ſich in gemeinſamer Kneipe, Auf— 
zügen u. ſ. w. zeigte, konnte der noch jungen und ungekräftigten 
Verbindung nur ſchädlich ſein und hat auch böſe Folgen genug 
gehabt; jedoch glaubte man, für die erſte Zeit der nothwendig 
gewordenen geſchloſſenen Oppoſition gegen die Corps Einiges 
nachſehen zu müſſen. 

Im zweiten Semeſter benutzte man dann eine paſſende Ge— 
legenheit, um aus dem Präſidesconvent auszutreten, 12. Juni 
1857; doch iſt der Verbindung aus jener Zeit bis auf den 
heutigen Tag das geblieben, daß ſie immer noch bei außer— 
ordentlichen Gelegenheiten mit den Verbindungen geht und daher 
ſich gefallen laſſen muß, mit zu den Verbindungen, gegenüber 
der Corps, gerechnet zu werden, während ſie eigentlich von 
beiden gleich weit entfernt ſteht. 

Im innern Leben war die Verbindung anfangs noch in 
einem Standpunct vollſtändiger Gährung. Erſt nach und nach, 
beſonders nach der Entfernung einiger weniger paſſenden Per— 
ſönlichkeiten, concentrirte ſich das Leben mehr, aber zu gleicher 
Zeit ſchien die Verbindung ſich in eine rechte und linke Seite 
trennen zu wollen. Die rechte Seite, das ſogenannte Reform— 
colleg, hatte beſondere Privatbeſprechungen über den jetzigen 
Zuſtand der Verbindung gehalten und ein entſchiedenes prin— 
cipgemäßes Verhalten dringend für nöthig erachtet. Dieſes war 
der linken Seite, der ſogenannten Bergpartei, zu Ohren ge— 
kommen, ſie hielten gleichfalls Privatzuſammenkünfte und brach— 
ten die ganze Sache vor den Convent, 11. Juni 1857. Zuerſt 
nun ſchien es, als ob die kaum geſtiftete Verbindung ſich in 
zwei neue zertheilte, oder, was gleichviel, zu Grunde gehen 
wollte, indem ja keine jener beiden Richtungen das Recht hatte, 
ſich als rechtmäßigen Wingolf auszugeben. Aber der Ernſt 
des Augenblicks machte ſich bald Allen fühlbar, und in zwei 
auf einander folgenden langen Conventen kam nach und nach 
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eine gründliche Ausſöhnung zu Stande, nachdem vorher ſchon 
zwei beiden Parteien gleich anſtößige Leute zum Austritt aus 
der Verbindung gebracht worden waren. Durch den Ernſt dieſer 
Verhandlungen und das gleich darauf folgende glänzende Stif— 
tungsfeſt am 18. Juni 1857 wurde das Verbindungsbewußt⸗ 
fein wieder von Neuem belebt, und an die Stelle des Bum⸗ 
mellebens im erſten Semeſter trat von jetzt an ein energiſcheres, 
mehr bewußtes und geſchloſſenes Weſen. Die zunächſt darauf 
folgende Periode war die eigentliche Blütezeit der Verbindung, 
das Leben floß ſtill und ruhig, ohne alles Aufſehen gegen 
außen, in traulicher Freundſchaft und ungeſtörter Ruhe dahin. 

Je mehr wir uns der Gegenwart nähern, die ſich, weil 
fie ſelbſt nicht abgeſchloſſen iſt, der hiſtoriſchen Betrachtung 
entzieht, um ſo weniger kann eine fortlaufende Geſchichte der 
Verbindung gegeben werden. Wir bemerken daher nur noch, 
daß die Arminia im folgenden Jahre 1858 zum erſten Mal 
am Wartburgfeſt Theil nahm und dann ihr zweites Stiftungs⸗ 
feſt feierte, was ſie im nächſten Jahre 1859 der geringen An— 
zahl der Mitglieder wegen unterlaſſen mußte. Dieſe geringe 
Anzahl, ein Umſtand, deſſen nothwendig ſchädliche Folgen auch 
nach innen nicht ausgeblieben ſind, will uns manchmal die ſchon 
jo oft und von ſo verſchiedenen Seiten her ausgeſprochene Mei- 
nung billigen laſſen, als ſei hier in Heidelberg, ähnlich wie in 
Leipzig, überhaupt kein Boden für einen Wingolf. Aber den- 
noch können wir die Hoffnung nicht aufgeben, daß auch hier 
die Arminia vielleicht wieder einmal mit dem alten Namen zu 
der rechten und ächten Wingolfsherrlichkeit gedeihe. 
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Anthologie. 


Was will der Wingolf? 


Wingolf ſei's Panier! ſo lautet der Wahlſpruch, mit dem 
wir ſtreiten. Das ſchwarz-weiß-goldne Band vereinigt uns zu 
Freude und Leid, es wird, ſo Gott will, uns auch, nachdem 
wir es abgelegt und aus der ſchönen Studentenzeit hinausge— 
treten ſind, für die ganze Zeit unſres Lebens zuſammenhalten. 
Während man aber von dieſem Größern, der Unauflöslichkeit 
unſrer Einigung, weil man ſie für eine Chimäre hält, wenig 
Notiz nimmt: ſtößt man ſich gewaltig an einem Kleinern, näm— 
lich an der ſtudentiſch-zeitlichen Form unſrer Verbindung; man 
findet an der Iſolirtheit unſerer Erſcheinung eine Gewähr ihrer 
Unvernünftigkeit. Es mag daher wohl der Mühe werth ſein, 
vorerſt einen Blick zu werfen auf dieſes ganze Lebensgebiet des 
deutſchen Studententhums, und alsdann zu fragen, ob ſich keine 
Stätte darin für unſre wingolfitiſche Heimath findet, ob wir 
vielmehr als pilgernde Sonderlinge uns im Bereich der acade— 
miſchen Geſelligkeit rechtlos herumtreiben. 

Dieſe Frage wird in der 1850 erſchienenen „Geſchichte des 
Berliner Wingolf“ dahin beantwortet: „Wie zu allen Zeiten 
Deutſchlands inneres Leben in ſeinen Univerſitäten ſich abge: 
ſpiegelt hat, ſo mußte auch bald, nachdem das Chriſtenthum 
neu geboren mit friſcher Kraft in das öffentliche Leben einzu— 
greifen begann, die Wirklichkeit hievon ſich auf den Univerfi- 


täten zeigen.“ Der Schluß an und für ſich ift einfach und 
richtig, bedarf aber doch noch einer eingehendern Erörterung, 
deren Zweck ſein wird, einerſeits in der innern Bewegung des 
ſtudentiſchen Lebens ſelbſt jenen Fortſchritt als einen hiſtoriſch 
geforderten nachzuweiſen, andrerſeits falſche Conſequenzen, die 
im Wingolf ſelbſt um ſich zu greifen drohen, abzuſchneiden. 
Hieran wird dann ein Blick auf die innere Seite des Wingolf 
am natürlichſten ſich anſchließen. 

Zu allen Zeiten — hörten wir — habe Deutſchlands in— 
neres Leben in ſeinen Univerſitäten ſich geſpiegelt; ja wir können 
im Hinblick auf eine mehr als dreißigjährige Vergangenheit noch 
hinzufügen, daß der academiſche Corporationsgeiſt in der neuern 
deutſchen Geſchichte einen Factor ausgemacht hat, wie dies bei 
keiner andern Nation wieder vorgekommen iſt, und auf das 
Warum dieſer Thatſache müſſen wir vorerſt unſre Aufmerkſam⸗ 
keit richten. 

Je offenkundiger ſich im deutſchen Nationalleben Gebrechen 
und Mängel der mannigfachſten Art kund thaten, je weniger 
an der Realität derſelben gezweifelt werden konnte, je unfreund- 
licher die Betrachtung unſerer politiſchen Ohnmacht und inneren 
Zerriſſenheit ward, deſto grundſatzmäßiger pflegte man bei 
uns zu 

flüchten aus der Sinne Schranken 

in die Freiheit der Gedanken, 
und ſo die Furchterſcheinug ſelbſt zu veridealiſiren, auf ein 
Phantasma zu reduciren, um ihrer alsdann leichter als eines 
Traumes auch wieder los zu werden. Dies aber iſt nur ein 
Zug im Zerrbild einer nationalen Individualität, welche an 
ſich nichts weniger verdient, als Tadel und Spott. Die wahre 
Idealität des deutſchen Volkes beſteht urſprünglich nicht in der 
tiefgehenden Bekanntſchaft mit den Reichen der Luft und ihren 
zahlloſen Schlöſſern, ſondern es hat auch eine Zeit gegeben, wo 
dieſe Individualität noch viel innerlicher war, aber auch nach 
außen nichtsdeſtoweniger ſich einen Leib ſchaffen, und in ach⸗ 
tungsgebietender Rüſtung daſtehen konnte, eine Zeit, da der 


ideale Trieb des Deutſchen nicht abgeſperrt vom großen, öffent— 
lichen Leben, und nicht bloß darauf reducirt war, „in höheren Re— 
gionen zu ſchwelgen,“ ſondern Raum genug in der Wirklichkeit 
hatte, um ſich geltend zu machen, im Kampfe zu läutern, und 
ſo den bewährteſten Gehalt ſeiner Ideenwelt auch der Realität 
einzuverleiben. In den Freiheitskriegen war es das letztemal, 
daß das entſprechende Feld ſich dem innern Drange öffnete, und 
eine wahre Verſöhnung zwiſchen der Idealität und Realität 
Statt hatte. Bald darauf hatten ſich durch eine traurige Noth— 
wendigkeit der Verhältniſſe faſt alle Möglichkeiten eines öffent— 
lichen Lebens geſchloſſen, allen idealen Bewegungen mußte zum 
Voraus jede Spanne wirklichen Bodens verſagt werden: was 
Wunders, wenn dieſelben, von der Wirklichkeit abgedämmt, 
den einſeitig idealiſtiſchen Weg einſchlugen, wenn das Bild zum 
Zerrbilde wurde, wenn alle die angehäuften Elemente des deut— 
ſchen Idealismus, die nicht mehr wußten, wo ein und aus, 
ſich in der Jugend, als der natürlichen Trägerin der Idealität, 
in ganz außerordentlichem Maße geltend machten, und ſo gerade 
die deutſche Studentenſchaft eine ſo verhängnißvolle, Cabinete 
und Throne ſchreckende politiſche Rolle ſpielte? Dr. C. B. Hun⸗ 
deshagen in ſeinem „deutſchen Proteſtantismns“ 1850 S. 191. 
192, ſagt: Während in Staaten eines freien, öffentlichen Le— 
bens, wie in England, alle Strebungen des letzteren ihre na— 
turgemäße Vertretung in der reifen Männerwelt finden, alle 
Sphären der Nation gleichmäßig von realem und idealem In— 
halt durchdrungen und geſättigt ſind, eben darum Excentritäten 
wie einerſeits ſeltener vorkommen, andrerſeits raſch und un— 
ſchädlich in ſich ſelbſt zerfallen, ſo drängen ſich bei uns die ide— 
alen Intereſſen in der Altersſtufe der Ideale, der Jugend, ein— 
jeitig zuſammen, und dieſe, weil ſie dieſelben außerhalb ihres 
Kreiſes unvertreten ſieht oder wähnt, meint ſich für ſie keck in 
das Vordertreffen ſtellen, an der Ausgleichung jener Discrepanz 
arbeiten zu müſſen, und gewinnt dadurch thatſächlich eine ihr 
von Haus aus nicht eigene Bedeutung.“ 

Halten wir mit dieſer allgemeinen Bemerkung die Einzel— 


erſcheinung des Wingolf zuſammen. Der einzige durch ſeinen 
Ton Berückſichtigung verdienende Zeitungsartikel von den vielen, 
die uns im Jahr 1852 überraſcht haben, iſt der von der Augs⸗ 
burger allgemeinen Zeitung Nr. 196; dieſer ſagt u. A. „darin, 
daß ſich eine durchaus religiös gefärbte Lebenspraxis ſo ſelbſt⸗ 
ſtändig bei den Studenten einzubürgern beginnt, liegt ein großes 
Zeugniß für den immer entſchiedener vordringenden Einfluß der 
Kirche auf unſer geſammtes öffentliches- und Privatleben.“ 
Zwar weiter heißt es, dieſe Beſtrebungen hätten mit Recht 
keinen allgemeinen Anklang gefunden: „die geſunde Natur der 
Jugend ſträubte ſich gegen das frühreife und vordringliche Ab— 
urtheilen und Parteinehmen in Dingen, zu deren Prüfung die 
Reife männlicher Erfahrung gefordert wird. Trotzdem läßt es 
ſich aber doch der jugendliche Geiſt nicht nehmen, in den großen 
Zeitfragen, wenn auch nicht ſein Urtheil, doch wenigſtens ſein 
Vor⸗Urtheil zu fällen. — — Es liegt leider im Geiſte unſerer 
Zeit, daß faſt nur eine ſolche einſeitige Ausſchließlichkeit der 
Tendenz, wie ſie hier waltet, noch Macht und Beſtand gewin— 
nen kann.“ — So die allgemeine Zeitung. 

Man betrachtet alſo nach dem ſoeben für die deutſche Stu— 
dentenſchaft überhaupt gegebenen Kanon auch den Wingolf. 
Mag man es immerhin thun. Aber der Wingolf ſelbſt iſt 
dann doch, wenn man unbefangen zu Werke gehen will, nicht 
mehr anzuklagen, als überhaupt jede auf irgend welchen be— 
ſtimmten Principien beruhende Studentenſchaft; ja die Anklage 
könnte ſogar von der Studentenſchaft ſelbſt auf eine allgemeine 
Unangemeſſenheit der Zeitverhältniſſe zu fallen ſcheinen, über 
die hier Nichts entſchieden werden kann. Immer aber iſt der 
Wingolf dann kein Fremdling im Gebiete deutſcher Studenten⸗ 
ſchaft, ſondern gerade für dieſe „ein Zeichen der Zeit,“ „eine 
ganz beachtenswerthe Erſcheinung.“ Aber abgeſehen davon 
werden wir ſpäter noch ein Bedeutendes einzuwenden haben ge— 
gen die Subſumption des Wingolfs unter jene an und für ſich 
richtige Geſammtanſchauung überhaupt, wornach ſich die poli— 
tiſchen und religiöſen Gährungen der Zeit eben in der Studen— 


tenſchaft in irgend welcher, auf überſpannter Idealität beru⸗ 
hender, Form offenbaren. Für jetzt haben wir es mit der hiſto— 
riſchen Grundlage dieſer Geſammtanſchauung zu thun. 

Wir haben ſchon an die Zeiten der Freiheitskriege ange— 
knüpft. Niemand, der vaterländiſchen Sinn hat, ſpricht ein 
Anathema aus über die erſten Zeiten der Burſchenſchaft, und 
auch dem Wingolf geziemt es wohl, bei ſeinen Wartburgsfeſten 
ſich der großen Verſammlung jener deutſchen Studenten von 
Berlin, Erlangen, Gießen, Goͤttingen, Halle, Heidelberg, Je— 
na, Kiel, Leipzig, Marburg, Roſtock, Tübingen und Würz⸗ 
burg zu erinnern, welche nach kaum erfolgter Ablegung der 
glorreichen Waffen damals die Reformation bei ihrem Eintritt 
in's vierte Jahrhundert an ihrer Geburtsſtätte begrüßten. Aber 
freilich findet das Lob gleich hier auch ſeine Schranke. Warum 
ſind jene Berge verſunken, und die Höhen dieſer Welt hinge— 
fallen? Die Antwort liegt ſchon in der Frage. Denn die Herr: 
lichkeit der Erden hat bloß die Verheißung, Staub und Aſche 
zu werden. Und eine Herrlichkeit der Erden blieb jenes Wart— 
burgfeſt der 800 Studenten von 1817, trotz der gemeinſamen 
Feier des Abendmahles, trotz des in Einzelnen leuchtenden Lich— 
tes ächt reformatoriſchen, ächt chriſtlichen Sinnes. Mit Fug 
und Recht wurden alſo die Auswüchſe abgehauen; ja es wurde 
ſogar das ganze Lebensgebiet academiſcher Geſelligkeit, aus dem 
ſie hervorgegangen, unter Schloß und Riegel gelegt. Es kam 
die Zeit des denkwürdigen Liedes: 

Das Band iſt zerſchnitten, 
war ſchwarz, roth und gold: 
und Gott hat es gelitten; — 
wer weiß, was er gewollt? 

Die wenigſten konnten es wiſſen, die meiſten ließen ihre 
Bitterkeit in dem politiſch-oppoſitionellen Character bemerklich 
werden, den jetzt die Burſchenſchaften immer annahmen. Ihnen 
gegenüber kam ſeit Mitte der dreißiger Jahre der alte, ſeit 
1813 der idealeren Bewegung faſt unterlegene Corpsgeiſt der 
Landsmannſchaften wieder auf, der ſich um politica ſo wenig, 


als um dogmatica bekümmert, „schon im Namen der Zuſam⸗ 
menſetzung nach Ländern und Provinzen den deutſchen Particu— 
larismus ausſpricht,“ und in ſeiner ordinären Geſtalt für keine 
allotria außer dem Brodſtudium vor vormittägigem Katzenjam⸗ 
mer und nachmittägigem Durſt Zeit gewinnen kann; wo er ſich 
aber verfeinert, es nur zu jener bekannten widerwärtigen Ver⸗ 
bindung eines frommgeſcheitelten, glatten Junkerthums mit pö⸗ 
belhafter Brutalität zu bringen vermag. 

Die große Maſſe der Studirenden aber wurde durch die 
Verbote aller ſtudentiſchen Corporationen einerſeits, durch die 
überall verſchärften Maturitätsprüfungen und Examina ande⸗ 
rerſeits auf einen ganz neuen Weg gebracht. Es ſchlug ſich 
nach und nach ein allen praktiſchen Beziehungen entſagender, 
vornehmer und ſuffiſanter Intellectualismus, eine Stubenge- 
lehrſamkeit in Form altkluger und blaſirter Ueberreiztheit in 
der deutſchen ſtudirenden Jugend nieder. Anſtatt auf der Kneipe 
der Burſchenſchaft in der Fröhlichkeit ungeſchwächter Jugend— 
kraft zu ſchwärmen, die brauſenden Lieder der Befreiungskriege 
zu ſingen, und auf dem Fechtboden ſich zu tummeln, ſaßen die 
neumodiſchen Söhne des Vaterlandes in Theecirkeln zuſammen, 
über äſthetiſche und philoſophiſche Dinge raiſonnirend und re 
nommirend; ſie ſchraubten ſich gegenſeitig in ein wiſſenſchaft— 
liches oder künſtleriſches Echauffement hinauf, waren, wie über— 
haupt über alles Krelle, ſo auch über das Chriſtenthum ſchon 
weit hinaus, bis endlich das autonome Ich der Wißlinge ſeinen 
adäquaten Inhalt fand in dem pantheiſtiſchen Syſtem eines 
ideal gefärbten Epicuräerthums, das ſchon an und für ſich je— 
dem geſchloſſenen und die Freiheiten des Subjects bejchränfen- 
den Zuſammenwirken feindſelig ſein mußte. Dennoch verſuchte 
dieſe Richtung ſeit 1842 auch in der herkömmlichen Form ſtu— 
dentiſcher Corporation, und zwar unter der Firma ſ. g. Pro. 
greſſiſtiſcher Vereine aufzutreten. Natürlich war nun von ſelbſt 
die ehrenhafte, vaterländiſche Begeiſterung der alten Burjchen- 
ſchaft lächerlich geworden, denn bei der neueſten Aufklärung 
hatte ſich ja der Patriotismus auch nur als eine der vielen 


Bornirtheiten herausgeſtellt, die dem nivellirenden Kosmopoli⸗ 
tismus weichen mußten. Die Begeiſterung für die Freiheits— 
kriege ſchwand vor dem entgegengeſetzten Enthuſiasmus für die 
franzöſiſche Revolution, die alles hiſtoriſche Recht freventlich 
vernichtet und dem Feinde von 1813 die Stufen zum Throne 
bereitet hatte. Immer mehr nahm die Burſchenſchaft den un— 
heimlichen Charakter des Heimlichen an; ſchon ſeit 1827 
gieng in ihr die Spaltung vor ſich; den am Alten feſthaltenden 
Germanen ſtellten ſich Arminen, Teutonen, Allemannen, Che— 
rusker gegenüber; jene wurden als bornirte Reactionäre verlacht 
und in Mißcredit geſetzt. Die Studentenſchaft des jungen 
Deutſchlands gieng ſchnell über die alten Burſchengrößen hin— 
aus; der Liedervater Arndt und der Turnvater Jahn galten 
als Schwachköpfe und ſeit 1848 als Böſewichter. Ihre Stelle 
nahmen im Kopfe der Jugend Leute, wie Clauren und Gutzkow, 
vor allem aber Heine, der eigentliche Repräſentant des jungen 
Deutſchlands, ein. Die Nachwirkung dieſer Verhältniſſe hat 
ſich nach 1848 im deutſchen Parlament, wo die Hegemonie 
von der alten ſchnell zur neuen Burſchenſchaft übergieng, 
geoffenbart. 

Dieſe beiden mannichfach nuancirten Hauptverzweigungen 
und nebenher das ſich immer gleichbleibende Corpsleben ſind die 
Haupterſcheinungen des deutſchen Studententhums ſeit den Bes 
freiungskriegen. Wir fragen nun, ob eine Reaction dagegen 
unberechtigt, ob ſie nicht vielmehr nothwendig und natürlich 
war. Dort ein Verband, der durch blinde Subordination auf 
den künftigen, despotiſch beginnenden Kaiſer erzog, oder 
ähnliche Kindereien trieb, daneben aber in nur allzu ernſtem, 
nutzloſem und gefährlichem Kampfe wider das Beſtehende jeine 
beſten Kräfte verbrauchte; hier ein anderer, der ſich durch affec— 
tirte oder aus wirklicher Indolenz herrührende Apathie über 
ſolches Pathos erhoben hatte, und endlich mit Ueberbordwerfen 
der letzten Schranken des freien Geiſtes die Emancipation des 
Fleiſches ausſprach. Endlich noch „im Kneip- und Menſurleben 
ſteckengebliebene“ Landsmannſchaften, vulgo Corps genannt, 
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bei denen ſich von allgemeinem Anſtrich gar nicht reden läßt, 
die bald mehr in der alten, bald mehr in der neuen Weiſe 
burſchenſchaftlich fingirt waren, nebenbei aber, da ſie ſich durch 
hundertjährigen usus oder abusus geheiligt glaubten, äußerſt 
conſervativ zu ſein ſich rühmten, und unter dem Feldgeſchrei 
„Tugend und Sittlichkeit“ überhaupt alle möglichen Elemente 
in dem einen des Trinkſtoffes ſich auflöſen ließen. 

Die neueſte Erſcheinung der Zeit iſt wie überall, ſo auch 
auf ſtudentiſchem Gebiete die poſitive Reaction. Natürlich war 
es, daß man bald von dem ungeſunden Progreſſiſtenthum zu 
jener urſprünglichen, vaterländiſchen Burſchenſchaft zurückſtrebte. 
Ein ſolcher Rückſchlag iſt jetzt beſonders auf preußiſchen Uni⸗ 
verſitäten ziemlich allgemein geworden, und der klägliche Ausgang 
von Burſchenſchaften, wie das Fürſtenthal in Halle, geben ge— 
nugſam Zeugniß dafür, daß wenigſtens nach den neueſten po⸗ 
litiſchen Erfahrungen eine ſolche democratiſche Tendenz keine 
irgendwie haltbare Vertretung mehr finden kann. Wir werden 
aber auf dieſe alt burſchenſchaftliche Reaction noch ſpäter zu 
reden kommen. Hier ſei bloß bemerkt, daß eine ſolche Reaction, 
die eben blos eine frühere Epoche repetiren will, unmöglich ſich 
halten kann, denn ihr Centrum liegt außerhalb ihrer ſelbſt. 
Viel bedeutender ſind einige in Norddeutſchland, beſonders in 
Halle, zum Theil ſchon im Zuſammenhang mit dem Wingolf 
entſtandene Verbindungen, die alle Vorzüge der Burſchenſchaft 
in ſich vereinigten, ohne ihre democratiſchen Tendenzen zu 
theilen. 

Im Jahre 1836 aber ſah man in Erlangen, einer durch 
die Inquiſition gegen die politiſchen Verbindungen herabgekom— 
menen Univerſität, plötzlich eine ſtudentiſche Corporation auf⸗ 
treten, deren Reaction in keinem bloſen „Zurück,“ ſondern in 
einem bewußten „Vorwärts!“ beſtand, ausgeſprochen im Hin⸗ 
blick auf den „Herrn ihren Fürſten.“ Der Uttenruthia in 
Erlangen folgten ähnliche Vereine auch auf andern Univerſi⸗ 
täten. Den in Bonn entſtandenen Namen Wingolf nahmen 
dann auch die Brüder in Halle und Berlin, nach einem innern 


Scheidungsproceſſe auch die Erlanger jelber auf; er überdauerte 
nicht blos 1845 die Exiſtenz derjenigen Verbindung, der er 
zuerſt von Gegnern war angehängt worden, ſondern iſt jetzt 
auch auf andern Univerſitäten Deutſchlands bekannt und ver⸗ 
treten, nämlich in Halle, Berlin, Erlaugen, Marburg, Heidel— 
berg, Gießen, Roſtock; in Baſel und Göttingen beſtehen be— 
freundete Vereine. 

Fragen wir nun zuerſt nach der Art und Weiſe dieſer 
Reaction, jo dürfte eben hier am Erſten einem Mißverſtänd⸗ 
niſſe im Wingolf ſelbſt zu begegnen ſein. Wenn man ſeine 
Entſtehung nämlich, ſowie wir es gethan, in Zuſammenhang 
mit den Haupterſcheinungen ſtudentiſchen Lebens überhaupt 
bringt, ſo denkt man ſich leicht dieſe Reaction als eine bewußte, 
abſichtliche, die das neue Burſchenthum vernichte und dem äl— 
teren ſeine tiefere, chriſtliche Baſis, die es ſich bald hat nehmen 
laſſen, zurückgeben wolle; mit einem Wort, man faßt den 
Wingolf als innere Miſſion der Studentenwelt, man ſpricht 
von einer Aufgabe, einem Zwecke des Wingolf, von einer durch 
den Wingolf vorzunehmenden Reformation des Studententhums. 

Auch unſere Berliner Vereinsgeſchichte giebt einem ſolchen 
Irrthum Raum, indem ſie auf die oben angegebenen Worte 
folgende folgen läßt: „Auch hier — im Univerſitätsleben — 
mußte jetzt in der Seele manches chriſtlichen Studenten der 
Gedanke entſtehen, ſtatt wie früher die Hände verzweifelnd in 
den Schooß zu legen, das jo verfallene academiſche Leben durch 
das Chriſtenthum neu zu beleben und umzubilden.“ Es iſt aber 
entſchieden unrichtig, daß der Wingolf entſtanden iſt, indem 
hier dieſen, dort jenen academiſchen Bürger einmal Einfall und 
Luſt zu reformiren, angewandelt hat, ſondern es iſt, wie die 
Berliner Vereinsgeſchichte richtig ſagt, „charakteriſtiſch für den 
Wingolf, daß ſeine Wiege im Erbauungskränzchen war. Wir 
meinen damit folgendes. Der Wingolf iſt zunächſt vielmehr 
eine religiöſe Stimmung der Studentenſchaft, als eine ſecten— 
artige, auf Corporation gleich von vorneherein angelegte Rich— 
tung. Es liegt im Urſprung des Wingolf viel mehr Allge— 
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meines, Ewiges, als zeitlich Bedingtes; ſein Weſen läßt fich 
viel leichter aus der Idee jugendlicher Verbrüderung, als aus 
dem reellen Zuſtande der gleichzeitigen, ſtudentiſchen Corpora⸗ 
tionen ableiten. Erſt nach Betrachtung dieſer zweiten, inneren 
Seite, wird die äußere Stellung richtig beſtimmt werden können. 

Der Wingolf macht eigentlich nur zwei Anforderungen an 
ſeine Mitglieder. Männer, wie Fichte, Thierſch und Heinrich 
Leo haben die unabweisbare Nothwendigkeit ſtudentiſcher Aſſo⸗ 
ciation, als einer allſeitigen Fortbildung und Charakterent⸗ 
wickelung bedingenden Schule für's Leben ſchon hinreichend dar⸗ 
gethan. So muß alſo ein Wingolfit, ſowie jedes Mitglied 
anderer Verbindungen, nicht in vornehmer Einſiedelei zum Ziele 
zu gelangen trachten. Aber erſt das zweite macht den ſpeciellen 
Charakter des Wingolf aus. 

Einen geſchloſſenen Kreis zuſammenzubringen, iſt vermöge 
des allgemeinen, centripetalen Geſelligkeitstriebes ein Leichtes. 
Aber dann die Kreislinie zu bewahren und an jedem Punkte 
den Durchbruch des Einzelwillens und zuletzt die Auflöſung 
des ganzen Cirkels in ein Chaos von neuen Bahnen und Zü⸗ 
gen zu verhüten, iſt vermöge der centrifugalen, ſündigen Macht 
der Selbſtſucht ein unendlich Schweres. Hieran ſind die ein⸗ 
heitlichen Beſtrebungen der neuern Burſchenſchaft zuletzt immer 
geſcheitert, und die Corps haben den Knoten nur zerhauen, 
indem ſie in den „alten Häuſern“ Sultane erkennen und die freie 
Thätigkeit der Einzelnen auf das auf Commando-Trinken und 
Pauken reduciren. Dieſe Deſpotie, verbunden mit der zur Bän⸗ 
digung der Einzelwillen fingirten und je nach dem noch vor— 
handenen Maße von Fähigkeit, durch moraliſche Gründe be 
fimmt zu werden, höher oder niederer geſpannten Idee der 
Burſchenehre haben es zuletzt dahin gebracht, daß im Corps 
eine Anzahl junger Leute mit ziemlicher Gemeinſamkeit die Jahre 
des Studiums für alle möglichen Vergnügungen und Tollheiten 
ausbeutet, freilich aber, um dann im Leben ſich wieder nicht 
näher zu ſtehen, als auch vorher. Von dieſem Verſuche, die 
Schwierigkeiten zu löſen, will der Wingolf nun von vorneherein 
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nichts wiſſen; ja die Schwierigkeit ſelbſt war eigentlich für ihn 
von vorneherein gar nicht oder in einem viel geringeren Grade 
vorhanden; denn: „es it characteriſtiſch für den Wingolf, daß 
ſeine Wiege ein Erbauungskränzchen war.“ Seine Gründer 
waren Leute, deren Hauptlebensfactor in einem Dinge beſtand, 
das von beiden übrigen ſtudentiſchen Corporationen zum Min⸗ 
deſten ganz ignorirt war; daher die Letzteren denn auch durch 
ein aus dem Grabe kommendes Geſpenſt nicht wohl in ein 
maßloſeres Staunen hätten geſetzt werden können als durch die 
Kunde von einer ſtudentiſchen Corporation auf chriſtlicher Baſis. 
Noch mehr aber mußten ſie ſich wundern, daß trotz allen 
Mangels an hergebrachten, feſten Ordnungen, an Subordina⸗ 
tionsſyſtem und Seniorencommando doch dieſe jüngſten Schöß— 
linge des Univerſitätslebens fröhlich in die Höhe ſtiegen und 
faſt nirgends die mit großer Zuverſichtlichkeit geweißagte innere 
Unmöglichkeit der Sache ſich ans Licht geſtellt hat; ja ſelbſt 
wenn nur noch zwei Wingolfiten an einem Univerſitätsorte 
waren und deshalb die Verbindung aufgelöſt werden mußte, ſo 
hat ſich das Leben des Wingolf doch als ein ſo zähes erwieſen, 
daß nur noch vier Neue nach Roſtock zu kommen brauchten, 
und alsbald waren auch Name und Farben wieder da. Die 
„Allgemeine Zeitung“ muß dieſe Thatſache auch anerkennen: 
„Was den burſchenſchaftlichen Vereinen des Fortſchritts fehlte, 
die ſtrenge korporative Organiſation, das ſcheinen z. B. jene 
Wingolfiten mit ihrem Bundestag auf der Wartburg, mit 
ihren rigoriſtiſchen — sio! — Statuten, mit ihrer neuen 
ſchwarz-weiß- goldenen Farbenſymbolik des Durchgangs vom 
Schwarz der Sünde durch das Weiß der Erlöſung zum Golde 
der Freiheit in der That gefunden zu haben.“ 

Dies führt uns alſo auf die zweite Anforderung an den 
Wingolfiten, auf das Geheimnis der Unlösbarkeit des wingol- 
fitiſchen Bandes, auf das chriſtliche Princip. Nie in der Welt- 
geſchichte iſt eine Macht von ſo anerkannter Fähigkeit, Gemein⸗ 
ſchaft einerſeits zu ſprengen andrerſeits zu bilden und zu er— 
halten, aufgetreten, wie das Chriſtenthum; denn nie iſt eine 


Macht aufgetreten, die durch Offenbarung einer Liebe, die uns 
zuerſt und bis in den Tod geliebt hat, auch in den ſonſt käl⸗ 
teſten Herzen eine ſo unbedingte, jeder Art von Selbſtverleug⸗ 
nung und Selbſtaufopferung fähige Gegenliebe geſchaffen hat. 
Wo aber die Liebe zu Gott herrſchend geworden, da reißen 
Bande, die dem natürlichen Menſchen feſt ſchienen, und knüpfen 
ſich andere, die man für nicht möglich gehalten hätte; und je 
mehr dieſe Liebe zu Gott der Grund einer Gemeinſchaft ge⸗ 
worden war, deſto allmächtiger hat ſie Regungen des Neides, 
des Haſſes, der Eiferſucht, der Selbſtüberhebung niedergehalten, 
ſie hat vermöge ihres mahnenden Liebesernſtes auch entzweiten 
Brüdern die Herzen wieder brechen und durch allſeitig ermög— 
lichte Selbſtüberwindung das Ganze und Gemeinſame um ſo 
herrlicher entfalten können. Wenn dies für alle Lebensgebiete 
gilt, warum nicht auch für das Studententhum? Warum 
ſollte man einem Jünglinge, der erfahren hat, daß auf Treue 
gegen Menſchen überall da nicht zu rechnen iſt, wo die Treue 
gegen Gott fehlt, zumuthen, daß er in der Wahl ſeiner acade⸗ 
miſchen Freunde von dieſer Treue gegen Gott keine Notiz nimmt, 
und ſich ſo in beſtändige Schwankungen und bittere Erfahrungen 
hineinſtürzt? Vielmehr hat jeder Student ein Recht auf einen 
chriſtlich baſirten und chriſtlich garantirten Freundſchaftsbund, 
und im Bewußtſein dieſes Rechtes hat es der Wingolf unter⸗ 
nommen, auch auf die Jahre der academiſchen Studiengemein⸗ 
ſchaft einen zwar in allen chriſtlich berechtigten Formen des 
Studenthums ſich bewegenden, innerlich aber im weltüberwin⸗ 
denden Glauben geſchloſſenen und ſo alle Bedingungen ſeiner 
beſtändigen Selbſtreinigung und, wo menſchliche Selbſtſucht 
nur die Hände ſinken ließ, Selbſterneuerung in ſich tragenden 
Bruderbund zu ermöglichen. Mit Fug und Recht hat alſo der 
Berliner Wingolf ſein mißverſtändliches Princip, wonach der 
Wingolf „zur Reformation des Studententhums“ berufen wäre, 
abgeſchafft. Denn ſchon H. O. Köhler in der von der Wart⸗ 
burgsverſammlung von 1852 freudig begrüßten Schrift „Schild 
und Schwert des Wingolf“ S. 16 bemerkt mit Recht gegen 
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Leiner, es ſei eigentlich ſchon falſch, nur von einer Aufgabe 
des Wingolf zu reden, „da derſelbe nur ein Bund derer iſt, 
die ſich zuſammengefunden haben, und weiter nichts ſein will, 
durchaus keine Miſſions- oder Werbeſtation.“ Kritiſch gegen— 
über dem andern Studententhum verhält ſich der Wingolf nur 
in ſo fern, als jede in ausgeſprochener Allianz mit dem chriſt— 
lichen Sauerteig auftretende Erſcheinung ganz von ſelbſt zu einer 
Scheidung Anlaß geben und die Gedanken Vieler offenbar werden 
läßt in dem Haß, der auch der friedliebendſten und friedfertig— 
ſten chriſtlichen Kundgebung von ſelbſt zu Theil wird. Sonſt 
aber führen die Farben des Wingolf gegenüber der andern 
Studentenſchaft keine andere Sprache, als eine einladende: Wer 
von Euch geſonnen iſt, nicht blos den nach dem Bilde Gottes 
ſich erneuernden Menſchen auch während der Studienjahre in 
chriſtlicher Zucht gewiſſenhaft zu pflegen und heranzubilden, 
ſondern ihm auch Rechnung zu tragen in der Wahl ſeiner Ge— 
noſſen, oder wer von Euch nicht bloß den fördernden Einfluß 
jugendlicher Gemeinſamkeit überhaupt erfahren, ſondern derſel— 
ben auch durch Gründung auf das himmel- und erdeüberdauernde 
Gotteswort ewige Bedeutung und Dauer zu verleihen verſuchen 
will, der findet in uns ſolche, die daſſelbe hohe Ziel erſtreben, 
und wenn er mit uns den Verſuch wagen will, ſo ſteht ihm 
von unſerer Seite nichts entgegen. 

Dies iſt aber auch Alles, was der Wingolf durch das 
Tragen ſtudentiſcher Abzeichen zu den übrigen Commilitonen 
redet. Nicht aber ſagt er: O! daß ihr alle wäret, wie ich, 
nicht: Wir ſind das ſingende Zion im heulenden Babel; nicht: 
Wir ſind die chriſtliche Partei in der heidniſchen Studenten— 
ſchaft; nicht: Wer uns nicht zu Brüdern hat, hat die Kirche 
Chriſti nicht zur Mutter. Wir ſind keine Staats- keine Kir— 
chenpartei, überhaupt nichts mehr und nichts weniger, als eine 
Studentenverbindung, die auf chriſtlichem Boden entſtanden iſt 
und vom Segen dieſes Urſprungs ſchon zu viel Erfahrungen 
gemacht hat, um ihn den wohlmeinenden friedliebenden Ein— 
wendungen der einen, oder dem offen ſich ausſprechenden Haß 


der andern zu lieb aufzugeben. Deßwegen mögen aber noch 
viele chriſtliche Studenten anf einer Univerſität exiſtiren, wo 
ein Wingolf beſteht; viele, die in ein Verbindungsleben nicht 
taugen oder nicht treten wollen, wenigſtens nicht in das vor⸗ 
gefundene; viele endlich, in denen die Pflanze der religiös ⸗ethi⸗ 
ſchen Lebensführung vielleicht langſamer, aber deſto ſicherer 
heranwächſt. Dies in Abrede zu ſtellen, fällt dem Wingolf 
nicht ein; ja er erkennt es um ſo lieber an, als, wenn wirk⸗ 
lich irgendwo ſich einmal thatſächlich alle chriſtlichen Studenten 
im Wingolf conföderirt haben würden, dieſem dann der Vor⸗ 
wurf, eine geſchloſſene Partei darzuſtellen, viel leichter könnte 
gemacht werden. 

Dies Alles Folgerungen aus dem Satze: der Wingolf miſ⸗ 
ſionirt nicht; was wenigſtens praktiſch von allen Bruderverbin⸗ 
dungen zugegeben ift. Ein miſſionirender Wingolf wäre ſonſt 
zur Aufnahme eines jeden ſich meldenten Studenten und zur 
Beibehaltung eines jeden unwürdigen Mitgliedes verpflichtet und 
würde bald einige Aehnlichkeit mit einem Zuchthauſe haben; 
und wie ſollten die Wächter und Aufſeher über die Majorität 
der büßenden Sträflinge in dem Convente Herr werden? Die 
Hauptſache aber iſt, daß bei einer ſolchen falſchen Auffaſſung 
der Wingolf mit vollem Rechte ſubſummirt werden würde unter 
die Anfangs geſchilderte Anſchauungsweiſe, nach welcher ſich 
die jedesmaligen, brennenden Fragen der Zeit in verfrühter 
und deßhalb verzerrter Geſtalt im deutſchen Studentenleben ab- 
ſpiegeln. Denn was hat ein Jüngling, deſſen innerer Menſch 
auch im beſten Falle noch ein Kind iſt, zu thun mit Seelſorge? 
Was hat ein Verein, in deſſen Mitte auch ſchon mehr als 
jugendliche Uebereilung, mehr als blos ſtudentiſche Fehler ge- 
rügt werden mußten, die Stirne zu erheben als Reformator, 
als anhaltendes Salz des Studententhumes? Was hat ein 
Academiker, deſſen Aufgabe es iſt, mit allem Fleiße und treuer 
Unbefangenheit erſt ſelbſt ſich eine Ueberzeugung zu erwerben, 
religiöſe Propaganda im Sinne einer kirchlichen Partei zu 
treiben? Ja man hätte Recht, eine ſolche Verbindung zum 


Mindeſten als fo gefährlich, wie eine politiſche, zu betrachten, 
indem fie in gewaltſamer und unverantwortlicher Weiſe Spar 
tungen, die das große öffentliche Leben bewegen, mitten in den 
Kreis jugendlicher und zunächſt nur auf theoretiſche Ausbildung 
gewieſener Genoſſen herabzieht und ſo den Keim zu einem oft 
nie wieder erlöſchenden Zwieſpalt legt? 

Das Letztere ſcheint noch einer genaueren Betrachtung werth 
zu ſein, da wir eben von dieſer Seite her angegriffen wurden, 
als ſtehe der Wingolf auf Grund irgend welcher „theologiſcher 
Auffaſſung des Chriſtenthums,“ ſei mithin ein theologiſcher 
Verein, ſelbſt wenn er auch einige nicht theologiſche Beiſaſſen 
recipirt haben ſollte. 

Gegen dieſes uns von Außen untergeſchobene Pſeudo— 
princip proteſtirt hiermit der geſammte Wingolf einſtimmig und 
würde je, von freilich entgegengeſetzter Seite, im Innern des 
Wingolf ſelbſt eine derartige Forderung erhoben, ſo könnte kein 
ächter Wingolfit ſich dazu anders als abwehrend bis zum Aeu— 
ßerſten verhalten und wäre es ſelbſt ſeine eigene, mit Gottes 
Hülfe errungene Ueberzeugung, für die der Wingolf ſollte ge— 
knechtet werden. Dasjenige Chriſtenthum aber, das allerdings 
immer im Wingolf ſoll angetroffen werden, iſt eben keine 
„theologiſche Auffaſſung des Chriſtenthums,“ ſondern es faßt 
alle theologiſchen Auffaſſungen des Chriſtenthums in ſich mit 
Ausnahme der unchriſtlichen, deren es freilich auch welche giebt. 
Wenn man alſo von einem durch den Wingolf geſtörten Frieden 
unter der Theologenſchaft reden will, ſo iſt ein ſolcher Einwand 
von vorneherein nur localer Natur, weil nur in Erlangen und 
Heidelberg denkbar. Nun iſt es aber auch allerdings nicht 
Meinung des Wingolf, daß man da „Friede, Friede“ rufen 
müſſe, wo ohnedieß auch kein Friede wäre, aber er will und 
muß ja im Geiſte Desjenigen auftreten, bei dem allein wahre 
Verſöhnung und vollkommener Friede iſt, der aber weil er eben 
ſeinen Frieden und keinen weltförmigen den Seinigen hinter— 
laſſen, auch wieder als Bringer des Schwertes ſich offenbart: 
und ſo hat denn auch ſelbſt bei dem verſöhnlichen Auftreten 


der Wingolf eben Haß und Zorn herausgefordert und kann 
das Wort des Pſalmiſten (120, 7.) auf ſich anwenden: „Ich 
halte Frieden, aber wenn ich rede, fangen ſie Krieg an.“ 

So hält der Wingolf nicht zu irgend welcher weltlichen, 
ſei es kirchlichen oder politiſchen Autorität; allerdings beſteht 
er die Zeit noch überwiegend aus Theologen, aber er kann 
ſchon wenigſtens eine Bruderverbindung aufweifen, in der die 
Theologen in der Minorität ſind, Gießen, und jedenfalls iſt 
überall nicht der theologiſche, ſondern der chriſtliche Charakter 
das Maßgebende. Die Theologen im Wingolf werden ſich aller⸗ 
dings zu einer chriſtlichen Auffaſſung der Theologie bekennen, 
nie aber die Wingolfiten zu einer theologiſchen Auffaſſung des 
Chriſtenthums. | 

Gleichwie der Wingolf nach Außen hin nur dies Eine 
predigt, daß auch die ſtudentiſche Gemeinſchaft nur Schaden 
bringe, wenn ſie kein verborgenes Leben in der chriſtlichen Zucht 
und Liebe lebt: jo wahrt er auch nach innen dieſelbe Univer⸗ 
ſalität: nicht nach dem politiſchen, nicht nach dem theologiſchen 
Glaubensbekenntniß frägt er bei der Aufnahme neuer Mit⸗ 
glieder, ſondern ob der Boden im Herzen vorhanden ſei, auf 
dem allein etwas Dauerhaftes zu bauen, ob das in Treue und 
Zucht verharrende Gemüth im Werden begriffen ſei, dem allein 
in allen Dingen kann Zutrauen und Liebe geſchenkt werden 
und das allein die Verheißung hat, daß ihm, wie Alles An— 
dere, ſo auch wirkliche Freundſchaft zufalle. Denn eine ſolche 
ſtellt der Wingolf den von Außen Anfragenden dar, nicht aber 
einen, nur von theologiſchen Begriffen aus zu begreifenden 
Sonderbund, nicht eine alleinſeligmachende ecclesia oder viel⸗ 
mehr ecclesiola. Und wiederum den Scheidenden giebt der 
Wingolf keine andere Verſicherung, als daß auch in der wei⸗ 
teſten Ferne von Raum und Zeit ſie noch Wingolfsbrüder blei⸗ 
ben, daß überall und je und je die durch das ſchwarz-weiß⸗ 
goldne Band verbundenen Brüder vereinigt bleiben, ſo ſie nur 
ſich gegenſeitig durchſichtig bleiben als aufrichtig und treu ein 
Werk des Glaubens treibend, nicht aber fo fie nur etwa beſon— 


dere Zwecke des Vereins jetzt im Staatlichen oder kirchlichen 
Leben auch zu realiſiren ſich bemühten. 

Wir weiſen alſo eine Anklage auf Vergiftung jugendlicher 
Gemüther durch den Samen eines erſt im Leben aufgehenden 
Haſſes mit Entrüſtung zurück und werden nie zugeben, daß der 
Wingolf in vorwitziger und gefährlicher Weiſe über die ſtuden— 
tiſche Lebensſphäre hinausgreife und ſtatt des jugendlich un— 
ſchuldigen, chriſtlich univerſalen Charakters das Anſehen eines 
kirchlich reactionirenden Seminars, eines naturwidrigen Zerr— 
bildes von verfrühter Berufspraxis und veralteter Jugend, von 
ſchon überlebtem, aber den äußern Abzeichen nach beibehaltenem 
Studententhume und übelangebrachtem, ja mißbrauchtem Chri— 
ſtenthume annehme. Nein es iſt anders im Wingolf! 

Im Berliner Bruderbund befand ſich noch vor Kurzem ein 
auch auf der denkwürdigen Rudolſtadter Verſammlung von 1848 
anweſend geweſenes Mitglied der griechiſchen Kirche aus Corfu; 
in Marburg erlangte ein Irvingianer als Präſes bedeutenden 
Einfluß; in Halle lud der Wingolf den Vorwurf unioniſtiſcher 
Tendenzen auf ſich, wogegen ihn Köhler (S. 11.) vertheidigt; 
in Erlangen und Roſtock giebt es viele Mitglieder, die in 
lutheriſchem Kirchenbewußtſein mit jedem Philadelphen wett— 
eifern, aber ebenſo auch Reformirte; und ſie ſprengen den 
Wingolf nicht auseinander, ſondern reichen ſich in ihm die 
Hände und geloben ſich Fortdauer der perſönlichen Liebe, auch 
wenn das Leben und die Ueberzeugung des Mannes ſie in ge— 
genſätzliche Stellung bringen ſollten. Es ſollte dem Wingolf 
leid ſein, wenn alle ſeine Glieder in künftigen Parteiungen 
immer auf der einen Seite beiſammen ſtehen müßten. Treten 
nun Irren und Wirren wirklich einmal ein, iſt es dann etwa 
ein Schaden für die Kirche, daß der Wingolf nicht ausſchließlich 
geweſen, ſondern alle chriſtlichen Parteien in ſich aufgenommen 
und ſie für die ſpätere Zeit wenigſtens gegenſeitige Anerkennung 
im Einen, was Noth thut, und Vermeidung perſönlicher Bitter— 
keit gelehrt hat? Wäre es beſſer, wenn der Wingolf ſich dem 
Dienſt einer beſtimmten Kirche hingegeben hätte, um ſich als 
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Lieferant ihrer Rekruten dazu noch vor der übrigen Studenten⸗ 
ſchaft mit Recht verächtlich und vor beſonnenen Zuſchauern 
lächerlich zu machen? Wenn er es aber nicht thut, vielmehr 
durch ein allvereinendes Band der Bruderliebe vielleicht zum 
künftigen Frieden der Kirche eher, als zum Krieg das Seine 
beiträgt, darf man ihn noch als Friedensſtörer denunciren? 
Der Wingolf iſt ein Verſuch, das ſtudentiſche Leben ſeinem 
ganzen Umfange nach auf chriſtlichem Fundamente zu erbauen. 
Dies hält man nun freilich oft von vornherein für unmöglich, 
alſo auch für unſinnig. Aber ſo laſſe man uns nun, wenn 
wir uns dazu berufen fühlen, den Verſuch machen, denn wor: 
her läßt ſich noch gar nicht von einer Unmöglichkeit reden. 
Und bis jetzt hat ſich — was immer unſer Hauptargument 
iſt — die Sache bewährt durch eine dreizehnjährige Praxis. 
Wenn auch nicht von ferne das Ideal chriſtlicher Gemeinſchaft, 
wie wir oben es kurz uns vorführten, erreicht iſt, ſo hat ſich 
doch das chriſtliche Princip im Wingolf nicht unwirkſam gezeigt 
und jedes Mitglied kann davon aus feiner Erfahrung erzählen. 
Wie oft will in Jedem die Liebe nicht blos lau, ſondern auch 
durch die unvermeidlichen Hemmungen und Trübungen des Ver⸗ 
einslebens in Haß verkehrt werden: aber da ſteht der Einzelne 
ſtill vor dem Worte, das er einſt Allen gegeben im Glauben 
an den Herrn, der allein rechte Geduld und rechte Selbſtent⸗ 
ſagung fortwährend lehren, der allein es per tot discrimina 
ſieghaft hinausführen kann. Auch mit dem berechtigtſten Groll 
darf er ja doch nicht vor Gott erſcheinen, er demüthigt ſich 
vor Allem wieder vor dem Herzenskündiger und die aufgeregten 
Wellen des natürlichen Herzens werden ſtill. Aus erneuerter 
Buße und erneuertem Glauben erneuert ſich immer wieder auch 
die Liebe und die Selbſtverleugnung, aus erneuerter Einkehr 
in das unbeſtechliche Gewiſſen erneuert ſich immer wieder Kraft, 
Muth und Luſt zur unverdroſſenen Weiterarbeit. „Laſſet Euch 
nicht das Böſe überwinden, ſondern überwindet das Böſe mit 
Gutem.“ Ohne ſolche Läuterung der Einzelnen könnte freilich 
der Verein keine Woche lang gedeihen und beſtehen; wo man 


dieſes Leben, das der Verein im Verborgenen lebt, nicht in 
Anſchlag bringt, mag man allerdings mit der Weiſſagung 
baldigen Unterganges Recht haben. Darin beſteht unſer Le— 
bensnerv. Wo alle Einzelnen ſich ſtärken in Erneuung des 
allgemeinen, großen Bundes, wo ein Stiftungs-, wo ein Wart⸗ 
burgfeſt gefeiert wird, da hat nicht blos unſer Wort, da hat 
auch unſer Herz einen beſtimmten Inhalt und zwar keinen 
abjtracten und in der Ferne liegenden, ſondern ſtatt einer erſt 
künſtlich auzufachenden oder ganz ins Vage gehenden Begei— 
ſterung, bricht das innerſte und eigenſte religiöſe Gefühl in 
berechtigten Jubel aus: 

„Sind wir vereint zur guten Stunde, 

„Wir ſtarker, deutſcher Männerchor, 

„So dringt aus jedem frohen Munde 

„Die Seele zum Gebet hervor.“ 

An dieſem Punct erheben ſich aber freilich wieder ſehr 
ſcheinbare und ſehr wirkſame Bedenken. Wie viele Gemüther 
wurden uns ſchon abwendig gemacht durch die Fabeleien von 
den Geſangbüchern auf der Kneipe und den Bierfäſſern in der 
Kirche. Zwar das bedarf keiner Widerlegung. Aber die Sache 
mag allerdings auf den erſten Anblick von ziemlicher Peinlich— 
keit zu ſein ſcheinen. Es kann eine Mengung von Chriſtlichem 
und Studentiſchem gedacht werden, deren Vertreter dann mit 
Recht als ſolche alles gefunden Sinnes bare Idiologen ver— 
lacht würden, die ihr weſentliches Vorbild in jenem unver— 
gleichbaren Ritter von der traurigen Geſtalt gefunden hätten, 
deſſen Geſchichtsſchreiber ſchon mit Recht geſagt hat, eine Unter— 
einandermengung von Göttlichem und Weltlichem dürfe eigentlich 
von keinem chriſtlichen Geſchmack gebilligt werden. Wenn nun 
der Wingolf aufrichtig ſein will, muß er bekennen, daß es 
immer am Längſten gedauert hat, bis hier nach Ueberwindung 
mannigfacher Extreme ein richtiger Tact gefunden und herr— 
ſchend geworden war, daß aber Inconvenienzen ſo lange nicht 
ganz aufhören werden, bis man die Frage, ob religioͤſe Expek— 
torationen auch auf die Kneipe gehören, mit dem entſchiedenſten 


Nein beantwortet hat, was man nicht überall zu wagen ſcheint. 
Conſequenter Weiſe kann nur ein Weg eingeſchlagen werden. 
Wenn man von gläubigem Standpunct aus diejenige religiöſe 
Erſcheinung Pietismus nennt, die am liebſten ganz außerhalb 
aller Welt exiſtiren würde, ſich immer in möglichſter Abge— 
ſchloſſenheit hielt, und daher, wenn ſie einmal hervortreten muß, 
mit den Gegenſätzen von Natur und Gnade nie recht fertig 
werden kann, und ein bedeutendes Ungeſchick darin zeigt, welt— 
liche Dinge auf religiöſe zu beziehen: jo iſt der Wingolf eben 
durch fein Heraustreten aus dem Erbauungskränzchen entſchie⸗ 
den antipietiſtiſch geworden. Hier kommen namentlich die an 
und für ſich gleichgültigen Farben in Betracht, die als ein Stück 
von Welt der Pietismus nothwendig ausgeſchloßen hätte. 
Hat man aber Farben angelegt, ſo muß man auch den Fecht⸗ 


boden, den Convent, die Kneipe acceptiren; und in allen dieſen 


Bethätigungen des Vereins kann, weil ſie rein ſtudentiſch und 
für das Chriſtenthum adLayoo« find, das chriſtliche Princip 


offenbar nur negativ und limietirend ſich geltend machen. Sonſt 


aber iſt der Convent nicht da, um zu beten, und die Kneipe 
nicht, um ſich in erbaulichen Redensarten zu üben. 


Nachdem wir ſo zuerſt das deutſche Studententhum mit 
wenigen Zügen charakteriſirt, dann aber ausführlich das 


Weſen des Wingolf auseinandergeſetzt haben, wird ſich bei der 


ſchließlichen Zuſammenfaſſung des Geſagten auch die rechte 


Stellung des Wingolf zu jenen andern ſtudentiſchen Erſchei- 


nungen mit Nothwendigkeit ergeben. Was der Wingolf will, 


iſt eigentlich Alles ſelbſtverſtändlich und ſollte ſich an den 
Fingern abzählen laſſen. Seine Mitglieder ſind akademiſche 
Bürger, folglich wird er eine Studentengeſellſchaft ſein, folglich 
werden ſeine Glieder noch nicht fertige, ſondern werdende und 
ſtrebende Leute ſein, folglich werden fie kein kirchliches oder poli- 
tiſches Princip in ihre Sphäre herabziehen. Hier ſoll im Vor⸗ 
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beigehen nur zweier, für uns in Betracht kommender Verbin- 


dungen gedacht werden. Es ſind das die Germania in Göt⸗ 
tingen und die Philadelphia in Erlangen und Leipzig; beides 


befreundete Erſcheinungen, denn bei beiden verſteht es ſich, wie 
im Wingolf, von ſelbſt, daß unſer Studententhum nicht über 
das Chriſtenthum wird hinausgehen, ſondern jenes vielmehr in 
dieſes aufgenommen werden müſſen. Der Wingolf bleibt aber 
ſtehen bei dem Bekenntniß zum poſitiven Chriſtenthum, wie 
unſre Statuten es ausdrücken, während die Germania weiter 
ſolgert: wir ſind auch deutſche Chriſten, und die Philadelphia: 
wir ſind auch lutheriſche Chriſten. Dort ſtaatliche, hier kirch— 
liche Partikularität. Der Wingolf hat aber Beides für un— 
ſtudentiſch erklärt und in glücklicher Unbefangenheit bisher feine” 
Univerſalität gewahrt; jo hat er bis jetzt auch immer den 
Hauptſtamm der chriſtlichen Reaktion im Studententhum aus⸗ 
gemacht, während die Germania blos als ein Mittelglied zwiſchen 
ihm und Burſchenſchaft, die Philadelphia aber nur als Häreſie 
innerhalb des Studententhums kann betrachtet werden. 
Vielleicht dürfte hier aber die patriotiſche Frage bei Ge— 
legenheit der Germania noch eine beſondere Berückſichtigung 
auch nach der eingehenden Schrift Köhler's verdienen. Der 
Wingolf hat ſchon Schweizer, Franzoſen, Engländer, Ruſſen, 
Griechen unter ſeine Mitglieder gezählt, ohne ihnen darum zu— 
zumuthen, ihren ſchweizeriſchen, franzöſiſchen ꝛc. ꝛc. Patriotis— 
mus mit einem deutſchen zu vertauſchen. Sein Hauptkern be⸗ 
ſteht aus Deutſchen, aber gegen eine partikulariſtiſch deutſche 
Tendenz hat er ſich gewehrt und ſich dadurch von der Burſchen— 
ſchaft unterſchieden, wenigſtens von der älteren. Aber zeigt 
ſich denn nicht gerade hier, daß der Wingolf vom Kosmopoli— 
tismus der jüngeren Burſchenſchaft angeſteckt iſt und ſich die 
Extreme berühren? Faſt ſcheint Leiner, der Vertreter der Ger— 
mania, Recht zu haben, wenn er ſagt „der Wingolf werde erſt 
dann zur Vollendung ſeiner Aufgabe gelangen, wenn er die 
Berechtigung und Nothwendigkeit des nationalen Faktors im 
Studententhum nicht nur ſtillſchweigend anerkennt, ſondern 
auch offen ausſpricht.“ Dem iſt nun aber doch nicht ſo. Der 
Wingolf iſt nicht kosmopolitiſch, ſondern wie er keine Theo— 
logengeſellſchaft iſt, aber den theologiſchen Mitgliedern eine 


chriſtliche Auffaſſung der Theologie zumuthet, jo ift er keine 
deutſche Geſellſchaft, aber ſeinen deutſchen Mitgliedern befiehlt 
er eine chriſtliche Liebe des Vaterlandes und ein dem Wort 
Gottes gemäßes Verhalten zur Obrigkeit. Da die Deutſchen 
aber immer in der überwiegenden Majorität im Wingolf ſein 
werden, wehrt dieſer ſich auch nicht gegen eine ſpecifiſch deutſche 
Färbung; er erkennt, wie Leiner ſich ausdrückt, den nationalen 
Faktor im Studententhum ſtillſchweigend an, denn „der Win⸗ 
golf ſingt deutſche Lieder, er hat die deutſche Form einer Stu- 
dentenverbindung, er treibt das Turnen und das Fechten auf 
ächt deutſche Weiſe und trinkt auch deutſches Bier“ (Köhler, 
S. 17.); ja es kann ungefährdet des Princips die ausge: 
ſprochener Maßen vaterländiſche Begeiſterung eine hinter der 
Burſchenſchaft nicht zurückbleibende Höhe erreichen, wie dies im 
Berliner Wingolf öfters der Fall war. Aber das will der 
Wingolf eben nicht, die Schranken ſo eng ziehen, daß aus— 
ländiſche Individualitäten keinen Platz darin hätten, denn da- 
gegen würde das chriſtliche Princip ſelbſt, das keine Barbaren 
und keine Griechen kennt, ſtreiten. Die politiſche Stellung des 
Wingolf ergiebt ſich alſo ganz von ſelbſt aus dem natürlichen 
Boden, worauf er gewachſen iſt und noch ſteht einerſeits, und 
aus dem, in dieſer Hinſicht eigenthümliche Forderungen ſtellen⸗ 
den, chriſtlichen Princip andrerſeits. Wo alſo das Politiſche 
noch ſo beſonders und ausdrücklich hervorgehoben wird, wie in 
Göttingen, da kann der Wingolf nicht anders als argwöhnen, 
daß entweder das Chriſtliche nicht in ſeiner ganzen Tiefe und 
Fruchtbarkeit zur Anwendung gekommen ſei, oder daß hinter 
dem Vaterländiſchen ein Schalk verſteckt ſei, welches letztere ſich 
öfters zuträgt, als man meinen ſollte. 

Immer aber freut ſich der Wingolf einer ſolchen im We⸗ 
ſentlichen mit ihm harmonirenden Erſcheinung wie die Germa- 
nia in Göttingen iſt, die freilich im Gebiet der Burſchenſchaft 
eine ganz iſolirte Stellung einnimmt. Hingegen mit der heuti⸗ 
gen Burſchenſchaft im Großen und Ganzen kann der Wingolf 
nichts gemein haben. Während in der älteren Burſchenſchaft 


das Vaterländiſche doch wenigſtens überwog und ihr Wartburg 
feſt von 1817 einen großartigen deutſchen Character an ſich 
trägt, dem auch der Wingolf ſeine Sympathie nicht verſagen 
kann, iſt in den Epigonenvereinen das eigentlich politiſche Kan— 
negießerelement das primäre; und ſtatt des Gegenſatzes von 
Deutſch und Welſch beſchäftigt jetzt der von Pöbelſouveränetät 
und Monarchie die Gemüther. Das ganze Beginnen dieſer 
progreſſiſtiſchen Vereine kann der Wingolf nur als ein frevel— 
haftes Spiel betrachten, und es hat ſich der Bruch damit ſchon 
1848 klar herausgeſtellt. Ich meine jetzt nicht die merkwürdige 
Geſchichte des Jahres 1848 auf der Berliner Univerſität, wo 
der Wingolf mit ebenſoviel Beſonnenheit als feſter Ausdauer 
auftrat; ſondern die Verſammlungen auf der Wartburg und in 
Rudolſtadt. Während auf den Ruf der Jenaer Germania 
1300 Studenten ſich zu einer Wartburgverſammlung ſtellten, 
deren Tendenz ſchon daraus klar hervorgeht, daß ihre Vorbe— 
rathung unter Anderem Abſchaffung der theologiſchen Fakultäten 
vorzuſchlagen wagte, haben 93 Wingolfiten in Rudolſtadt eine 
Proteſtation abgefaßt; und ſchon bei der Vorberathung haben 
ihre Deputirten im Verein mit den Corps die äußerſte Rechte 
gebildet. Darauf aber reducirt ſich auch die Sympathie des 
Wingolf mit den Landsmannſchaften. Ihre Mißbräuche aber 
hält er trotz ihres hohen Alters eben doch für Mißbräuche, 
und den bei ihnen eingeführten Pennalismus verabſcheut er 
deßwegen nicht weniger als manche Unſitten der Landsmann— 
ſchaften, weil dieſe erſt neuerdings, jener aber vor 200 Jahren 
verboten wurde. Dem verrotteten und unverbeſſerlich in ſeinem 
Unweſen beharrenden Corpsgeiſt gegenüber begrüßt auch der 
Wingolf das ächt burſchenſchaſtliche Weſen als einen Fortſchritt. 
Er ſelbſt aber ſteht gewiß nicht in kosmopolitiſcher Apathie 
ſeinem deutſchen Vaterlande gegenüber, ſondern erwartet von 
denjenigen, die aus ſeinen Reihen in den Dienſt des Staates 
und der Kirche übergehen, daß ſie überall das wahre Wohl 
ihres Volkes auf dem Herzen tragen und, ſo wie ſie als Stu— 
denten ſich nicht ſcheuten, das Eine, was Noth thut, zu be— 
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kennen und darauf alles Uebrige zu gründen, auch auf alle 
anderen Lebensgebiete das wingolfitiſche O Evog mavra 
anwenden und überhaupt das Ihre dazu beitragen werden, daß 
die Stimme derer, die jetzt ſchief auf ihre ſtudentiſchen Farben 
ſehen, doch zuletzt ihnen zufallen und Recht geben muß und 
ſowie für den Wingolf, ſo für jeden einzelnen Wingolfiten das 
Endreſultat bleibe: wir überwinden weit. 


Winter 1852 — 53. H. Boltzmann. 


Leipziger Wittendergia. 
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Vereinsgeſchiehte. 


Doch wie ſich auch geſtalten 
Im Leben mag die Zeit, 

Du ſollſt mir nicht veralten, 
Du Traum der Herrlichkeit! 


Es war im Jahre 1854, im Anfang des Winterſe⸗ 
meſters, als mehrere Erlanger Wingolfiten, meiſt Norddeutſche 
von Geburt, durch Leipzig reiſten. Sie ſprachen dort bei ihrem 
Verbindungsbruder Blochmann aus Dresden ein, welcher früher 
zwei Jahre in Erlangen ſtudirt hatte. Dieſer Beſuch ſollte 
aber weitere Folgen haben, als ein kurzſichtiger Menſchenver— 
ſtand für den erſten Augenblick ahnen konnte. Denn als am 
Abend desſelben Tages Blochmann mit ſeinen Erlanger Ver— 
bindungsbrüdern und mit zweien ſeiner Leipziger Freunde, stud. 
jur. Funk aus Lübeck und stud. theol. Schenkel aus Sachſen 
gemüthlich auf einer Kneipe ſaß, ſchwatzend von all der Herr— 
lichkeit des Erlanger Wingolfslebens, da, kann man wohl ſagen, 
wurde die Idee geboren, in Leipzig einen Wingolf, eine chriſt— 
liche Verbindung zu gründen. Zu dieſen Dreien geſellte ſich 
bald ein vierter Freund, ein craſſer Fuchs, Paſig, welcher mit 
Begeiſterung auf die Idee eingieng, einen Wingolf in Leipzig 
zu gründen. Doch dieſe Idee zu realiſiren, gieng nicht ſo 
ſchnell wie jene vier Freunde wohl dachten. Sie wurden nicht 
verſtanden: denn der Leipziger Studentenſchaft und leider auch 
den Theologen fehlte die Vorausſetzung ſolchen Verſtändniſſes, 
nämlich das Bedürfniß einer chriſtlichen Verbindung. Und fo 


ſchien jener Vorſatz, in Leipzig einen Wingolf zu gründen, 
ſchon wieder in Nichts zuſammenſinken zu wollen, als plötzlich 
am Ende des Semeſters von dem nahen Halle eine neue An— 
regung kam. Am 3. Febr. 1855 reiſte Blochmann mit Schenkel 
und Funk zu einem feierlichen Commerce des Hallenſer Win- 
golf, und dieſes Feſt wirkte auf die Leipziger Wingolfsidee wie 
ein befruchtender Regen auf dürres Ackerland. Die nächſte 
Folge davon war, daß jene vier Freunde, zu denen ſich bald 
noch ein fünfter und ſechſter geſellten, regelmäßig einen wöchent- 
lichen Kneipabend hielten. Mit dem neuen Semeſter (dem 
Sommerſemeſter 1855) kamen auch neue Leute, ſo daß das 
kleine Häuflein bald bis auf zehn oder eilf Mann angewachſen 
war, und die Betheiligten giengen nun allen Ernſtes damit 
um, ſobald als möglich in Leipzig eine Wingolfsverbindung 
aufzuthun, nicht wie die in Leipzig erſcheinende „deutſche all- 
gemeine Zeitung“ damals in die Welt hinausräſonnirte, „um 
der modernen Kirchlichkeit unſrer Tage auf die Beine zu helfen,“ 
ſondern um das angefangene Werk conſequent durchzuführen 
und eine ſchöne Idee wahr zu machen. Zwar wurden einige 
Stimmen laut, welche beantragten, daß man nicht eilen möge 
mit dem Anlegen der Farben und mit dem öffentlichen Hervor— 
treten, ſondern man ſolle langſam vorwärts gehn, doch die 
Mehrzahl proteſtirte dagegen. Wäre es beſſer geweſen, wäre 
die ganze Geſchichte der Wittenbergia vielleicht eine andre ge— 

worden, wenn jene Stimmen Gehör gefunden hätten — Wer 
mag das jetzt mit Sicherheit behaupten? Im Monat Juli 
wurden endlich die Statuten aufgeſetzt, um ſie dem Univer⸗ 


ſitätsgericht zur Prüfung und zur Beſtätigung vorzulegen. 9 


Dieſe Statuten kamen nach langen Discuſſionen zu Stande 
und enthielten das Princip des Wingolf mit erläuternden Theſen 
und Beſtimmungen über die äußern Verhältniſſe der Verbin- 
dung, darunter auch Beſtimmungen über den Organismus des 
Geſammtwingolf. So wurden die Statuten dem Univerſitäts⸗ 
gericht überreicht in der ſichern Hoffnung, daß die Beſtätigung 
ohne Bedenken erfolgen würde. Doch das Sprichwort: „was 


lange währt, wird gut,“ wurde hier einmal wieder zu Schanden: 
denn das Univerſitätsgericht prüfte eine lange, lange Zeit und 
verweigerte dann die Beſtätigung. Dies geſchah gerade am Ende 
des Semeſters. Mit zerſtörten Hoffnungen und außerdem noch 
vom ſchadenfrohen Hohngelächter mancher Commilitonen begleitet 
giengen die armen Wingolfsbrüder in die Ferien. 

Wer den Standpunkt kennt, welchen das Leipziger Uni— 
verſitätsgericht einnimmt, wird leicht errathen, was der Grund 
zur Verweigerung war. Waren in jenen Statuten die erläu— 
ternden Theſen auch ein wenig in dem beliebten „stilus Win- 
golfiticus* abgefaßt und ſtachen ſie darum allerdings auch etwas 
ab gegen die äußern Beſtimmungen über die Kneipabende, den 
Fechtboden u. ſ. w., ſo blickte durch den bogenlangen ſchrift— 
lichen Beſcheid, in welchem das Univerſitätsgericht ſeine Ver— 
weigerung zu motiviren ſuchte, doch gar zu deutlich der Grund— 
ſatz hindurch, daß eine Verbindung, welche das Duell verworfen, 
gar kein Recht habe zu exiſtiren. Lächerlich war auch der Vor— 
wurf burſchenſchaftlicher Tendenzen, welche das Univerſitätsge— 
richt in den Beſtimmungen über den Geſammtwingolf gefunden 
haben wollte, mit einem Worte: man wollte den Wingolf in 
Leipzig nicht, darum verbot man es ihm zu exiſtiren. 

Bei dem Beginn des Winterſemeſters 1855 — 56 kehrten 
die an der Wingolfsſache betheiligten Leute größtentheils hoff— 
nungslos zurück: ſie verzweifelten an jedem weitern Erfolge 
und waren darum entſchloſſen, ſich fernerhin um die ganze 
Angelegenheit nicht mehr zu kümmern. Nur mit Noth und 
Mühe gelang es Einigen, welche den Muth nicht hatten ſinken 
laſſen, die Uebrigen zu beſtimmen, daß ſie bei einem noch— 
maligen Verſuche, vom Univerſitätsgericht die Erlaubniß zu 
erlangen, ſich betheiligten. Es wurde eine Schrift abgefaßt, 
in welcher die Betheiligten die vom Univerſitätsgericht vorge 
brachten Verweigerungsgründe zu widerlegen ſuchten und noch 
mals um Beſtätigung baten. Aber auch dieſe zweite Bitte 
wurde abſchläglich beſchieden. Ebenſo fruchtlos waren auch 
mündliche Unterhandlungen, welche Paſig mit dem damaligen 


Rector Erdmann pflog. Indeſſen war unter den einzelnen 
Gliedern der zu gründenden Verbindung durch das gemeinſame 
Ungemach die gegenſeitige Liebe allmälig ſo gewachſen, daß ſie 
entſchloſſen waren, ſich nie wieder von einander zu trennen, 
ſondern als Verein ohne Farben und Statuten bei einander zu - 
bleiben, da ſie als ſolcher keiner gerichtlichen Beſtätigung bes 
durft hätten. Es wurde darum, ſoweit es für ſolche Verhält⸗ 
niſſe nothwendig war, eine Organiſation getroffen und in der 
Perſon Paſig's ein Präſes gewählt. Da wurde endlich, zu— 
nächſt auf Anregung des Profeſſors Brückner, kurz vor Weih— 
nachten beſchloſſen, noch einen dritten und letzten Verſuch zu 
wagen und nochmals um Beſtätigung als Verbindung bei dem 
Univerſitätsgericht einzukommen, doch in der Art, daß von 
einem hiſtoriſchen Anlehnen an den Wingolf abgeſehen werden 
ſollte d. h. die Verbindung ſollte zwar das Princip des Win⸗ 
golf feſthalten, aber einen andern Namen und andre Farben 
tragen. Zu dieſem Zweck wurden neue, ganz einfache Statu— 
ten entworfen, und der Verein ſuchte nun unter dem Namen 
„Wittenbergia“ mit den Farben „grün-gold-grün“ um die 
Erlaubniß nach, ſich als Verbindung conſtituiren zu dürfen. 
Da durch dieſen Schritt dem Univerſitätsgericht ein großer 
Theil ſeiner frühern Ausflüchte abgeſchnitten wurde, und da 
außerdem wohl auch der ſchon genannte Profeſſor Brückner dem 
Rector einigen Aufſchluß über die Sache gegeben hatte, ſo er— 
folgte jetzt nach kurzer Zeit die Beſtätigung. Am Sylveſter⸗ 
abend des Jahrs 1855 empfieng der Präſes Paſig die officielle 
Erlaubniß. Der Jubel, welchen dieſe Nachricht in der kleinen 
Schaar erregte, war natürlich groß, ſehregroß. Sie freute ſich, 
daß ſie nach ſo langem Ringen das erſehnte Ziel doch noch er— 
reicht hatte. Im neuen Jahr, am 21. Januar, wurde froh 
und heiter das erſte Stiftungsfeſt gefeiert: fünfzehn Mann 
waren es, welche an dieſem Tage das grün-gold-grüne Band 
anlegten und ſich gegenſeitig Treue gelobten für die heilige Win— 
golfsſache. — Unſer papiernes Zeitalter mit ſeinen Legionen 
von Tagesblättern und Zeitſchriften konnte natürlich nicht ums 


hin, von jo einem epochemachenden Ereigniß, wie die Gründung 
einer chriſtlichen Verbindung ihm ſein mag, ſtracks Notiz zu 
nehmen. Inländiſche und ausländiſche Zeitungen expectorirten 
ſich jede nach ihrer Art und Weiſe über die Gründung der 
Wittenbergia. Dieſe aber, dadurch unbeirrt und über ſolche 
Thorheit lächelnd, lebte ein ſtilles glückliches Leben und genoß 
in Ruhe und Frieden die Früchte ihrer langen Kämpfe. Doch 
dieſer Friede ſollte nicht allzu lange währen: auf jene äußeren 
Kämpfe ſollten bald ſchwere innere Kämpfe folgen. Schon im 
Anfang des Sommerſemeſters 1856, als über die Aufnahme 
eines Fuchſes berathen wurde, hatte es ſich gezeigt, daß in der 
Verbindung eine Partei ſei, welche mild geſagt, das chriſtliche 
Princip rein äußerlich auffaßte, ſtark geſagt, es gar nicht ver— 
ſtand. Schon damals drohte ein Bruch. Doch um des lieben 
Friedens willen gab der beſſere Theil der Verbindung nach, gab 
leider zu viel nach, vergeſſend jenes Wort: 

Und Glieder, die Nichts taugen, 

Verworfen ſonder Scheu. — 

Pfingſten 1856 reiſten ſieben Glieder der Wittenbergia zu 
der Wartburgverſammlung des Geſammtwingolf und knüpften 
hier mit dieſem ein freundſchaftliches Verhältniß, wie es in 
praxi längſt beſtanden hatte, auch in thesi an. Ausdrücklich 
verwahrte ſich jedoch die Wittenbergia gegen einen förmlichen 
Eintritt in den Geſammtwingolf. Wünſchte ſie auch einen ſolchen 
Eintritt ebenſoſehr wie der Wingolf, ſo konnte ſie ihn doch nicht 
wagen um des Leipziger Univerſitätsgerichts willen, welches ja, 
wie oben ſchon erzählt wurde, die Organiſation des Geſammt— 
wingolf für burſchenſchaftlich erklärt hatte und ſie darum in 
einer Leipziger Verbindung nicht dulden wollte. 

Im Winterſemeſter 1856 — 57 erreichte die Wittenbergia 
die Anzahl von achtzehn Mitgliedern, eine für Leipzig nicht un— 
bedeutende Zahl, und in der Hälfte dieſes Semeſters herrſchte 
in der Verbindung ein fröhliches friſches Leben. Doch wie ein 
Wetterſturm in Frühlingsblüten fiel bald ein arger Streit in 
dieſes ſchöne Verbindungsleben. Jene ſchon erwähnte, zum 
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Princip ſo fremd ſtehende Partei trat nämlich kurz vor Weih⸗ 
nachten mit einem Antrage hervor, nach welchem, mit kahlen 
dürren Worten geſagt, das Duell in der Verbindung frei ge— 
geben werden ſollte, welcher Antrag leider auch von dem 
damaligen Präſes Böttcher unterſtützt wurde. In der Verbin⸗ 
dung brach nun ein heftiger Kampf aus. Es würde zu weit 
führen, den Gang dieſes übrigens höchſt intereſſanten Streits 
hier zu entwickeln. Leider wurden bei dieſem Streite auch Ge 
neralverſammlungen gehalten, welche nur allzuſehr an die Räu⸗ 
berſynode im Eutychianiſchen, Streite erinnerten. An der Spitze 
der Duellpartei ſtand als Vorkämpfer Motz, ein Mecklenburger; 
an der Spitze der ſtrengen Partei kämpften Schenkel und Paſig. 
Jene erſtere Partei kämpfte mit großer Sophiſtik. Der Streit 
endigte endlich damit, daß am 15. Januar die Vorkämpfer der 
Duellfreiheit, neun Mann an der Zahl, austraten. Die Ver⸗ 
bindung, äußerlich ſchwach, aber innerlich ſtark, glaubte nun 


überwunden zu haben und von jenen ihre Exiſtenz jo ſchwer 


bedrohenden Kämpfen ausruhn zu können, als ſchon nach wenig 
Tagen ein neuer Sturm über ſie hereinbrach. Der ausgetretene 
Präſes Böttcher, welcher dem damaligen Rector Tuch ſehr be— 
freundet war, hatte dieſem, von ihm dazu aufgefordert, über 
die neueſten Veränderungen in der Wittenbergia Bericht erſtattet. 
Doch leider hatte Böttcher bei dieſer Berichterſtattung der hiſto— 
riſchen Treue gar zu ſehr vergeſſen und darum Vieles, um 
nicht zu ſagen Alles, falſch dargeſtellt und ſo auch von einem 
geſetzwidrigen Cartellverhältniß geſprochen, in welchem die 
Wittenbergia mit dem Wingolf ſtehe. Die Folge davon war, 
daß Tuch den Präſes der Wittenbergia Paſig vor ſein Tribu⸗ 
nal citirte. Derſelbe mußte hier in einem peinlichen Verhör 
ziemlich zwei Stunden lang die ſchnödeſte Behandlung von 


Seiten des Rectors erfahren, ließ ſich aber keineswegs ein- 


ſchüchtern. Der Hauptanklagepunkt, welchen der Rector Tuch 
gegen die Wittenbergia vorbrachte, betraf ihr Cartellverhältniß 


mit dem Wingolf. Endlich wurde Paſig unter der Begleitung 


eines Pedellen und eines Secretars des Univerſitätsgerichts ab⸗ 
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geführt und nach der Wohnung des Schriftführers der Wittert- 
bergia gebracht. Hier ſtellten fie mit höchſt wichtiger Miene 
eine große Hausſuchung an und confiscirten das ganze Archiv 
der Verbindung. Der Präſes wurde darauf mit dem Schrift— 
führer durch dieſe polizeiliche Escorte wieder nach dem Univer— 
ſitätsgericht gebracht. Dies geſchah am 17. Januar 1857. Es 
wurde nun eine große Unterſuchung gegen die Wittenbergia 
eingeleitet, als gegen eine Verbindung, welche „die ihr gegebenen 
geſetzlichen Beſtimmungen überſchritten und durch Anknüpfung 
eines Cartellverhältniſſes mit dem Geſammtwingolf ſich bur- 
ſchenſchaftlicher Umtriebe verdächtig gemacht habe.“ Auch die 
ausgetretenen Leute wurden in dieſe Unterſuchung mit hinein⸗ 
gezogen. Während der ſiebenwöchentlichen Dauer der Unter— 
ſuchung wurden alle Glieder der Wittenbergia mit Stadtarreſt 
belegt. Die Unterſuchung, welche übrigens reich war an Un— 
gereimtheiten und Lächerlichkeiten der ſeltenſten Art, endete end— 
lich damit, daß die Verbindung zwar freigeſprochen, aber ohne 
Widerrede zur Tragung aller Unterſuchungskoſten (einige dreißig 
Thaler) verurtheilt wurde. Dankbar muß übrigens auch der 
Name des Profeſſors Luthardt genannt werden, welcher in dieſer 
Unterſuchung ſich eifrig für die Wittenbergia verwendet hat. 
Dieſe Unterſuchung ſchien aber die Blüte der Wittenbergia 
zerknickt zu haben: ſie hat ſich ſeitdem nie wieder erholt. Sie 
gieng mit ſechs Mann in das nächſte Semeſter, und bald fanden 
ſich auch zwei Füchſe. Doch auch in dieſem kleinen Kreiſe wußte 
die Wittenbergia noch fröhlich und heiter zu leben. Sie ver: 
änderte in dieſem Semeſter ihre Farben grün-gold-grün in 
grün-weiß-gold. Für das nächſte Semeſter zogen ſich die Kreiſe 
immer enger: mit vier Mann trat die Verbindung in daſſelbe 
ein, doch feſt entſchloſſen, ſich noch ſo lang als möglich zu 
halten. Füchſe fanden ſich in dieſem Semeſter nicht, nur ein 
nach Leipzig gekommener früherer Wingolfit trat als philiſtrir— 
tes Mitglied ein. Auch dieſe fünf Leute, von welchen kurz vor 
Weihnachten der eine wegen ſittlicher Unhaltbarkeit leider exclu— 
dirt werden mußte, lebten ein recht gemüthliches und heiteres 


Leben. Am Ende des Semeſters ſchieden die letzten Wittenber— 
ger: Paſig, Schönberg, Niedner und Gaſtrow mit dem zwar 
traurigen, aber ſichern Bewußtſein von einander, daß die theure 
Verbindung ihrem unvermeidlichen Tod entgegengehe. Am 4. Mai 
1858 wurde endlich die Auflöſung der Wittenbergia officiell 
auf dem Univerſitätsgericht zu Leipzig angezeigt. 

Das Band iſt zerſchnitten, 

War grün, weiß und gold, 

Und Gott hat es gelitten, 

Wer weiß, was er gewollt? — — 

Dies iſt die Geſchichte der Wittenbergia. In ihr drängen 

ſich in einem kurzen Zeitraum alle Kämpfe zuſammen, denen eine 
chriſtliche Verbindung überhaupt nur ausgeſetzt werden kann. 


FFP 


Anthologie. 


1. 


Ich ſtand an einem Fluſſe 
Und ſchaute in die Fluth; 
Doch weiß nur Gott im Himmel, 
Wie mir da war zu Muth. 


Das Waſſer floß zu Thale, 
Wo eine Jungfrau wohnt, 
Die unter ſchönen Blumen 
Dort als die ſchönſte thront. 


Die blauen Wellen rauſchten 
Mit wunderbarem Klang, 
Daß es wie leiſes Seufzen 
Zu meinem Ohre drang. 


Auf klarem Spiegel ſpielte 
Der goldne Sonnenſchein, 
Doch mir ſchien er gar traurig 
In's kranke Herz hinein. 


Am Ufer ſang ein Vogel 
In muntrer Frühlingsluſt, 
Doch weckte ſtille Schmerzen 
Er nur in meiner Bruſt. 


Da rollte eine Zähre 
Aus naſſem Auge mir 
Und fiel hinab in's Waſſer, 
Das murmelnd floß zu Ihr. 


Ob Sie wohl dieſe Thräne 
Im Fluſſe hat erblickt? 
Ob Sie wohl eine andre 
Der meinen nachgeſchickt? 
Nov. 1855. Pasig. 


2. 


An seine Wittenberger Freunde. 


Ein Freundſchaftsbund im Lenz geſchloſſen, 

Im ſchönen, grünen, duft' gen Hain, 

Wo träumend ſtille Blumen ſproſſen, 

Umkoſt von goldnem Sonnenſchein: 

Der mag wohl blühen noch und dauern, 
Wenn ſterbend ſinkt im Herbſt das Laub, 

Und wenn, umtoſt von Regenſchauern, 

Die Blume ward des Todes Raub. 


Ein Freundſchaftsbund beim Wein geflochten, 
Bei frohem, kreiſendem Pokal, 
Wo jugendlich die Herzen pochten, 
Im Auge glomm des Feuers Strahl: 
Der mag wohl herrlich ſich bewähren, 
Wenn Leid gedämpft des Auges Gluth, 
Und wenn von bittern Schmerzenszähren 
Vergället ward des Weines Fluth. 


Ein Freundſchaftsbund in Kampfeswirren, 

Im heil'gen Streit für's Vaterland 

Geſchloſſen unter Waffenklirren, 

Beſchworen mit bewehrter Hand: 

Der mag in goldnen Friedensſtunden, 
Wenn längſt der Waffenklang verhallt, 

Wenn längſt vernarbt des Kampfes Wunden, 

Noch blühn in kräftiger Geſtalt. 
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Doch wird der treue Bund geſchloſſen 
Am heil'gen, ernſten Kreuzes ſtamm, 
So wird er ewig grünend ſproſſen 
Am Kreuz empor gar wunderſam. 
Denn rein entquillt der Born der Liebe 
Dem Stamm, den Liebe reich umlaubt, 
Und gießet fluthend ew'ge Triebe 
In jedes Herz, das liebend glaubt. 


Darum, ihr Brüder, ſei gehalten 
Der Bund, der uns ſo eng umſchließt: 
Die Herzen, die drin liebend walten, 
Sie ſeien liebend mir gegrüßt! 
O möchte bald die Schaar ſich mehren, 
Die Treue ſchwört mit Herz und Hand 
Und gläubig Liebe will bewähren 
Dem theuern grün-weiß- goldnen Band! 

Pasig. 


3. 


Ein Lied nach eine. 


Das Fräulein ſtand im gothiſchen Saal, 
Umrauſcht von ſeidnen Gardinen; 
Die Sonnenſtrahlen in Frühlingspracht 
Durch's offne Fenſter ſchienen. 


Im goldenen Käfig ein Papagei, 
Der putzte ſein farbig Gefieder 
Und krächzte mit heißerer Stimme dabei 
Die ſchönſten, indianiſchen Lieder. 


Goldfiſchlein ſchwammen hin und her 
Im hellen, kryſtallenen Glaſe, 
Und bunte Blumen dufteten 
In herrlicher, marmorner Vaſe. 


Da ergriff das Fräulein mit weißer Hand 
Des Lieblingsdichters Lieder 
Und ſetzte mit dem Goldſchnittband 
Auf ſammtenem Pfuͤhle ſich nieder. 


Sie las von Lenz und Lenzesluſt, 
Sie las mit lispelndem Munde: 
„O glücklich, wer im Frühlingshain 
Kann träumen nur eine Secunde!“ 


„Im Frühlingshain in das grüne Gras, 
In das duftende Gras geſtrecket, 
Von lauen Lüften ſanft umweht, 
Vom blauenden Himmel bedecket!“ 


Da ſpringt ſie auf und ruft: „Wie ſchön, 
Im Walde, im Walde zu träumen! 
Will gleich in den Wald, in den grünen hinaus, 
Will daheim nicht länger ſäumen!“ 


Und haſtig reißt in die Klingel ſie: 
Da ſtürzt mit betreßtem Rocke 
Der Diener herbei, die Zofe herbei 
Mit ſchmachtend geringelter Locke. 


„Ich will gelagert im grünen Wald 
Der Frühlingsluſt genießen; 
Will hören, wie das Vöglein ſingt, 
Will ſehen die Blumen ſprießen.“ 


Sie ſprach's. Und ſie gingen zum Walde hinaus: 
Da grünten ſo luſtig die Bäume, 
Da blühten die Blumen im Sonnenſchein 
Und erzählten ſich ihre Träume. 


Es ſuchte das Fräulein ein Plätzchen ſich aus, 
Wo ruhen ſie könnte im Graſe; 
Doch plötzlich wurde bedenklich ſie 
Und ſprach mit gerümpfter Naſe: 


„Das Gras iſt feucht, ich könnte mich 
Erkälten auf dieſem Platze; 
Drum, Johann, geh' und hole mir 
Erſt eine weiche Matratze!“ 
Pasig. 


OR — 


Marburger Wingoff. 


Vereinsgefchichte, 


Die Zuſtände der Univerſität, welche den Marburger 
Wingolf hervorriefen, waren ſchon lange vorher dieſelben ge— 
weſen wie zur Zeit ſeiner Stiftung: auf der einen Seite ein 
geiſtloſes, äußerliches, nur dem Vergnügen huldigendes Corps, 
auf der andern Seite diejenigen, welche, von dem auf der Hoch— 
ſchule ſehr ſtark eingeriſſenen philoſophiſchen Unglauben ange— 
ſteckt, chriſtusfeindlich und unſittlich zugleich waren. 

Auf Anregung des Profeſſors der Theologie Thierſch be— 
riefen mehrere Studenten, welche mit den herrſchenden aca— 
demiſchen Zuſtänden unzufrieden waren, am 24. Febr. 1847 
eine kleine Verſammlung von Geſinnungsgenoſſen „zur Be— 
ſprechung einer höchſt wichtigen Studentenangelegenheit,“ und 
ſchon am Abend des 25. Febr. traten dreizehn jener Verſam— 
melten zu einer Geſellſchaft zuſammen und verſprachen ſich, in 
derſelben „ein religiös -ſittlich-wiſſenſchaftliches Element nach 
Kräften aufrecht zu halten und zu verbreiten.“ Die Geſellſchaft 
nahm keine ſtudentiſchen Formen an, weil ſie erſt ihrer ſelbſt 
gewiß werden mußte, eh ſie ſich nach außen entfalten konnte. 
Aber ohne ſich einen Namen beizulegen, hieß ſie doch bald all— 
gemein der Wingolf: ohne Farben, ohne Vereinsbrauch und 
Convente fühlten ſich ihre Mitglieder, die ſich der Mehrzahl 
nach früher gar nicht gekannt hatten, dennoch innig unter 
einander verbunden durch das Band geiſtiger Einheit. Als ge— 
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ſchloſſene Geſellſchaft trat ſie nur durch die Kneipe hervor, wo 
alle Angelegenheiten des Vereins beſprochen und Reden und 
Vorträge über das Princip gehalten wurden, um ſich über das 
was man wollte klar zu werden. Den Hohn und Spott, welcher 
dem Verein in beſonders reichem Maße zu Theil wurde, nahm 
er im Bewußtſein ſeiner guten Sache geduldig hin und ſuchte 
kein Bündniß, weil er keines Schutzes bedurfte. Als aber die 
Erlanger Uttenruthia, durch den Hallenſer Wingolf von dem 
Beſtehn eines neuen chriſtlichen Studentenvereins zu Marburg 
benachrichtigt, am 27. Mai in zuvorkommender Weiſe ſchrieb: 
„Freunde! Ihr ſuchet nach Brüdern im deutſchen Lande? Hier, 
da ſind wir. Hand her! wir ſchlagen ein. In Gottes Namen. 
Seid gegrüßt!“ und auch der Hallenſer Wingolf am 10. Juli 
dem neuen Verein Gruß und Handſchlag entbot: da glaubte 
man, dieſen Gruß und dieſe Verbindung freudig aufnehmen 
und die dargereichte Bruderhand ergreifen zu dürfen, und adop⸗ 
tirte auch den Namen Wingolf. Während nun der Verkehr 
mit der Uttenruthia ſchon einen nahen und perſönlichen Cha⸗ 
rakter annahm, trat im December 1847 auch der Berliner 
Wingolf mit Marburg in Verbindung. Dieſe vier Vereine, 
welche dem einzelnen in ſeiner Organiſation freie Hand ließen 
und ſeine Eigenthümlichkeiten als naturgemäß anerkannten, be⸗ 
trachteten ſich auf Grund des Princips und der Tendenz als 
Brudervereine. 

Im Febr. 1848 ſtellte der Marburger Wingolf ſeinen 
erſten Vereinsbrauch auf, deſſen Beſtimmungen zum Theil ſchon 
Praxis waren. Die wichtigſten der ſpäter abrogirten $$. be⸗ 
trafen: 1) das Praͤſidium, welches unter denjenigen Mit⸗ 
gliedern, die Ein Semeſter im Verein waren, nach der Reihen— 
folge der Tendenzunterſchrift alle vier Wochen wechſeln ſollte ). 
2) die Verpflichtung eines Jeden, neben der Betheiligung am 


*) Dieſer F., welcher mit der ausgeſprochnen unbedingten Gleichbe⸗ 
rechtigung aller Mitglieder zuſammenhing, wurde im Nov. 1848 dahin 
verändert, daß zwei Präſides auf die Dauer von vier Wochen gewählt 


N u s 
wiſſenſchaftlichen Kränzchen, das zum Vereinsinſtitut erhoben 
wurde und deſſen Gliederung die Verbindung häufiger beſchäftigte, 
jedes Semeſter wenigſtens Eine wiſſenſchaftliche Arbeit auf der 
Kneipe zur Discuſſion zu bringen *). 3) das Duell, über 
welches der §. lautete: „die Geſellſchaft verwirft ihrem Princip 
nach das Duell. Doch iſt es der Ueberzeugung und dem Ge— 
wiſſen des Einzelnen anheimgegeben, in wichtigen Fällen ſich 
auch für das Duell zu entſcheiden.“ Man benutzte jedoch den 
Fechtboden, den man in dieſem Semeſter zuerſt, aber ohne zum 
Beſuch zu verpflichten belegte “), nicht um ſich auf die Men— 
ſur vorzubereiten, ſondern um Andern und ſich ſelbſt ſagen zu 
können, daß man wehrhaft ſei, wenn es die Noth erfordere 
und es etwas Anderes gälte, als die beleidigte ſtudentiſche Ehre 
wiederherzuſtellen. 

Der Winter 1847 — 48 war, einen einzigen Fall, wo ſich 
die Brutalität freilich recht auffallend zeigte, abgerechnet, im 
Ganzen ohne öffentliche Anfeindungen bis zu den Märztagen 
vorübergegangen. Der franzöſiſchen Revolution, die ſich mit 
Blitzesſchnelle über ganz Deutſchland und auch über Kurheſſen 
verbreitete, war in Marburg ein guter Boden im Voraus fait 
ſicher. Ein Eingreifen der Polizei in Univerſitätsſachen, na— 
mentlich die Verhaftung eines Studenten ſeitens der Polizei 


werden ſollten. Aber ſchon im Juli 1848 war die Gleichberechtigung 
durch die Beſtimmung beſchränkt, daß die Neueintretenden erſt nach Ver— 
lauf von vier Wochen das Stimmrecht erhalten ſollten. Das Verhältniß 
zwiſchen Leibburſch und Leibfuchs, welches trotz mehrmaliger Verſuche 
nicht zum Inſtitut erhoben werden konnte, wurde im April 1858 mit 
Rückſicht auf die Stärke der Verbindung, jedoch nur unter Approbation 
und Ueberwachung des A. H. C. zugelaſſen. 

*) Abrogirt im November 1853 durch die Inſtitution des redactor 
anonymi, mit welcher zugleich die Aufhebung der obigen Verpflichtung 
eintrat. Aber ſchon drei Jahre früher waren die wiſſenſchaftlichen Ars 
beiten von der Kneipe faſt ganz verſchwunden. 


) Zwingend war er erſt ſeit Auguſt 1852. 


gab ſchon am 2. März Veranlaſſung zur Bildung einer pro— 
viſoriſchen allgemeinen Studentenbehörde, in der auch der Win— 
golf durch zwei ſeiner Leute vertreten war. Hierbei und bei 
dem in den nächſten unruhigen Tagen folgenden ſtudentiſchen 
Wachedienſt zur Unterſtützung der Bürgergarde, wo der Win— 
golf in Verbindung mit und auch im Gegenſatz zu den andern 
Corporationen zuerſt als eine Corporation öffentlich auftrat, 
hatte ſich die Nothwendigkeit gezeigt, auch äußerlich als Ver— 
bindung aufzutreten. Am 8. März 1848 wurde der Beſchluß 
gefaßt, als Farben der Geſellſchaft gold-weiß-gold anzunehmen. 
Dies ſind die Farben Gottfried's von Bouillon, der ein goldnes 
Kreuz im ſilbernen Felde trug, und dies Wappen, welches als 
Mittelſchild in das Vereinswappen aufgenommen wurde, be— 
deutet Sieg über die Ungläubigen. An der Studentenſchaft, 
die ſich nunmehr in eine allgemeine Studentenverſammlung und 
ein Centralcomité gegliedert hatte, nahm der Wingolf auch 
ferner kräftigen Antheil. Weil er aber den Beſchlüſſen der 
Studentenverſammlung ſeine Zuſtimmung nicht geben konnte, 
wurde der Antrag auf ſeine Ausſchließung geſtellt; er kam der⸗ 
ſelben zuvor und zog, von einem pereat geleitet, einmüthig aus 
der Verſammlung ab. Da ſich jedoch die Studentenſchaft, „um 
über Reform der Univerſität zu berathen,“ im Aufang des 
Sommers 1848 neu conſtituirte und den Wingolf wiederum 
zur Theilnahme einlud, ſo ſah er hierin eine Satisfaction für 
jenes pereat und erſchien wieder in den Verſammlungen. Seine 
Stellung, die zeitweilig ſeine ganze Thätigkeit ausfüllte, war 
meiſt oppoſitionell, als ſolche vereinzelt und zuletzt geradezu 
feindlich: deswegen beſuchte er die allgemeine Kneipe ſpäter gar 
nicht mehr. 

Einen bleibenden und weit größern Eindruck als die con- 
ſtituirende Studentenverſammlung auf der Wartburg, Pfingſten 
1848, zu der ſich auch Mitglieder des Marburger Wingolf ein⸗ 
gefunden hatten, machte die kurz darauf folgende erſte Verſamm⸗ 
lung mit den drei Brudervereinen auf dem Schwarzburger Hof 
bei Blankenburg. Auch, mit der Leipziger Philadelphia, der 


— 


ein Marburger Wingolfit als Ehrenmitglied angehörte, entſpann 
ſich ſeit dem Januar 1849 ein kurzer Briefwechſel, der ohne 
Bedeutung blieb. 

Die Beziehungen zur Marburger Studentenſchaft giengen 
aber, wiewohl man ſorgfältig bemüht war, ſich, wenn es mög— 
lich ſei, dies Wirkungsfeld zu erhalten, allmählig ihrem Ende 
entgegen. Schon hatte die Verbindung im November 1848 be 
ſchloſſen, gegen die Annahme von $. 1. ) des Wartburger 
Organiſationsſtatuts der deutſchen Studentenſchaft energiſchen 
Proteſt einzulegen, und falls derſelbe nicht berückſichtigt würde, 
aus der Marburger Studentenſchaft auszuſcheiden, als ſie durch 
ein anderes Ereigniß, noch eh jene Sache zur Berathung kam, 
zum Austritt genöthigt wurde. „Um dem Vorwurf auszu— 
weichen, als ſcheuten ſie die Oeffentlichkeit,“ hatten mehrere 
Wingolfiten der Centralbehörde von ihrem Eintritt in eine Ge— 
ſellſchaft zu ſocialen und wiſſenſchaftlichen Zwecken einfach Ans 
zeige gemacht *). Da aber die Centralbehörde zu Folge eines 
Gutachtens der Studentenverſammlung, daß die Aufrechthaltung 
des Muſeums, einer damals ganz radicalen Geſellſchaft, im 
ſtudentiſchen Intereſſe liege, dieſen Schritt vor ihr richterliches 
Forum zog; ſo reichten die betreffenden Wingolfiten der Central— 
behörde eine Erklärung ein, in der ſie ſich entſchieden gegen 
jeden Uebergriff in ihre perſönliche Freiheit verwahrten und den 
geſchehnen Eintritt anderweitig rechtfertigten. Dieſe Erklärung 
wurde der Studentenverſammlung am 18. Febr. 1849 in der 
Aula vorgeleſen, und als ihr Gutachten ungünſtig ausfiel, ver— 
ließen zweiundzwanzig Wingolfiten die Verſammlung. Bald folg— 
ten dieſem Beiſpiel die beiden Corps, und ſo blieb ſeit jener Zeit 
nur ein trauriger Ueberreſt, der von zwei freien Corporationen, 
im Ganzen vielleicht vierzig Mann gebildet, ſich bis in's Jahr 


) Es iſt der §., in welchem man die Abſchaffung der academiſchen 
und die Einführung der Civilgeſetze forderte. 
*) Das neugeſtiftete Caſino, deſſen Gründer vorzugsweiſe conjer- 


vative Männer waren. 1 
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1850 unter dem Namen der „Marburger Studentenſchaſt“ hielt 
und in parlamentariſcher Thätigkeit übte. 

Bisher hatte die Verbindung dem gemeinſamen äußern 
Feinde gegenüber ungetrübten Frieden im Innern gehabt. Als 
aber der Convent nicht lange nach dem Stiftungstage, der 
diesmal nicht ohne Rückſicht auf die politiſchen Verhältniſſe zu— 
erſt mit dem Landesvater gefeiert wurde, mehrern Mitgliedern 
„wegen ihres leidenſchaftlichen Benehmens“ Verweiſe ertheilte, 
wurde bei dieſer Gelegenheit zuerſt von Parteien im Wingolf 
geſprochen. Sie kamen in ſehr gehäſſiger Geſtalt zum Vor⸗ 
ſchein, als ein Mitglied des Vereins im Juli 1849 auf Grund 
ſeiner Gleichgültigkeit gegen das Duell, die ſich in der Heraus— 
forderung eines Berliner Wingolfiten gezeigt hatte, und auf 
Grund andrer Vorfälle „wegen ſchädlichen Einfluſſes“ aus der Ver⸗ 
bindung entfernt wurde. Da erklärten vier Andre, die in ihm 
das Opfer einer ſchon längſt beſtehenden Partei ſahen, ihren 
Austritt, nahmen aber die Beſchuldigung durch ihren baldigen 
Wiedereintritt zurück. 

In dieſer Zeit ſchickte der Wingolf in Verbindung mit 
einigen andern Studenten, die er durch Anſchlag an die theo— 
logiſchen Hörſäle zur Berathung eingeladen hatte, eine Petition 
gegen Prof. Zeller, einen Tübinger Theologen ab, der damals 
nach Marburg berufen wurde *). Auch im Winter 1849 — 50, 
welcher das Althäuſercolleg und das Fuchskränzchen brachte, 
wurde die Verbindung durch den Austritt dreier irvingianiſchen 
Mitglieder betrübt. Man wollte ſie halten und hatte ihnen 
alle möglichen Conceſſionen gemacht; um ihnen aber vollſtändig 
genug zu thun, hätte die Verbindung ihre ſtudentiſchen Formen 


*) Weil auch die kurheſſiſche Geiſtlichkeit in derſelben Sache peti— 
tionirte, wurde Prof. Zeller in die philoſophiſche Faeultät verſetzt. 
Aehnlich hatte der Wingolf im Juli 1848 gegen den Beſchluß „einer 
energiſchen Sollicitation der Rehabilitation Bayrhoffer's,“ eines jung— 
hegelſchen Philoſophen in der Studentenverſammlung proteſtirt und es 
durchgeſetzt, daß dieſer Proteſt in die Petition aufgenommen wurde. 


darangeben und ihnen mehr Rechte bei weniger Pflichten be— 
willigen müſſen. 

Trotz des Verluſts bildete die Verbindung, durch neuen 
Zuwachs gekräftigt, im Sommer 1850 die ſtärkſte Corporation 
in Marburg. Aber bei der von ihr erreichten größten äußern 
Blüte war ihr innerer Zuſtand zerrütteter als je. Privatbe— 
ſprechungen, ob man die Tendenzworte bei dem bald bevor— 
ſtehenden Abgang der letzten Stifter in ihrer weiten Faſſung 
laſſen oder fixiren ſolle, hatten ſich ſchon aus den letzten Tagen 
des Winters in die erſten des Sommers hinübergezogen und 
wurden hier endlich zu dem Abſchluß gebracht, daß eine Fixi— 
rung der Tendenz unnöthig ſei, weil die in der Verbindung 
traditionelle Auslegung, welche nach dem Vereinsbrauch als 
authentiſche Interpretation gilt, das Wort „religiös“ ſchon durch 
chriſtlich erkläre und ein Mißverſtändniß unmöglich mache ). 
Aber zum Theil in Folge des Wartburgfeſts, wo Einige an 
den Morgenandachten und dem Angriff auf das Duell des 
Berliner und Marburger Wingolf unerwarteten Anſtoß ge— 
nommen hatten, traten neue Kämpfe ein, die, wie ſich bald 
zeigte, ihren Grund in principieller Verſchiedenheit der Parteien 
hatten. Die Oppoſition ſuchte ſich zunächſt einen Rückhalt an 
der Spaltung in Erlangen zu ſichern, indem ſie der Alt— 
Uttenruthia fortwährend das materielle Recht zuſprach. Selbſt 
auf der Wartburg hatte einer aus der Oppoſition ſeine Stimme 
für ſie erhoben. Der Mittelpunkt des Streits war aber der 
$. über das Duell. Nach einer Reihe von Conventen, die ſich 
in leidenſchaftlichen Debatten mit ſeiner Faſſung beſchäftigten, 
dann eine Interpretation aufſtellten und verwarfen, ward der 
K. endlich ganz geſtrichen. Aber in bleibendem Unfrieden mehrten 
ſich perſönliche Zwiſte, ungebührliches Benehmen der jüngern 
gegen die ältern Leute und Verſtöße gegen das Princip. Offen 


) Die Meldung eines Juden war mit Bezug auf jenes Wort zu— 
rückgewieſen. Auch waren die Tendenzworte ſchon zweimal, im Mai 
1848 und im Januar 1849 zur Sprache gekommen. 


und heimlich ſuchte die Oppoſition unter dem heranwachſenden 
Geſchlecht zu Gunſten einer möglichſt weiten Faſſung der Ten— 
denz Propaganda zu machen. Um dem Schaden abzuhelfen, 
verfiel man auf das Mittel, alle acht Tage Convent zu halten; 
aber erſt mit der Auflöſung der Alt-Uttenruthia in Erlangen 
trat auch in Marburg äußerliche Ruhe ein. 

Mit Beginn des Winters ſetzte ſich der alte Zwiſt in 
neuer Stärke fort. Je mehr ſich aber das A. H. C., das in 
dieſem Semeſter Zielpunkt aller Angriffe und von der Oppoſi⸗ 
tion ſelbſt geſpalten war, ſeiner ſchwierigen Aufgabe, den Frieden 
in der Verbindung wiederherzuſtellen, unterziehen wollte, um 
ſo mehr wurde es als Tyrannei und Grund alles Unfriedens 
verſchrien. Im Convent und auf der Kneipe wechſelten unbe: 
hagliche Ruhe und geſpannte Stimmung mit brauſender Heftig⸗ 
keit auf und ab. Die Nachricht von der Conſtituirung des 
Erlanger Wingolf und ſeiner Anerkennung durch die beiden 
Brudervereine traf ein; in Marburg aber ließ ſich Nichts be— 
ſchließen, ohne die Parteien noch weiter aus einander zu treiben 
und — weil ein anderes Ereigniß die Aufmerkſamkeit auf ſich 
zog. In Folge des Kriegszuſtands, der über Kurheſſen erklärt 
worden war, erließ nämlich der Befehlshaber der einrückenden 
Bundesexecutionstruppen am 12. Dec. 1850 in Marburg die 
Bekanntmachung, daß alle politiſchen Vereine verboten ſeien 
und alle andern zu ihrem fernern Beſtehn die Erlaubniß der 
betreffenden Behörden einzuholen hätten. Der Wingolf wandte 
ſich daher an die Univerſitätsdeputation mit der Bitte, „das 
Fortbeſtehn der Verbindung genehmigen oder die Genehmigung 
erwirken zu wollen.“ Da aber die Antwort unerwarteter Weiſe 
das Zurechtbeſtehn des Wingolf überhaupt in Zweifel zog und 
der Prorector der Verbindung äußerlich ſich aufzulöſen rieth, 
ſo faßte man mit ſchwerem Herzen, aber in der feſten Hoffnung, 
bald in integrum zurückzukehren, am 15. Dec. 1850 nach 
langer Zeit den erſten einſtimmigen Beſchluß, den Beſchluß der 
Auflöſung. Man legte die Farben ab und ſtellte die Convente 
ein; nur die Kneipe wurde nach wie vor wöchentlich zweimal 
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beſucht. Die Oppoſition benutzte dieſe Zeit zu Separatver⸗ 
ſammlungen, und als ſie ſich genug verbunden und gekräftigt 
glaubte, berief ſie auf den Nachmittag des 13. Januar eine 
Generalverſammlung und ſtellte den Antrag, „den Wingolf 
mit Beibehaltung der Tendenz, aber mit einem neuen Vereins— 
brauch ſogleich zu reconſtituiren.“ Die Antragſteller trugen 
bei der Rückſichtsloſigkeit, die ſie ſogar zur Verhöhnung der 
Gegenpartei fortriß, nicht die geringſte Scheu, ihre Pläne zu 
verhüllen: ſie wollten mit dem Vereinsbrauch auch Farben und 
Namen verändern, weil die Corps den Wingolf wegen ſeiner 
Selbſtauflöſung in den Jamb gethan hätten, und erklärten 
ſchließlich kurz, ſie wollten gar nicht mehr der alte Wingolf 
ſein. Die Propoſitionen waren ſchon geſchrieben und fertig. 
Da aber ihr totaler Revolutionsplan einen ebenſo ruhigen als 
feſten Widerſtand fand) jo gaben fie, faſt die Hälfte der Ver— 
bindung und unter ihnen der letzte Stifter, eine ſchriftliche 
Austrittserklärung ab *). Sie gründeten die Verbindung Ger— 
mania, die mit Beibehaltung des Duells und der Tendenz: 
Achtung vor dem Chriſtenthum bis Oſtern 1859 beſtand, wo 
ſie ſich in innerer Zerriſſenheit aus Mangel an Leuten auflöſte. 
Die Zurückgebliebenen aber wandten ſich an die Univerſitäts— 
deputation und baten um Geſtattung der „Gründung“ eines 
Vereins, und da ſie unerwartet bald die befriedigende Antwort 
erhielten, „daß die Univerſitätsdeputation bereits beſchloſſen 
habe, Studentenverbindungen auf Grund der Geſetze vom Jahr 
1848 zu geſtatten,“ reconſtituirten ſie am 18. Jan. 1851 den 
Wingolf, wie er am, 25. Febr. 1847 geſtiftet war und am 
15. Dec. 1850 ſich aufgelöſt hatte. Alle Vereinsphiliſter und 
Bruderverbindungen erkannten ihn an. Der lang entbehrte 
Friede kehrte wieder, und zu der Freude über die glücklich be— 


) Es waren ihrer eilf, von denen aber zwei im folgenden Semeſter 
zurückkehrten. Die Germania trat in Verbindung mit dem Pflug in 
Halle und der Uttenruthia in Erlangen, doch löſte ſich ihr Verhältniß 
zur letztern bald auf. 
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ſtandene doppelte Gefahr kam noch die, daß man endlich nicht 
blos den Erlanger Wingolf, ſondern auch einen ganz neuen 
Bruderwingolf zu Roſtock anerkennen und begrüßen konnte, der 
ſchon im Juni 1850 geſtiftet war. 

Der ruhige Genuß des neu erſtrittenen Guts wurde im 
Sommer 1854 nur von außen durch einzelne Conflicte mit der 
Germania geſtört, zu deren Ausgleichung der Wingolf ſein 
Mögliches that, ohne aber die gewünſchte Genugthuung geben 
zu können. Die Germania brach deshalb alle Beziehungen zum 
Wingolf ab und unterſagte ihren Mitgliedern den Verkehr mit 
Wingolfiten durch einen Beſchluß, den ſie erſt, nachdem freilich 
ſchon mehrfache Uebertretungen vorgekommen waren, im Nov. 
1853 förmlich aufhob. Dagegen begann mit dem Ende dieſes 
Semeſters der regelmäßige Durchzug von Wingolfiten, deſſen 
ſich Marburg durch die Gunſt feiner "Lage ſeitdem ununter⸗ 
brochen am Schluſſe jeden Sommers erfreute. Dieſem regen 
Verkehr und den Siegen, welche die Sache des Wingolf auf 
andern deutſchen Univerſitäten erfocht, war es vornemlich zu 
danken, wenn von nun an bis in das Jahr 1855 die traurige 
Beobachtung, daß das Intereſſe für den Wingolf in der Mar: 
burger Studentenwelt zu Gunſten der Germania abgenommen 
habe, nicht auf die Dauer niederdrücken konnte. Im Febr. 
1852 begrüßte man den Heidelberger Wingolf. Schon früher 
hatte man die Bekanntſchaft der Göttinger Germania gemacht, 


zu der man, ohne ihr burſchenſchaftlich- nationales Streben zu 


billigen und für deſſen Folgen nach außen und innen in der 
Zukunft einzuſtehn, wegen des verwandten chriſtlichen Strebens 
in freundſchaftliche Beziehung trat. Auf der Wartburg 1852 


conſtituirten endlich Berlin, Erlangen, Halle, Heidelberg und Mar⸗ 
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burg — Rofto hatte ſich inzwiſchen aufgelöſt — den Geſammt⸗ 


wingolf, der, in allen ſeinen Formen im Leben ſchon längſt 
vorhanden, den einzelnen Verbindungen die Pflicht auferlegte, 
ihre Mitglieder gegenſeitig aufzunehmen und eintreten zu laſſen, 
und ſich das Recht vindicirte, über die Wahrung des Princips 


im Einzelwingolf zu wachen *). Am wichtigſten für die nächſte 
Zeit war aber die Stiftung eines Wingolf auf der Schweſter— 
univerſität Gießen. In ſchwarz-weiß-goldnen Farben, die 
man, um ſich den Bruderverbindungen zu conformiren, nach Be— 
ſchluß vom 12. Aug. 1852 angelegt hatte, erſchienen faſt ſämmt— 
liche Marburger Wingolfiten kurz nach der Stiftung in Gießen 
und blieben ſeitdem mit dem dortigen Wingolf in einem ununter— 
brochenen, bald ſtärkern, bald ſchwächern perjönlichen Verkehr. 

Ungeachtet dieſer vielſeitigen Anregungen gerieth das Ver— 
einsleben immer mehr in die Gefahr der Erſchlaffung, mit der 
eine vorwiegende Betonung von ſtudentiſchen Aeußerlichkeiten 
Hand in Hand gieng. War auch die Hoffnung der Corps, den 
Wingolf ganz zu ſich herüberzuziehn, eine ſanguiniſche Corps— 
idee, ſo läßt ſie ſich doch erklären, da der Winter 1852 — 53 die 
Zeit der freundlichſten Stellung zum Corps war. Dieſer be— 
freundete Verkehr zeigte ſich, abgeſehn von einer Studentenbe— 


*) Daß das Statut des Geſammtwingolf im Uſus ſchon längſt 
vorhanden und nichts Gemachtes war, wird ſich aus der vorlaufenden 
Geſchichte jedes einzelnen Wingolf nachweiſen laſſen. Vor dem Jahre 
1852 waren acht Marburger Wingolfiten in die Bruderverbindungen zu 
Berlin, Erlangen und Halle, vier auswärtige, die ſofort und ohne alle 
Form aufgenommen wurden, in den Marburger Wingolf eingetreten. 
Von beſonderer Bedeutung iſt es, daß die nächſte Veranlaſſung zu §. 8 
der Conſtitution die Beſchwerde der Berliner gab, daß zwei fremde 
Wingolfiten nicht bei ihnen eingetreten wären. Für die Autorität des 

Geſammtwingolf in Sachen, die indireet oder direet das Prineip be— 
treffen, iſt die Wartburg 1850 nicht blos durch den geſchehnen Angriff 
auf das Duell des Berliner und Marburger Wingolf, ſondern auch 
durch den beabſichtigten Angriff auf die Tendenzworte des Mar— 
burger Wingolf charakteriſtiſch, dem man nur durch eine ausführliche 
Auseinanderſetzung derſelben, als Anhang zu der vorgeleſenen Vereins— 
geſchichte, zuvorkam. Ein Briefkaſten wurde ſchon auf der Wartburg 
1850 errichtet und ihm ein Statut gegeben, in welchem er als rein 
adminiſtrative Behörde aufgefaßt war. Die erſten Keime zu allen dieſen 
Inſtitutionen finden ſich ſchon in den Verhandlungen und Beſtrebungen 
auf dem Greifenſtein 1848. 


hörde, die man gegen einige ehrenrüchige Mitglieder der Pro: 
greßverbindung Chattia zuſammenſetzte, und einer gemeinſamen 
Petition gegen die Uebergriffe der Polizei, vornemlich bei einer 
Gelegenheitskneipe aller Corporationen. Eine hier entſtandene 
Prügelei zwiſchen Chatten einerſeits und Corps und Wingolf 
andrerſeits endigte mit dem Abzug der beiden letztern auf eine 
Corpskneipe und der Austreibung der Chatten durch eine Mili- 
tärpatrouille. Auch die große, an äußerm Glanze bisjetzt ein 
zige Stiftungsfeier des Marburger Wingolf in den Tagen vom 
24 — 26. Mai 1853 beſchleunigte, ſtatt eine Aenderung zum 
Beſſern hervorzurufen, die gänzliche Ermattung und ſtand im 
ſeltſamen Contraſte zu dem wiederholten Mangel eines feſten 
Kneiplocals, der bald darauf im Sommer und Winter 1853 
die Regelmäßigkeit der Zuſammenkünfte oft ganze Monate lang 
ſtörte. Der Anſchluß des Schwyzer-Hüsli in Baſel an den 
Geſammtwingolf war eine ſtillere, aber freudigere Begebenheit. 
Wenn man in dieſer Zeit das Duell nochmals zur Sprache 
brachte und am 11. Jun. 1853 den neuen F. aufſtellte: „das 
auf den Univerſitäten übliche Duell verwirft der Wingolf ſeinem 
Princip nach,“ ſo hatte das weiter keine innere Veranlaſſung 
und Bedeutung. Am Schluſſe des Sommers erlebte man die 
heilſame Demüthigung, daß der Wingolf bei einer Meldung 
in's Muſeum, in dem alle Verbindungen vertreten waren, ab— 
gewieſen wurde ). Die Chatten, deren Bemühung dies Ne 
ſultat hauptſächlich zu danken war, begnügten ſich damit nicht, 
ſondern machten im Winter 1853 — 54 ſogar einen nächtlichen 
Ueberfall auf die von der Kneipe heimkehrenden Wingolfiten, 
eine That, die freilich allgemeine Mißbilligung erregte und in 
deren Folge mehrere Chatten mit Carcer und vier von ihnen 


*) Den Grund hiefür entnahm man den Ereigniſſen des Februar 
1849. Als man fi trotzdem im December 1855 zu einer neuen Mel- 
dung in's Muſeum verleiten ließ, wurde dieſelbe durch abermalige Zurück- 
weiſung ſchwer beſtraft und jede weitere Meldung von der Verbindung 
ein für allemal verboten. — Die Chatten, urſprünglich Franeonen genannt“ 
löſten ſich Oſtern 1856 als Sachſen auf. 


mit dem consilium abeundi bejtraft wurden. War es eine 
Wirkung dieſer Ereigniſſe? — es ließ ſich wenigſtens ſeit dieſem 
Winter etwas mehr Regſamkeit im Vereinsleben ſpüren: man 
gründete ſogar neue Inſtitute, von denen die Vereinsbibliothek 
nach kurzem unglücklichen Beſtande im Nov. 1859 wieder auf— 
gehoben wurde. 

Endlich ſuchte man im Sommer 1854 die Schäden des 
Vereinslebens, namentlich durch eine Reorganiſation des A. H. C., 
welche Alles das vermied was dies wohlthätige Inſtitut früher 
zu Grunde gerichtet hatte, mit Erfolg zu beſſern und zu beſei— 
tigen. Doch neigte ſich's nur langſam zum Guten, ſo daß die 
Hallenſer noch im November einen tadelnden und ernſt mah— 
nenden Brief ſchreiben konnten und auf dem Stiftungstage 1855 
mit ihren Beſorgniſſen nicht zurückhielten; und da ſich die Zahl 
der Vereinsglieder in den letzten Semeſtern immer nur um 
Einen vermehrte, ſo ſtellte ſich im Winter 1854 — 55 bis— 
weilen der trübe Gedanke ein, die Verbindung aufzulöſen oder 
wenigſtens bis auf beſſere Zeiten in ein Kränzchen umzuwandeln. 
Aber dieſe Stimmung mußte bald einer neuen Anſtrengung 
weichen, welche die Verbindung von denjenigen Perſonen und 
Elementen befreite, die bisher das Leben gehemmt hatten. 
Nachdem man dann im Sommer 1855 auch über den äußern 
Beſtand der Verbindung außer Sorge geſetzt war und fortan 
außer Sorge geſetzt blieb, drängte das Bewußtſein des Ueber— 
ſtandenen die Glieder der Verbindung eng an einander, bei der 
Lectüre kirchlicher und politiſcher, von der Verbindung gehaltener 
Zeitſchriften, auf regelmäßigen Spaziergängen und in einem 
Erbauungskränzchen: *) ein Leben, das im Winter 1855 — 56 
durch den Ausbruch eines heftigen Nervenfiebers längere Zeit 
unterbrochen, aber durch die Stiftung der Leipziger Witten— 


*) Das Erbauungskränzchen taucht hin und wieder, zuerſt im Winter 
1851 — 52, aber nie als Verbindungsinſtitut auf und verſchwindet ſeit 
Oſtern 1856. Dagegen ſind die gemeinſamen Spaziergänge eine alther— 
gebrachte Sitte. 
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bergia unter den ſchwierigſten Verhältniſſen noch gehoben wurde. 
Gewiſſe Unbequemlichkeiten der Kneipe, die bis zum Kneip⸗ 
wechſel im Jahr 1859 fortdauerten, veranlaßten die Verbin⸗ 
dung im Sommer 1856, der mit einem kleinen Commerce zur 
Feier der Fuchsaufnahme begann, eine Exkneipe in dem eine 
halbe Stunde entfernten Dorfe Wehrda zu errichten, die wö— 
chentlich einmal beſucht wurde. Das wiedererwachte Leben 
konnte durch einen Streit zwiſchen Erlangen und Halle, der 
ſich ſchon aus dem vorigen Winter datirte, nur wenig getrübt 
werden. Er war durch die Excluſion mehrerer Hallenſer Win⸗ 
golfiten in Erlangen veranlaßt und drehte ſich ſowohl um das 
Statut des Geſammtwingolf überhaupt, als um den ſog. 
Zwangseintritt, reſp. Zwangsaufnahme und die Competenz des 
Geſammtwingolf in principiellen Fragen der Einzelverbindung 
im beſondern. Der Marburger Wingolf, der die Rolle eines 
Vermittlers übernahm, ſuchte auf Grund des alten Statuts 
eine Einigung zu erzielen, und als ihm dies mißlang und auf 
der Wartburg 1856 ein völliges Auseinandergehn des Geſammt⸗ 
wingolf drohte, ſtellte er, um dies und in Zukunft ähnliche 
Zwiſtigkeiten zu verhüten, organiſatoriſche Anträge, welche, wo 
es nicht anders thunlich wäre, eine Umgeſtaltung des Geſammt⸗ 
wingolf beabſichtigten und, von ihm ſpäter modificirt, für Er- 
langen und Roſtock rechtsgültig wurden. Seitdem wurde es 
üblich, von einem Geſammtwingolf im engern und weitern 
Sinne zu reden. Marburg hatte keinen Grund, ſeine alte 
Stellung aufzugeben. Im Winter 1856 — 57 trat der Bon⸗ 
nenſer Wingolf in den engern Geſammtwingolf, woran die 
Heidelberger Arminia als Fortſetzung des alten Wingolf nur 
durch politiſche Rückſichten verhindert war. 

Wie aber das Leben des Geſammtwingolf von da an und 
noch im Jahr 1860, wo man ſich noch fortwährend mit der 
Verfaſſung des Geſammtwingolf beſchäftigt, durchaus kein er⸗ 
freuliches genannt werden kann, ſo hatte man auch im Verbin⸗ 
dungsleben, aber doch nur mit einzelnen Exceſſen zu kämpfen: 
der Sommer 1857 brachte eine kleine, durch Mißverſtändniß 


verurſachte, aber auch bald bejeitigte Spannung zwiſchen Mar: 
burg und Gießen: das ungebührliche Benehmen und die com— 
mentwidrige Behandlung eines Wingolfiten auf der Kneipe der 
Teutonia veranlaßte im Winter 1857 — 58 einen kurzen Brief— 
wechſel, in welchem das Corps gelegentlich mittheilte, daß es 
„nach den Beſchlüſſen des deutſchen Corpscongreſſes zu Köſen 
keine Verbindung, mithin auch den Wingolf nicht anerkenne, 
wenn er nicht unbedingte Satisfaction gäbe.“ Die Philadelphia 
charakteriſirte ſich in ihrer Stellung zum Wingolf, als ſie einem 
angemeldeten Erlanger Philadelphen, „weil es unvereinbar ſei, 
zugleich Wingolfit und Philadelph zu ſein,“ den Eintritt in 
den Wingolf unterſagte. Dieſe unſichere Stellung nach allen 
Seiten und die mißliche Lage, in die der Geſammtwingolf ge— 
rathen war, drängte auf die Abhülfe eines ſchon längſt gefühl— 
ten Bedürfniſſes hin, nämlich eine fortdauernde Verbindung 
mit den Vereinsphiliſtern herzuſtellen. Man verſuchte dies 
durch ein Circular, welches alle zwei Jahre eine Vereinsge— 
ſchichte bringen und vorkommenden Falls Perſonalnotizen d. h. 
äußere Begebenheiten und Veränderungen im Leben der Phili— 
ſter aufnehmen ſollte, ohne die Mittheilung andrer Dinge aus— 
zuſchließen. Ueber den Erfolg dieſer Beſtrebung läßt ſich noch 
Nichts ſagen. Endlich drohten theologiſche und confeſſionelle 
Gegenſätze in der Verbindung ſeit einiger Zeit mit Verbindungs— 
fragen identificirt zu werden und hatten im Sommer 1858 
ſchon eine Reibung zur Folge gehabt, als ſie noch zur rechten 
Zeit in ihrer Bedeutung erkannt und als Privatſachen beſeitigt 
wurden. Auf der Wartburg 1858 wurde Marburg zum Brief— 
kaſten des Geſammtwingolf erwählt, als der es mit der Redac— 
tion des vorliegenden beauftragt worden iſt. 

g Der Marburger Wingolf ſteht nicht auf dem Boden der 
Entwicklung, nicht einmal bezüglich des Duells, über das nur 
die ausgetretene Minorität ſchwankend war und das ſelbſt dieſe 
hin und wieder für eine „unchriſtliche Satisfaction“ erklärt 
hatte, ſondern auf der Tradition, auf dem Feſthalten des ein— 
mal gegebenen Inhalts. Er verlangt dagegen eine Entwicklung 
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des Individuums in der Aneignung des Princips: er betrachtet 
ſeine Exiſtenz als ſeine Miſſion und die Rhetorik als den ge⸗ 
fährlichſten Feind ſeines Lebens. Von einhundertundſechszehn 
Mitgliedern, die bis Oſtern 1860 ſeine Tendenz unterſchrieben 
haben, gehören ihm noch zweiundachtzig, unter ihnen a 
dem Ausland und vier den Todten an. 


———— ——ů—ů— 


Anthologie. 


A. 


Ein Traum nach der alten guten Zeit. 


I. 


Du alter Barbaroſſa, der Deutſchen Heil und Hort, 
Vernahmſt Du tief im Berge der Freiheit jüngſtes Wort? 
Noch einmal ſei beſchworen, Du Held ſo groß und hehr, 
Kommſt Du nicht jetzt zu retten, ſo kommſt Du nimmermehr. 


Er ſchlief ſo manchen Winter wohl mehr als Todesſchlaf, 
Seit ſeines Volkes Hoheit Schmach und Entehrung traf: 
Seht her! Die trutz' ge Miene, fie kündet bittern Harm, 
Seht ſeines treuen Knappen im Traum erhob'nen Arm! 


Sie möchten beide ſtreiten für Gott und Vaterland, 
Für Volks- und Kaiſergröße mit tapfrer deutſcher Hand — 
Doch iſt die Hand gefeſſelt, ohnmächtig ſank ſie hin, 

Es war in ſolchen Zeiten, bei Gott! der Schlaf Gewinn. 


Nur einmal fuhr im Traume die Hand, zur Fauſt geballt 
An ſeines Schwertes Griff hin; doch ſank ſie wieder bald: 
Die Zeit war noch nicht kommen, die Volkesfreiheit ſchafft, 
Es traf, die's unternommen, Verfolgung, Kerkerhaft. 


So ſchlief er wieder weiter noch manchen Winter fort, 
Der Frühling kam, trieb Blüten auf Blüten allerort — 
Doch keine Freiheitsblüten bracht' er dem deutſchen Land — 
Es lähmte die Erſtarrung des alten Recken Hand. 
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Da eines Tags erhub ſich vom Schlaf der Knapp' alsbald: 
„Um Gott! Herr Kaiſer, hört Ihr, welch' Ruf da draußen ſchallt! 
Das klinget nicht gewöhnlich, Freiheit tönt's fern und nah! 
Erwachet, großer Kaiſer! erwacht, die Stund' iſt da!“ 


Da hat der Kaiſer freudig vom Sitz erhoben ſich, 
Sein Schwert ſich neu umgürtet, das Schwert ſo fürchterlich: 
„Das nenn' ich doch noch Frühling! Mich däucht, es treibt und ſproßt 
In mir auch neues Leben nach jahrelangem Froſt.“ 


Er iſt hinweggeſchritten auf finſtrer Wölbung Bahn, 
Da hat vor ſeinen Tritten der Berg ſich aufgethan: 
Er ſieht die deutſche Erde, er ſieht das friſche Grün, 
Wehmuth und Freude wechſelnd durch ſeine Seele ziehn. 


Noch lange ſtand er ſinnend in langentbehrter Luſt: 
„Dir, Deutſchland, weih' ich wieder die deutſche Hand und Bruſt; 
Endlich haſt Du's verſtanden, was einſt Dein Kaiſer wollt', 
Ich ſeh's an Deinem Banner, dem Banner ſchwarz-roth-gold.“ 


Da naht im langen Zuge ein mächt'ger Haufe ſich, 
Er ſchaut mit ſüßem Grauen den Kaiſer Friederich, 
Wie er auf's Schwert gelehnet die neue Zeit begrüßt, 
Ein Bild der Auferſtehung, die aus dem Grabe ſprießt. 


„Heil, großer Kaiſer!“ tönt es, „die deutſchen Banner wehn, 
Du haſt ſchon überlange der Knechtſchaft zugeſehn! 
Sieh' nun des Volkes Freiheit, die es ſich ſelbſt erſchafft, 
Doch ſoll auch Einheit deihen, bedarf es Deiner Kraft!“ 


Der Kaiſer ſäumt nicht lange, er ſchwingt mit kräft'ger Hand 
Das ſchwarz- roth-gold'ne Banner, ha! wie es blitzt und flammt! 
Mit Jubel ihn umringen die Helden Hauf' an Hauf': 

„Gott laß das Werk gelingen! Wohlan nach Frankfurt auf!“ — 


Du alter Barbaroſſa, der Deutſchen Heil und Hort, 
Haſt Du nunmehr vernommen der Freiheit jüngſtes Wort? 
Noch einmal ſei beſchworen, Du Held ſo groß und hehr, 
Kommſt Du nicht jetzt zu retten, ſo kommſt Du nimmermehr. 


— f:·—l nennen 


Das Lied iſt nicht zu Ende, hat noch 'nen andern Theil, 
Das Lied hat ſich gewendet, in's Schützen Herz der Pfeil; 
Das Lied iſt traurig worden ſeit wen'ger Monden Friſt: 
Ich kann's nicht anders ſagen, als mir's um's Herze iſt. 


Ich hab' von ſchlichten Leuten 'ne andre Mähr' zu Hand, 
Von ſchlichten Bauersleuten im ſchönen Sachſenland, 
Dort, wo aus reichen Fluren ein ſteiler Berg ſich hebt: 
Kyffhäuſer iſt ſein Name, der in dem Volke lebt. 


Die kündeten mir ängſtlich, wie ſchon ſeit ein’ger Zeit 
Die Raben wieder kreiſen am Berge weit und breit, 
Die kürzlich war'n verſchwunden, jetzt ſei'n ſie wieder da 
Und krächzten ſeltſam bange, als ſei ein Unglück nah; 


Wie ſich in Zwielichtsſtunde ein altes Mannesbild 
Am Berge ſitzend zeige, das graue Haupt verhüllt, 
Wie dann ein dumpfes Grollen vom Berg herüber ſchallt, 
Wie ſichtbarlich gebeuget die edele Geſtalt. 


Mitunter hebt der Alte das Haupt zum Himmel auf 
Und ſeufzt und ballt die Hände, hemmt nicht der Thränen Lauf. 
Er hat nicht viel geſprochen, der Schmerz nahm ihm das Wort, 
Zuletzt hat er gebrochen ſein gutes Schwert am Ort. 


„Fahr wohl, Du alter Balmung, Du treuer Kämpe berſt, 
Du biſt unnütze worden, wo Pik' und Senſe herrſcht! 
Es iſt jetzund kein Kämpfen, das deutſche Männer ziert, 
Wenn Bubenhand und Meineid, Verrath die Waffe führt.“ 


„Wie hatt' ich mich getäuſchet!“ ſo ſpricht er dumpf zu ſich, 
Die grauen Locken flattern, er weinet bitterlich: 
„Wo ich die Freiheit ſuchte, da fand ich Frechheit nur, 
Die blinde Menge folget der blinden Führer Spur. 


Und gar das deutſche Banner — man trat es in den Staub! 
Die welſchen Farben ſchänden das deutſche Eichenlaub! 
Es buhlet mit dem Franken der freie, deutſche Mann — 
Ja, ja! die rechte Freiheit er nicht erringen kann. 
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Und auch die alte Treue, die alte Redlichkeit — 
Ha! iſt zum Spott geworden in dieſer freien Zeit! 
Die Liebe iſt verlebet, der Glaube kalt und todt, 
Die Hoffnung ſchier erſtorben — verzeih' die Sünd' mir, Gott! 


O deutſches Volk, Du größtes von allen auf der Welt, 
Wie haſt durch eig'ne Schulden die Freiheit Dir vergällt, 
Daß ihre Frucht iſt worden verkrüppelt, elend, ſiech — 
Zwietracht und gift'ger Hader und blut'ger Bürgerkrieg! 


Nun will zur Ruh' ich gehen, wer weiß, wie lange noch — 
Iſt Ruh' in ſolchen Zeiten das Beſte wieder doch — 
Bis mich zur Fahne rufet dereinſt ein ſtärkrer Held; 
Dem will ich freudig folgen in eine andre Welt!“ — 


Er ruft's, vor ſeinen Schritten eröffnet ſich die Bahn, 
Da hat in ſeinem Rücken der Berg ſich zugethan. 
Die Raben krächzen heiſer, der Sturm brauſt fürchterlich — 
Das war zum letztenmale der Kaiſer Friederich. 


25. Apr. 1848. P. Wiederhold. 


2. 
GILosse. 


„Das iſt des Lebens Fluchgeſchick: 
Hoch auf der Hoffnung Himmelsleiter 
Nüchtert ein einziger kalter Blick; 
Hoffnung auf Hoffnung geht zu Scheiter!“ 


„Scheiter und Spähne — armſelig' Theil 
Von der erträumten Himmelsleiter! 
Iſt das ein Leben, iſt das ein Heil! — 
Aber das Herz hofft immer weiter.“ 


Herz, o du großer, du treuer Pilot! 
Stehe am Steuer und zage nicht, 
Ob ſie auch zucken, die Blitze roth, 
Wie ſich auch Wog' über Woge bricht! — 


„Wohl durchſchwind' ich die ſchäumende Bahn, 
Möchte zum trauten Heimathslicht 
Hurtig lenken den kleinen Kahn — 
Aber das Meer erſchöpft ſich nicht!“ 


„Meß ich die Höhe, ſenk ich das Blei, 
Bleib ich doch ſtets an dem Flecke kleben, 
Seh' nur das ewige Einerlei, 
Daß ſich die Wogen ſenken und heben!“ 


Senken und heben? — Mein Herz, auch du 
Lebſt ja vom ſtetigen Fluten und Schweben; 
Grab iſt die Stille, Tod iſt die Ruh' — 

Das iſt eben des Meeres Leben. 


Wär nicht zum Wehe die Freude geſellt 
Wie zu der Ebbe der Flutenſchlag, 
Hätte das Herz wohl noch Luſt an der Welt, 
Und daß es hoffe von Tag zu Tag? 


Morgenroth aus der Sonne Sinken, 
Jubelluſt aus der Abſchiedsklag' 
Und aus dem Wermuth Wonne trinken — 
Das iſt des Herzens Wogenſchlag. 


* * 
* 


Hoffnung auf Hoffnung geht zu Scheiter, 
Aber das Herz hofft immer weiter, 
Wie ſich Wog' über Woge bricht, 
Aber das Meer erſchöpft ſich nicht. 


Daß ſich die Wogen ſenken und heben, 
Das iſt eben des Meeres Leben, 
Und daß es hoffe von Tag zu Tag — 
Das iſt des Herzens Wogenſchlag! 


4. Sept. 1848. P. Wiederhold. 


x 


Liebeslieder. 


1 


Ich ſtand am offnen Fenſter 
Ganz einſam und allein, 
Das düſtre trübe Auge 
Starrt in die Nacht hinein. 


Es ſteigt der Mond dort nieder 
An ferner Berge Rand, 
Es wehen milde Lüfte, 
Vom Frühling ausgeſandt. 


Es ſingt im nahen Haine 
Frau Nachtigall ſo zart, 
Wohl ſtimmen ihre Klagen 
Zu meines Sinnes Art. 


Was iſt das für ein Sehnen, 
Das mir die Bruſt erfüllt? 
Was ſoll die heiße Thräne, 

Die meinem Aug' entquillt? 


Ich hab' zwei Sterne geſehen 
Von wunderſamem Glanz, 
Die ſtrahlten mir entgegen, 
Bezauberten mich ganz. 


Ich ſah zwei Roſen blühen 
So ſchön, ſo wunderbar, 
Ich möchte ewig ſchauen 
Das friſche blühende Paar. 


Seit ich die Roſen geſehen 
Und jener Sterne Pracht, 
Da iſt ein mächtig Sehnen 
In meiner Bruſt erwacht. 


Ich möchte mich ewig freuen 
An der Sterne goldnem Schein, 
Ich möchte die Roſen drücken 
Feſt an den Buſen mein. 


Doch ach! die beiden Sterne, 
Sie glänzen mir ja nicht, 
Sie ſchenken einem Andern 
Ihr helles goldnes Licht. 


Die ſchönen Purpurroſen, 
Sie blühn ja nicht für mich, 
Zu einem Andern neigen 
Die zarten Kelche ſich. 


Das iſt's, warum ein Sehnen 
Den Buſen mir erfüllt. 
Das iſt's, warum dem Auge 
Eine Thräne heiß entquillt. 


II. 


Wohl iſt der Mai gekommen 
Mit aller ſeiner Luſt 
Und erfüllt mit neuem Leben 
Wohl eine jede Bruſt. 


Wohl prangen Flur und Auen 
Im ſchönſten Feſttagskleid, 
Wohl freut ſich jedes Auge 
An den Blüten weit und breit. 


Wohl tönen tauſend Lieder 
Aus Buſch und Wald hervor 
Dir, holder Mai, zu Ehren 
Im bunten frohen Chor. 


Wohl möcht auch ich dir ſingen 
Ein Lied aus froher Bruſt, 
Von holder Frühlingswonne, 
Von ſüßer Maienluſt. 


Doch fieh ! in meinem Buſen, 
Da wohnt ein ſtilles Leid, 
Es eilen die Gedanken f 
Zurück in ſchönre Zeit. 


Drum kann ich mich nicht freuen, 
O Mai, an deiner Pracht, a 
Haſt mir ja keine Freuden, 
Nur herbes Weh gebracht. 


Von Allem, was ich liebe, 
Von meinem Lebensſtern 
Haſt du mich weggeriſſen, 
Bin ich ſo weit, ſo fern. 


III. 


Drei Worte will ich dir nennen 
So ganz verſchiedener Art, 
Das eine ſo kalt und traurig, 
Die andern ſo ſüß und zart. 


Wenn mich betrübt das erſte 
Und Weh und Leid mir bringt, 
Das ſchwermuthsvolle Auge 
Im Stillen zu weinen zwingt; 


Da denk' ich an das zweite, 
Das heilet mir meinen Schmerz, 
Das legt mir ſtärkenden Balſam 
Auf's wunde kranke Herz. 


Und ſieh! aus meinem Auge, 
Von Thränen noch angefüllt, 
Da glänzt die Hoffnung wieder, 
Da lächelt die Freude ſo mild. 


Und es flüſtern die Lippen leiſe 
Das dritte Wort ſo fein; 
Wie dringen die ſüßen Laute 
So tief mir in's Herz hinein! 


Und ſoll ich die drei dir nennen? 
O kennſt du die Worte nicht? — 
Das Scheiden und das Wiederſehn 
Und das Vergißmeinnicht? — 
Sommer 1854. Th. Schimmelpfeng. 


4. 
Augustinus. 


I. 


Schon leuchtet der Morgen, die dunkle Nacht 
Sank ſchweigend hinab in's Meer; 
Im Hafen wird's laut, das Commando erwacht — 
Wer zieht dort früh einher? 


Es iſt ein Weib im tiefſten Leid, 
Ein bangendes Mutterherz; 
Die Augen ſchweifen ihr weit und breit, 
Dann blickt ſie himmelwärts. 


Es kommen die Schiffe, die Schiffe ziehn, 
Die Segel ſchwellen im Wind, 
Die Wimper zittert — vorüberfliehn 
Sieht ſie auf den Wogen ihr Kind. 


Die Wogen rollen an's Land heran, 
Sie tragen es tückiſch fort, 
Ein Adler ſteigt zur Wolkenbahn. 
„Ade, mein Kind an Bord!“ 


Und als ſie den Segeln nachgeſchaut 
Bis tief in das blaue Meer, 
Da kniet ſie hin und betet laut 
Und ſchluchzt und weinet ſehr. 


„Sei ſtill, o Herz, getroſt und ſtill! 
Dein Kind das verlorne kommt. 
Führ du es, o Herr! nicht wie ich will, 
Du weißt allein was ihm frommt!“ 


„Ach, führ's mir heim, o Herr! es tft dein; 
Ach, brich die brandende Flut; 
Doch ſollt' es ewig verloren ſein, 
Gib's hin in der Wellen Wut!“ 


O Moniea, treuſtes Mutterherz! 
Er zieht nach dem Lande der Pracht, 
Sein Sinn iſt bethört, ſeine Bruſt von Erz; 
Doch ſchon bricht der Tag durch die Nacht. 


II. 
Draußen in dem Frühlingsgarten, 
Wo die rothen Roſen blühn, 
Und viel Vöglein aller Arten 
Schmettern ihre Melodien, 
Wandelt traurig, von den Menſchen— 
Abgeſchieden Auguſtin. | 


Leiſe träumt's vor feinen Sinnen, 
Als ſei er ein krankes Kind, 
Das der Himmel zu gewinnen 
Seine ſchönſten Grüße ſinnt, 
Dem ein Hauch, geſandt von droben, 
Schmeichelt um die Wangen lind. 


Und der Gruß, was kann er meinen? 
Und der Hauch, der ihn umweht? 
Tröſten liebend ſie den Einen, 

Der, da Alles auferſteht, 
In den alten ſtarren Banden 
Immer noch gefeſſelt geht? 


Doch es war, als rief's zur Laube, 
Schimmernd ſtand es an der Bank — 
Ach, der Friede und der Glaube 
Mieden ſeines Lebens Gang! 

Heim gedenkt er — ſeiner Mutter, 
O wie klopft ſein Herze bang! 


Drüben an des Gartens Seite 
Steht ein Häuschen ſtill und klein, 
Drinnen wohnen Chriſtenleute, 


Friede ift ihr Edelſtein; 
Drinnen lobt man Gottes Ehren, 
Loben heißt gottſelig ſein! 


Wie aus blauen Himmelshöhen 
Klingt heran durch Buſch und Zweig 
Aus dem Hauſe ungeſehen 
Eine Stimme engelgleich: 
„Nimm und lies!“ er lauſcht — die Worte 
Dünken ihn ſo deutungsreich! 


„Nimm und lies!“ ſo tönt es wieder, 
Staunend blickt er rings hinan, 
Aber immer ſchallt's hernieder: 
„Nimm und lies, ſo iſt's gethan!“ 
Und gewaltſam bricht der Thränen 
Lang verhaltne Flut ſich Bahn. 


Eine Bibel aufgeſchlagen 
Lag für ihn hier auf der Bank; 
Soll er fliehen, ſoll er's wagen? — 
Er muß einen Labetrank 
Für die durſt'ge Seele haben, 
Und noch tönet der Geſang. 


Nun — er nimmt und lieſt und trinket 
Aus des Lebens ew'gem Quell, 
Und der düſtre Nebel ſinket, 
Denn die Sonne ſcheinet hell, 
Und der Abglanz Gottes lichtet 
Himmel, Welt und feine Seel. 


III. 

Und hörſt du das wilde Brauſen, 
Das Klirren und Toſen der Waffen? 
Wie Schwerter und Lanzen ſauſen, 
In blutigen Tod hinraffen? 


Denn Geiſerich liegt vor den Thoren 
Und tobet in Rachegrimme. — 
O Hippo, du biſt verloren! 
Vernimmſt du Gottes Stimme? 
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Es kommen die Rächer, ſie kommen! 
In Wolluſt biſt du verſunken, 
Du biſt dem Leben entnommen, 
Vom Zornskelch haſt du getrunken! 


Und drinnen in ſtiller Kammer 
Steigt auch der Tod hernieder; 
Doch ſieht man nicht Blut und Jammer, 
Noch hört man Klagelieder. 


Leicht ſchwebet ein Himmelsbote 
Im Lichtglanz über der Stätte, 
Der Friedensengel im Tode 
Und neigt ſich über das Bette. 


Er führt die Seele gen Himmel, 
Auguſtin iſt bei ſeinem Gotte; 
Und hereinbricht das Schlachtengetümmel, 
Der Vandalen blutdürſtige Rotte. 


Sommer 1856. g A. Conrad. 


5. 
An Sir. 


Du meiner Jugend Sonnenſchein! 
Du meines Herzens Edelſtein! 
Du ſüße Pein! 
Du peinigende Süße! 
Du meiner Sinne heißer Brand, 
Auf den ich alle Liebe wand! 
Ach Liebes band! 
Mit Sang ich Dich begrüße. 
Dein Blick benimmt mir, ſchönſte Zier! 
Der Sehnſucht Liebesſchmerzen; 
Dein Blick, er bringt den Himmel mir, 
Den Liebeshimmel hier bei Dir, 
Wenn fröhlich wir 
Amira! liebend ſcherzen. 


Du biſt ein heitrer Liebesſtern, 

Ich möchte niemals Dein entbehr'n. 
Ich ſehe gern 

Dein Licht, Du Tadelloſe! 

Du biſt eine Blume zart und ſchön, 
Gewachſen auf den Bergeshöhn, 
Schön anzuſehn 
Und duftend wie die Roſe. 

Lenz oder Winter mag es ſein, 
Du biſt mein Lenz mir immer. 

Ich ſehe in Dein Aug hinein, 
Da glänzen helle Sterne drein, 
Die Wangen Dein 

Verblühn im Winter nimmer. 


Ich ſehe wandeln ſie im Wald; 
Von ihrer ſtrahlenden Geſtalt 
Der Wald iſt bald 

Erleuchtet rings im Kranze. 

Der Baum herab die Blüten neigt, 
Empor der Blume Düften ſteigt, 
Wo ſie gezeigt 
Sich hat in ihrem Glanze. 

Der Vogel ruft ihr guten Tag, 
Es nickt ihr zu die Roſe; 

Der Schmetterling am grünen Hag 
Im Blütenkelch nicht bleiben mag, 
Als ſie nun lag 

Auf Blumen dort im Mooſe. 


Du biſt des Zaubers kundig, ja! 
Wer einmal Dir in's Auge ſah 
Iſt fern und nah 
Von Dir entfernet nimmer. 

O gäbſt Du ein mir ſolchen Wein, 
Wie Triſtan gab Iſolden ein, 
Daß wir allein 
Uns lieben müßten immer. 

Kein Marke ſollt' uns ſtören je, 
Du liebe Liebesroſe! 
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Kein wehes Scheiden, kein ſcheidendes Weh 
Sollte ſcheiden uns, keine wogende See, 
Nicht Glut, nicht Schnee 
Von unſerm Liebgekoſe. 
1859. 8. Justi 


6. 
Die Elisabethenkirche und das Schloss zn Marburg. 
| Ein Geſicht. 


Tiefe Ruhe breitet nun die Mitternacht 
Ueber alle Häuſer rings umher; 
Sieh! dort hebet über die Lüfte hehr 
Sich des alten goth'ſchen Münſters Pracht. 


Kühn ſich ſtreckt die hohe Säulenhalle 
Zum verſchlungenen Gewölb empor; 
Heil'ges Dunkel ruht im düſtern Chor 
Auf der Ruheſtatt der Fürften alle. 


Tief der Orgelton den Bau durchbrauſet, 
Aber nicht geſpielt von ird'ſchem Meiſter — 
Nein, von Händen überird'ſcher Geiſter, 
Daß es tobend durch's Gewölbe ſauſet. 


Sieh! da lüften ſich die Wappenſteine 
All der Grüfte von den deutſchen Rittern, 
Still und ernſt ſie aus den Grabesgittern 
Schweben und den ſchwarzen Todtenſchreinen. 


Roth der hohen Fürſten Mäntel wallen, 
Golden blitzt das Schwert an ihrer Seite, 
Das ſie führten einſt im grimmen Streite. — 
Jetzo ſtehn ſie in des Schiffes Hallen. 


Auch des deutſchen Ordens Meiſter ſteigen 
Aus der langen Todesnacht herfür, 
Langſam ſchweben ſie zur hohen Thür; 
Schwarz ein Kreuz die weißen Mäntel zeigen. 


Und Eliſabeth, die Gottesmaget 
Wallt im Zug der Ritter durch die Straßen 
Auf den Berg, wo auf dem grünen Raſen 
Mächtig Saal und Thurm des Schloſſes raget. 


Traurig ſtehn die Männer frührer Zeit, 
Unbekannt ſie ſchaun die edlen Trümmer, 
Wie ſie liegen in des Mondes Schimmer, 
Reſte einer alten Herrlichkeit. 


In den Sälen, wo geboren ihre Ahnen, 
Liegen Mörder ſchwer in Eiſenbanden; 
Wo einſt wallte mancher Held zu Handen, 
Wo einſt flatterten die ſtolzen Fahnen, 


Wo im Saal einſt ſang von Lenz und 1 85 
Mancher Sänger zu der Harfe Weiſen, 
Still belauſchet in den frohen Kreiſen, 
Daß es ſchallte bis zur Thurmes inne: 


Da ſind nun erfüllt die Räume weit 
Von der Schächer und der Diebe Klagen; 
Stöhnend ſie die Eiſenketten tragen, 
Seufzend ſchleppen ſie des Lebens Leid. 


Traurig heben ſich die Geiſter wieder, 
Tief empört ob ſolcher argen Schande, 
Grollend hüllen ſie ſich im Gewande, 
Wallen ſtill zur Grabesſtätte nieder. 


Das Portal des Münſters wird erſchloſſen, 
Weithin vor Eliſabethen aufgethan; 
Fürſten folgen ihr mit ihrem Ritterbann 
In den Chor, vom Mondlicht übergoſſen. 


Sommer 1856. F. Justi. 
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Festprogramm des Krühminkler Stadtmagistrats zur Feier des hundertjährigen 
Geburtstags Schillers. 


Sintemalen wir kürzlich erfahren, 
Daß vor circa hundert Jahren 
Ein gewiſſer Schiller gelebet hat, 
So verordnen wir Magiſtrat der Stadt 
Krähwinkel nebſt allen Zubehören, 
Daß demſelben zu Ruhm und Ehren | 
Sei morgen ein großer Feiertag, 
Den jeder alſo begehen mag: 
Zuerſt ſoll der Nachtwächter durch die Straßen 
Am Abende vorher alſo blaſen, 
Damit ſich könne jedermann 
Zur Feier würdig bereiten alsdann: 
„Hört, ihr Herrn! und laßt euch ſagen, 
Die Glocke hat zwölf geſchlagen, 
Schiller hat auch eine Glocke gemacht, 
Drum ſei ſeiner in Ehren gedacht!“ 
Dann ſoll der Kuhhirt am Feſtesmorgen 
Mit allem Fleiße dafür ſorgen, 
Daß er den Kuhreihn aus Wilhelm Tell 
Blaſen könne kräftig und hell. 
Fernerhin wird dem Gaishirt befohlen, 
Wenn er kommt, die Heerde zu holen, 
Daß er dann ſinge zierlich und fein: 
„Willſt du nicht hüten das Lämmelein?“ 
Iſt ſomit der Feſtesmorgen begonnen, 
So haben wir weiter darauf geſonnen, 
Wie Schiller ſonſt zu ehren ſei, 
Und verordnen daher noch folgenderlei: 
Es ſoll ein Feſtzug in den Straßen 
Mit allem Pomp ſich ſehen laſſen, 
Voran der Büttel der hochlöblichen Stadt, 
Weil er die rotheſte Schillernaſe hat. 
Ihm folge der Stadtſchreiber auf einem Wagen 
Und ſoll den gefüllten Stadtſäckel tragen 
Und: „ſeid umſchlungen Millionen“ dabei 
Singen in paſſender Melodei. 


Dann kommt ein Wagen mit Schillerwürſten, 
Schillerſchinken und Schillerbürſten, 
Schillerkäſe und Schillertabak, 

Schillerhoſen und Schillerfrack, 

Damit daraus das induſtrielle 

Streben unſrer Bürger erhelle, 

Und jedermann unſer Regiment 

Als ein vorzügliches anerkennt. 

Dann folgen und ſingen mit lautem Dröhnen: 
„Da werden Weiber zu Hyänen!“ 

Die ſämmtlichen Höckerweiber der Stadt, 
Deren Krähwinkel gar nicht wenige hat. 
Sodann in einer offnen Chaiſe 

Ein Zuckerhut von immenſer Größe, 

Dieweil der Bürgermeiſter der Stadt 

Einen Speeereihandel angefangen hat. 
Dahinter kommt ein Mann gegangen, 

Der trägt's geſchrieben an einer Stangen, 
Wie billig das Pfund von dem Zucker ſei, 
Neun Groſchen und etliche Heller dabei. 
Drauf werden in einem zweirädrigen Karren 
Des Dichters ſämmtliche Werke gefahren; 
Doch weil dieſe hier nicht zu haben ſind, 

So wußten wir uns zu helfen geſchwind 
Und haben aus hieſigen Stadtarchiven 

Die Aeten nebſt Teſtamenten und Briefen 
Statt deren zur Verfügung geſtellt, 

Woraus zur Genüge unſre Weisheit erhellt. 
Dann folget der Dichter eigenhändig, 

Doch nur auswendig, nicht auch inwendig; 
Denn es iſt natürlich ein verkleideter Mann 
So gut, als man ihn hier haben kann. 
Denn da ſich's für ehrſame Bürger nicht ſchickt, 
Wenn man ſie in ſolcher Verkleidung erblickt, 
So gaben wir einem Vagabunden Geld, 
Damit er den großen Dichter vorſtellt. 
Dahinter kommen die. Krähwinkler Jungen 
Und ſchreien „Vivat“ mit kräftigen Lungen, 
Doch wenn ſie dies thun mit Ungebühr, 

So werden ſie nachher gezüchtigt dafür. 
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Dann folgen wir ehrſamer Stadtmagiſtrar 
Mit würdigem Schritt, im Amtsornat 
Und erwarten, daß man, wo man uns ſieht, 
Höchſt ehrfurchtsvoll das Käpplein zieht. 
Voraus ſoll gehen die Stadtmuſik 
Und uns zu Ehren blaſen ein Stück 
Und hinter uns ſoll man ohne End 
Vivat rufen und klatſchen die Händ'. 
Auch ſoll man uns noch anders begrüßen 
Und Kränze werfen zu unſern Füßen, 
Dieweil wir alles ſo ſchön arrangiret 
Und uns dahero die Ehre gebühret. 
Wenn wir dann gnädigſt mit den Händen winken, 
Dann ſoll man obige Schillerſchinken, 
Schillerwürſte und Schillertabak, 
Schillerkäſe und Schillerbürſten, 
Schillerhoſen und Schillerfrack 
Werfen unter die Menge da, 
Damit der Name im Volke lebe 
Und ſtets in der Erinnerung ſchwebe. 
Denn niemals den Namen Schiller vergißt, 
Wer Schillerſchinken — und Würſte ißt. 
Dies thun wir hiermit kund und zu wiſſen 

Allen, die ſich danach richten müſſen, 

Wir wohlehrſamer Magiſtrat 

Der hochlöblichen Krähwinkler Stadt. 
10. Nov. 1859. K. Calaminus. 
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Roſtocker Wingoff. 
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Vereinsgejchichte, 


Un ſich eine Vorſtellung von der Geſtaltung und dem 
Leben des Roſtocker Wingolf zu machen, oder ein richtiges Bild 
der ſehr gleichmäßig und ruhig verlaufenden Geſchichte unſerer 
Verbindung zu zeichnen, iſt's mehr denn anderswo nöthig, die 
hieſigen academiſchen Verhältniſſe dabei in Anſchlag zu bringen. 
Schon ſeit längerer Zeit als die kleinſte deutſche Univerſität be— 
kannt, wird Roſtock von nicht Mecklenburgiſchen Studenten nur 
höchſt ſelten aufgeſucht, und unter den hier ſtudierenden Mecklen— 
burgern ſtehen bei weitem die Meiſten in höheren Studienſe— 
meſtern, gehören daher gewöhnlich ſchon Verbindungen anderer 
Univerſitäten an. Darin liegt der Grund, daß ſchon ſeit langer 
Zeit keine Verbindung außer der unſern entſtanden oder ſich 
doch auf die Dauer nicht hat halten können. Und dennoch iſt's 
gerade wieder dieſer Umſtand, dem der Roſtocker Wingolf ſein 
Entſtehen verdankt, denn alle unſere Stifter gehörten zuvor 
anderen Wingolfen oder der Erlanger Uttenruthia an. Als 
ſolche ſich verbunden wißend, glaubten denn diejenigen, welche 
unſern Wingolf ſtifteten, ihrer Gemeinſchaft auch eine äußere 
Form und bleibende Geſtaltung geben zu können, ohne ſich 
ängſtlich durch die geringe Ausſicht auf Zuwachs davon ab— 
ſchrecken zu laßen. Denn mit fröhlichem Aufblick zu Gott, der 
auch zu dem kleinen Kreiſe derer, die ihn lieb haben, ſich be— 
kennen will, durften ſie ja hoffen, daß, wenn auch wohl nur 
wenig Roſtocker Studenten ſich ihnen anſchlößen, es doch nicht 
an ſolchen fehlen würde, die ſchon früher Wingolfiten mit 


Freuden bei ihrer Heimkehr nach Mecklenburg unſern Wingolf 
begrüßen würden; und dieſe Hoffnung hat ſie denn auch nicht 
getäuſcht; denn ob auch die Zahl der Mitglieder unſerer Ver— 
bindung zuweilen ganz gering wird, ſo iſt das doch kein Grund 
zu ihrer Auflöſung; denn der Zug der Mecklenburger nament- 
lich in den Erlanger Wingolf führt dann auch dem hieſigen 
immer wieder neue Kräfte zu. 

Der frühere Erlanger Uttenreuther Monich war es zuerſt, 
der am 27. Mai 1850 im Kreiſe ſeiner Freunde L. Danneel, 
Hager, Götze und Tarnow (ſämmtlich ſchon Wingolfiten) das 
Verlangen äußerte, ſich zum Wingolf zu verbinden. Ein früher 
aus der Uttenruthia ausgeſchiedenes Mitglied A. Walther und 
der mit den Stiftern befreundete Dabelſtein traten ihnen bei. Da 
dieſe ſieben ſchon länger in innigem Verkehr geſtanden hatten, 
ſo war Monich's Vorſchlag ihnen aus der Seele geſprochen, 
und es wurde ſofort Hand an's Werk gelegt, der Entwurf 
des Princips, der Statuten u. ſ. w. berathen, und nachdem 
dieſes ausgefertigt, kam man am 1. Juni 1850 wieder zuſam⸗ 
men, und die Conſtituirung der Verbindung ſchloß ſich durch 
Wahl Danneel's zum Präſes ab, worauf ein freudiges Hoch auf 
die junge Verbindung folgte. An Anlegen von Farben konnte 
man wegen der bereits geſchilderten Verhältniſſe nicht wohl 
denken, und das war es auch nicht, was unſere Stifter ſo 
herzlich durch ihren engeren Zuſammenſchluß ſuchten. Nachdem 
von Rector und Concil die Beſtätigung eingeholt war, hielt 
man es für das Einfachſte, zunächſt in den theologiſchen Audi— 
torien den Commilitonen Nachricht von der Stiftung zu geben 
und ſie zur Mitfeier des Antrittsabends für den 6. Juni ein⸗ 
zuladen. Der junge Wingolf hatte die Freude, am Abend ebenſo 
viele Hoſpitanten als Mitglieder auf der Kneipe zu zählen. 
Welch friſches und trautes Leben unſern Wingolf auszeichnete, 
davon iſt ein erfreulicher Beweis, daß noch vor den großen 
Ferien ſechs Mitglieder hinzutraten, ſo daß die Verbindung in 
ihren dreizehn Gliedern mehr als die Hälfte der hier ſtudiren— 
den Theologen umfaßte. Man hielt wöchentlich zwei Kneip— 


abende und der Sonntagsabend vereinigte die Mitglieder zum 
wißenſchaftlichen Kränzchen. Generalverſammlungen wurden 
faſt nur wegen neuer Aufnahmen gehalten; Anonymi etwa zur 
Abſtellung von Miſſbräuchen oder Uebelſtänden waren nicht 
nöthig, und daher erklärt es ſich, daß auch keine poetiſchen 
Blüthen oder dergleichen ſich finden. Wonach man bei der 
Stiftung ſich ſehnte, das war erreicht: eine friſche, herzliche 
Gemeinſchaft in engem Zuſammenhange mit unſeren Bruder— 
verbindungen, die ſämmtlich ihre frohen Glückwünſche zu der 
jo unverhofften Geburt brachten. Aber die erſte Liebe blieb 
nicht immer. — Darüber ertönen ſchon aus dem zweiten Se— 
meſter manche Klagen; doch waren es denn zu ſolcher Zeit 
wieder freudige Ereigniſſe aus unſern Bruderverbindungen, die 
das Roſtocker Wingolfsleben mit neuer Friſche anhauchten. Und 
was hätte da wohl mehr Theilnahme und Leben wecken können, 
als die Separation des Erlanger Wingolf von der Uttenruthia? 
Sind doch ſeitdem Erlanger und Roſtocker Wingolf in die engſte 
Beziehung und Wechſelwirkung getreten. Den Abſchluß dieſes 
Winters bildete ein von verſchiedenen Philiſtern beſuchter Kneip— 
abend, an welchem ſich die Verbindung auch der. Gegenwart 
der beiden Herrn Profeſſoren Krabbe und Baumgarten in froher 
Gemeinſchaft erfreute, von denen der erſtere ſchon von der 
Stiftung an dem Wingolf mit Liebe und Aufmunterung ent— 
gegen kam, letzterer aber nunmehr überhaupt erſt von dem 
Beſtand ſolcher Verbindung Kenntniß bekam. 

Doch auch das verborgene und unſcheinbare Leben des 
Wingolf vermochte nicht Verleumdung und Anfeindung von 
außen her fern zu halten, ſondern im Gegentheile war es ge— 
rade die geringe Anzahl der Mitglieder (fünf), gegen welche 
im Sommer 1851 nicht allein die üble Nachrede ſich erhob, 
nein, es wurde ſogar die Feier unſeres zweiten Stiftungsfeſtes, 
bei welcher außer auswärtigen Verbindungsbrüdern die Pro— 
feſſoren Krabbe und Baumgarten zugegen waren, der Gegen— 
ſtand eines böswilligen und unwahren Angriffes in einer hie— 

ſigen Zeitung, nicht bloß gegen uns, ſondern auch gegen ge— 


nannte Herren Profeſſorenz doch wurde nach langer Verhandlung 
der Verfaſſer jenes übel ausgedachten Angriffes, ſo wie der 
Redacteur der Zeitung zum Wiederruf genöthigt. Doch der⸗ 
gleichen Trübes vermochte nur der kleinen Verbindung einen 
feſtern Grund zu engem Zuſammenſchluße und treuem Feſt— 
halten an dem gewählten Wahlſpruch zu geben. Darum war 
um ſo weniger Mattheit und Lauheit im Verbindungsleben zu 
ſpüren. Die Kneipabende waren fröhlich, die Eintracht eine 
innige. Doch von den Stiftern war jetzt keiner mehr anweſend 
und, was man befürchtet hatte, geſchah. Die Verbindung ver⸗ 
ringerte ſich an Zahl ſo ſehr, daß im Sommer 1852 nur 
noch zwei Mitglieder blieben, welche es für beßer hielten, den 
Bruderperbindungen die Auflöſung des Roſtocker Wingolf mit⸗ 
zutheilen, und ſie und ſich mit der Hoffnung auf beßere Zeiten 
zu vertröſten. Es kam aber auch am Schluße dieſes Semeſters 
von Außen kein neuer Zuwachs und ſo konnte erſt Oſtern 1853, 
da drei neue Mitglieder aus Erlangen kamen, unſer Wingolf 
wieder in's Leben treten. In alter herzlicher Weiſe lebte man 
mit einander und wurde auch die Stellung zu den übrigen 
Theologie Studirenden, wenn auch nicht offen, ſo doch im 

tillen immer mehr eine gegenſätzliche, die es unmöglich machte, 
deren dürres und philiſtröſes Leben mit frommem und friſchem 
Jugendfrohſinn zu erheitern, ſo war es dem Wingolf doch eine 
Freude und Ermuthigung, auch in dem an unſere Hochſchule 
berufenen Profeſſor Philippi dazumal einen treuen Freund zu 
wißen, der namentlich das Stiftungsfeſt 1853 mit uns feierte 
und ſich warm für unſere Sache ausſprach. In dieſer, ſowie 
in der Folgezeit bis zum Winter 1856 blieb die Durchſchnitts— 
zahl der Mitglieder acht bis neun. Wenn nun auch von Außen 
die Anfeindung ſchwieg und die Verbindung zu den übrigen 
Studenten in die beſte Stellung des faſt Ungekannt- und Un⸗ 
genanntſeins kam, wenn auch in dieſem Zeitraume ein beſon⸗ 
ders herzliches und lebendiges Band die Mitglieder verknüpfte, 
ſo iſt es doch um ſo mehr zu beklagen, daß man allmählig die 
äußeren Verbindungseinrichtungen, wie Hiſtoriographie und der— 


gleichen fait ganz in Vergeßenheit kommen ließ, jo daß außer 
den Protokollen aus jener Zeit nur mündliche Schilderungen 
unſerer Philiſter die einzige Geſchichtsquelle ſind. Wenn auch 
die in jener Zeit beginnenden kirchlichen und theologiſchen Dif— 
ferenzen unſeres Landes, die ja gerade in Roſtock ihren Aus— 
gang nahmen, dazu beitrugen, Leben und geiſtige Regſamkeit 
im Wingolf zu fördern, ſo war doch andererſeits eine traurige 
Folge derſelben, daß das ſchöne Band, welches uns mit den 
Profeſſoren verband, ſich mehr und mehr lockerte und bis jetzt 
nicht hat wieder hergeſtellt werden können. 

Doch im Winter 1856 — 57 ſchien ſich eine unerwartet 
ſchöne Zukunft für den Wingolf anzubahnen, da von dieſer 
Zeit an ſelbſt einige Nicht-Mecklenburger für unſere Hochſchule 
Intereſſe gewannen und hier ſtudirten. Und wie ſehr dadurch 
in dem folgenden Sommerſemeſter die Verbindung ſich hob, 
welchen Eindruck die fröhlichen Kneipabende, die luſtigen Waſ— 
ſerfahrten und dergleichen machten, davon iſt Zeugniß, daß 
nach langer Zeit wieder zwei Roſtocker Füchſe eintraten und 
die Zahl der Verbindung ſich auf eilf erhob. Als zu dieſen im 
folgenden Winter ſich noch zwei Kneipſchwänze geſellten, ſo war 
unſer kleines Kneipzimmer auf der Einigkeit hinlänglich gefüllt, 
und eine luſtige fidelitas nahm nicht erſt gegen Ende der Kneipe 
ihren Anfang, ſondern war immer da, ſobald wir uns zu— 
ſammen fanden. Aber dieſe Freude ſollte wieder nicht lange 
währen. Einige gingen in's Philiſterium, Andere nach Erlangen, 
und ſo blieb Oſtern 1858 nur Einer hier zurück, der, wie er 
verſichert, wieder mehrere Kneipabende einführte, die ſämmtlich 
das Gepräge ſtiller Fröhlichkeit trugen. Leider hat auch er 
keine Hiſtoriographie geſchrieben, doch hatte er beim Beginne 
des Winters 1858 — 59 die Freude, fünf Erlanger Brüder 
in ſeine Mitte aufzunehmen. Dennoch entbehrten in dieſem 
Semeſter zum guten Theile wegen des unpaſſenden Locales die 
Kneipen der rechten Gemüthlichkeit, was auch darin ſeinen 
Grund hatte, daß der zum Präſes Beſtimmte ſich ſehr von 
dem gemeinſamen Leben zurückzog, auch hat er weder für Pro— 
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tokoll, noch Hiſtoriographie geſorgt. Wenig änderte ſich dies im 
Sommer 1859, wo ein Fuchs, der in den Wingolf eintreten 
wollte, vergeblich das Plenum der Verbindung anzutreffen ſich 
bemühte, bis er in dem benachbarten Seebad Warnemünde es 
fand. Wenn auch das diesmalige Stiftungsfeſt in beſonders 
ſchöner Feier begangen wurde, auch außer manchen Philiſtern 
ein Bruder aus Berlin und einer aus Erlangen uns beſuchten, 
ſo nahm hernach doch die Zerfahrenheit des Lebens nur noch 
zu, ſo daß eine gründliche Renovirung der Verbindung mit 
allen ihren Einrichtungen dringend Noth that. Und zu ſolcher 
war der richtige Zeitpunkt am Anfange dieſes Semeſters ge— 
kommen, wo wir ſechs Mitglieder eine gründliche Reviſion der 
Statuten vornahmen, für Abfaſſung dieſer Hiſtoriographie 
ſorgten, unſer Kneiplocal auf der Einigkeit decorirten und das 
Archiv ordneten. Wir ſollten auch die Freude haben, gleichſam 
zur Beſtätigung unſerer Bemühungen einen Fuchs aufnehmen 
zu können. 

So hat ſich denn unſer Verbindungsleben mit neuer Friſche 
entfaltet und dem Herrn ſei Dank, der unſere herzliche Ge— 
meinſchaft auch in dem kleinen Kreiſe ſo reich geſegnet ſein läßt! 
Fehlen darum hier auch alle die äußern Vorzüge eines rechten 
Verbindungslebens, wir wollen ſie gerne entbehren, denn wir 
wiſſen's und erfahren es mehr und mehr: das Gut, deſſen 
wir uns mit Recht rühmen, wird nicht durch ſie beſtimmt, 
ſondern überglänzt ſie alle, | 
denn die Liebe iſt die größeſte unter ihnen. 

1. Cor. 13, 13. 
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Anthologie. 


1. 
Der Friesenkönig Radhad. 


Gefeſſelt muß ich ſtehen, 
Zuvor ein freier Fürſt; 
Dies Schauſpiel anzuſehen, 
Hat euch ſchon lang gedürſt't. — 
Mein Schwert hat euch beſieget, 
O Franken, manches Mal; 
Doch Heldenkraft erlieget 
Zuletzt der Ueberzahl. 


Viel tapfre Kämpfer ſanken 
Im Streite todesblaß, 
Die Freiheit iſt im Wanken, 
Doch nimmermehr mein Haß. 
Glaubt ihr, daß ich, gebunden 
Jetzt euer Selave ſei? 
Mein Haß, unüberwunden, 
Bleibt auch in Ketten frei. 


Ihr ſprechet: „Laß dich taufen, 
So löſen wir dein Band.“ — 
Das heißt: ich ſoll verkaufen 
Mein altes Vaterland. 

Kann mich nur das erretten, 
Daß ich die Treue brach, 
So trag ich lieber Ketten, 
Als des Verräthers Schmach. 


„Die Väter find verloren 
Als Heiden insgeſammt.“ 
Nun denn, ich hab's geſchworen: 
So ſei auch ich verdammt. 
Und würd' ich auch begraben 
In ew'ge Höllenqual: 
Sollt' ich es beſſer haben, 
Als meiner Väter Zahl? 


Doch ew'ger Ruhm wird ſproſſen 
Aus meinem Heldenlauf; 
Walhallas Kampfgenoſſen, 
Die nehmen einſt mich auf; 
Gebt mir mit euern Spießen 
Nur einen ſchnellen Tod, 
Dort werd ich froh genießen 
Der Götter Lebensbrod. 


Ich ſterbe ſonder Wanken 
Nach freier Helden Pflicht, 
Nur Eines, ſtolze Franken, 
Bitt ich, verweigert nicht. 
Sogar ein Miſſethäter 
Darf letzte Bitten thun: 
Laßt in dem Grab der Väter 
Dereinſt die Leiche ruhn. — 

Chr. Lotz. 


2 
Winterklage. 
Willſt Du umſonſt Dich täglich grämen 
Und ſchlagen an die todte Bruſt: 


O daß die Tage wieder kämen 
Der hingeſchwundnen Jugendluſt! 


Laß brechen Deines Herzens Rinde, 
Erniedrige Dein ſtolzes Haupt 
Und werde wieder gleich dem Kinde, 
Dem Kinde gleich, das hofft und glaubt. 
Chr. Cotz. 


Frühlingspoeterei für empfindſame Perſonen. 


I. Frühlingslied im Mürz. 


Vor dem Frühlingstag des Märzen 
Weicht die Nacht vom Erdenkreis; 
Das erſpart uns Oel und Kerzen, 
Welche theuer ſtehn im Preis. 


Klar und ſonnig lacht der Aether 
Nach des Winters kaltem Weh, 
Und es ſteigt der Thermometer 
Allgemach auf Tempere, 


Ueppig Grün in bunten Streifen 
Keimt hervor aus jedem Strauch, 
Und die Zephyrlüfte pfeifen, 

Wie's im Frühling iſt der Brauch. 


In des Waldes friſcher Blüthe 
Geht ſpazieren manches Paar, 
Nur nicht allzulang, man hüte 
Sich vor Schnupfen und Katarrh. 


Und von Lenz und Liebe ſchwatzen 
Alle Herzen froh und frei. 
Durch die Lüfte tönt der Spatzen 
Alte Frühlingsmelodei. 


Und auch ich kann's nicht bemeiſtern, 
Dichten muß ich ein Gedicht: 
Sich ein wenig zu begeiſtern, 
Iſt im Frühling eine Pflicht. 


II. Emiger Frühling. 


Laß einmal die Sehnſuchtsklage 
Nach dem ewgen Frühling ſein; 
Blick in Deines Herzens Schrein, 
Da erblüht er ohne Frage. ER 


Deine tägliche Geſchichte 
Zeigt des ewgen Frühlings Spur: 
Ewig ſeh ich Blüthen nur, 
Aber ewig keine Früchte. 


III. Romanze im Frühling. 
Ein Jüngling pflückte fromm und zart 
Vergißmeinnichte von der Heck' 
Und warf ſie dann nach kurzer Fahrt 
Gleichgültig in den Straßendreck. 
Chr. Lotz. 


4 
Epigrammatiſches. 


I. Bir Seche. 


Ein Pilgerhaus iſt dieſe Welt 
Für gute Menſchen und für freche, 
Ein jeder, wie er's hat beſtellt, 
Bezahlt auch demgemäß die Zeche. 


II. Auf Einen, der büse Augen hatte. 


Was die Menſchen wirklich taugen, 
Zeiget ſich ſchon außenwärts. 
Immer haſt du böſe Augen, 
In den Augen liegt das Herz. 
Chr. Lotz. 


Wüchterruf. 


Hört, ihr Leute, laßt euch ſagen: 
Unſre Uhr hat Zehn geſchlagen! 
Zehn Jungfrauen ſind geladen, 
Doch nur fünf aus ihrer Zahl 
Folgen auch dem Ruf der Gnaden 
Zu des Lammes Hochzeitmahl. 
Geht nun hin und legt euch nieder, 
Gott der Herr erweckt euch wieder; 
Einſt auch deckt die letzte Ruh 
Eure müden Glieder zu. 


Hört, ihr Leute, laßt euch ſagen: 
Unſre Uhr hat Eilf geſchlagen! 
Wart' nicht bis zur eilften Stunde; 
Kehre wieder alſogleich, 
Selig, wer in Chriſti Bunde, 
Wenn er kommt in ſeinem Reich. 
Schlafet ruhig bis zum Morgen, 
Gott der Herr wird euch verſorgen; 
Einſt auch ſchlaft ihr in der Gruft, 
Bis des Wächters Stimme ruft. 


Hört, ihr Leute, laßt euch ſagen: 
Unſre Uhr hat Zwölf geſchlagen! 
Mitternacht heißt dieſe Stunde, 
Da der Ruf an alle Welt 
Gehet aus des Richters Munde, 
Wenn er ſein Gerichte hält. 
Schlafet ruhig bis zum Morgen, 
Gott der Herr wird euch verſorgen; 
Einſt auch ſchlaft ihr in der Gruft, 
Bis des Wächters Stimme ruft. 


Hört, ihr Leute, laßt euch ſagen: 
Unſre Uhr hat Eins geſchlagen! 
Eins iſt Noth, und dieſes Eine 
Geb' euch Gott zu dieſer Zeit, 
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Daß ihr aus dem eiteln Scheine 

Trachtet nach der Ewigkeit. 
Schlafet ruhig bis zum Morgen, 
Gott der Herr wird euch verſorgen; 
Einſt auch ſchlaft ihr in der Gruft, 
Bis des Wächters Stimme ruft. 


Hört, ihr Leute, laßt euch ſagen: 
Unſre Uhr hat Zwei geſchlagen! 
Zwei ſind's, die vom Felde kommen, 
Wenn die Stunde bricht herein: 
Einer nur wird angenommen, 
Wirſt du dieſer Eine ſein? 
Schlafet ruhig bis zum Morgen, 
Gott der Herr wird euch verſorgen; 
Einſt auch ſchlaft ihr in der Gruft, 
Bis des Wächters Stimme ruft. 


Hört, ihr Leute, laßt euch ſagen: 
Unſre Uhr hat Drei geſchlagen! 

Drei ſind's, ob auch ſonſt nichts bliebe, 

Welche niemals untergehn: 

Glaube, Hoffnung und die Liebe, 

Dieſe bleiben ewig ſtehn. = 
Schlafet ruhig bis zum Morgen, | 
Gott der Herr wird euch verſorgen; } 
Einſt auch ſchlaft ihr in der Gruft, 
Bis des Wächters Stimme ruft. 


Hört, ihr Leute, laßt euch ſagen: 
Unſre Uhr hat Vier geſchlagen! 
Wenn der Herr von den vier Enden 


Sammelt ſeiner Jünger Zahl: } h 
Auf dann, gürtet Eure Lenden, 
Eilet zu dem Hochzeitſaal! . 


Wachet auf, es naht der Morgen, | 1 
Gott der Herr wird wieder ſorgen; 5 
Wachet, bis der Tag bricht an, 


Der kein Ende nehmen kann. 
Oetob. 1854. K. Roth. 


6. 
Ferienungrus s. 
Allemanniſch. 


Die Herre hend jetz gſchloſſe, 

S Studiere het en End; 

Sie wend is lauffe loſſe 

Jetz, wo mer ane wend. 

S iſch wäger Zyt efange, 

Mer werde 'n alle ſcho 

Sit menge Wuche blange, 

Jetz ſimmer endli do! 


Zwor, d' Sunne 'n iſch verſchwunde, 
Schön Wetter hemmer gha; 
Mer warte 'n alle Stunde, 
Daß 's beſſer werde ka. 
Es wird au beſſer werde; 
De weiſch jo, wie's mueß ſy: 
Es weikſlet ab uf Erde, 
Einſtwiile ſchick di dri. 


Derno, wenn d' Sunne wieder 

Friſch obe 'n abe ſchiint 

Uf Feld und Wieſe nieder, 

Und alles wackst und grüent: 

Do werde 'n is die Wuche 

Nur wäger z' bald vergoh, 

Me wird nit z' ſorge bruuche, 

Wie d' Zyt ſoll umme goh. 


Do wills am Tiſch deheime 
Scho nümme recht meh goh, 
Me möcht das Alles näume 
Vo Herze liege lo. 

Do goht es ans Sfaziere 
Bald do, bald dört ins Feld; 
Do goht es ans Studiere 

In Gottes freier Welt. 


Do heißts emol am Morge: - 

Jetz witers uſem Huus, 

Und luſtig ohne Sorge 

Zue alle Thore 'n uus. 

Es ka 'n eim nüt meh hebe 

Im enge Stübli drin, 

Denn uf e freier Lebe 

Denkt jetze Herz und Sinn. 


Z' erst fangt me ein afo rüſte: 
In Büchſe, Haberſack, 
In Kuffer oder Kiſte 
Kriegt jede do ſi Pack. 
Derno gohts erſt ans Wandre, 
'S goht uf die alte Wiis: 
Eis ordli no 'n em andre 
Gradſo as wie z' Paris. 


Me macht ſi uf by Zyte, 
Der Stecke 'n in der Hand, 
Der Sack hangt an der Syte, 
So gohts dur's ganze Land. 
Mit Haberſack und Plunder, 
Und au e wenig Geld: 
So kunnt me, 's iſch e Wunder, | 
Scho ziemli wyt dur d' Welt. | 


So fiehts im Schwyzerhüsli 
In dene Tage 'n uus, 
'S wird ſtill und leer gar grüsli, 
Und alle lauffe druus. 
Drum möcht i grad no ſage, 
Was jetz no z' ſage 'n iſch, 
Denn bis in wenig Tage 
Sitzt kein meh do am Tiſch. 


Mer wend denn Abſchied nemme, 
Und wiil's denn ſo ſy mueß, 
So ſag i alle zemme 
Jetz herzli no ne Grueß. 


* = 


Juli 1855. 


So lebet wohl denn ſieder 

Und, wenn d' Zyt umme en iſch, 
So kömmet alle wieder 

Recht munter, gſund und friſch. 


Der lieb Gott well ich leite, 
E jede 'n uf ſim Weg, 
Und recht viel Freud bereite, 
Daß jede wieder mög 
Von alle liebe Fründe, 
Wenn d' Ferie find uus, 
Bald wieder i ſich finde 
Im alte Schwyzerhuus. 


FR 
Aduent. 


Macht hoch die Ehrenpforten, 
Macht eure Thore weit! 
Seid fröhlich aller Orten 
In dieſer Gnadenzeit! 
Empfangt mit lautem Jubelton 
Den Herrn und Ehrenfönig, 
Des Vaters ew'gen Sohn! 


Er kam, um arm zu werden 
Und uns an Schwachheit gleich 
Vom Himmelsthron auf Erden, 
Um uns zu machen reich. 

Er büßte unſre Sündenſchuld 
Mit ſeinem theuren Blute, 
Gewann uns Gottes Huld. 


Er kommt noch alle Tage 
Zum Herzen, das ihn ſucht 
Und das mit bittrer Klage 
Beweint der Sünden Wucht. 
Er kommt zu ſeiner kleinen Schaar 
Und bleibt, wie er verheißen, 
Bei ihr auf immerdar. 


K. Voth. 


Und einſtmals wird er kommen, 
Wie es ſein Wort verſpricht, 
Vor Sündern und vor Frommen 
Zu ſitzen zu Gericht. 
Dann offenbart er ſeine Pracht 
Und ſeiner Donner Krachen, 
Daß alle Welt erwacht. 


Ach, mache Fürſt der Ehren, 
Die Herzen ſelbſt bereit, 
Daß ſie zu Dir ſich kehren 
In dieſer letzten Zeit. 
Es hallen die Poſaunen ſchon: 
Komm bald, uns zu erlöſen, 
Herr Jeſu, Gottes Sohn! 4 
H. Zuser. 


8. 
Die Sitterbrücke bei St. Gallen ). 


Wir fliehn dahin, von Dampfesmacht getragen 
Auf einer Brücke, hoch erbaut von Gittern, 
So hoch, daß Schrecken durch mein Weſen zittern 
Und plötzlich meine Pulſe raſcher jagen. 


Wenn Gottes Hand nicht hielte unſre Wagen, 
Zerſchellte uns der Fall zu tauſend Splittern. — 
Sie aber laufen an gleich kühnen Rittern, 

Die ſelbſt den Himmel zu erſtürmen wagen. 


Doch nein, da bleibt des Menſchen Kunſt zurücke, 
Hier muß zerſchellen das vermeßne Streben, 
Zum Himmel führt uns keine Eiſenbrücke. 


Kennſt Du den Steg? Er iſt nicht breit, nicht eben; 
Ach, folge Jeſu nach zum wahren Glücke! 
Er iſt der Weg, die Wahrheit und das Leben. 
H. Buser. 


) 205 Fuß hoch über dem Flußbett. 


Ber Teuchtthurm in Marseille. 


Es gleicht das Herz dem Schifflein auf dem Meere. 
Der Wind erbrauſt, die Segel luſtig ſchwellen. — 
Doch wird es rettungslos zum Spiel der Wellen, 
Fehlt ihm der Compaß auf der weiten Leere. 


Der Seemann blickt empor zum Sternenheere; — 
Er ſieht vom Fels, daran er kann zerſchellen, 
Des Leuchtthurms Strahl die finſtre Nacht erhellen, 
Daß nichts den Pfad zum Hafen ihm erſchwere. 


Ein Compaß und ein Steuermann alleine 
Bringt unſer Lebensſchiff aus Sturm und Winden 
Hin zu der Heimath hellem Freudenſcheine. 


Ein Leuchtthurm ſtrahlt, wenn alle Sterne ſchwinden. 
Möcht' jedes Herz durch Jeſum, den ich meine, 
Dereinſt den ew'gen Friedenshafen finden! 


9. Buser. 


0 10. 
Des Herrn Walten. 


Durch Niederſchmettern 
In Blitzeswettern 
Kann der Herr der Seelen 
Eigenthum erwählen. 


Auch kann ſein Wille 
In Hainesſtille 
Seelen zubereiten 
Seinen Herrlichkeiten. 
W. Arnold. 
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Höttinger Yermania. 


Gefchiehtliche Charakteriſtik. 


Die Burschenschaft Germania zu Göttingen iſt geſtiftet 
den 9. Auguſt 1854 als ein Freundſchaftsbund chriſtlich deutſcher 
Studenten zur vollen Lebensgemeinſchaft für Gegenwart und 
Zukunft. Als Ausdruck ihres Strebens nach innen und außen 
ſtellte ſie auf den Wahlſpruch: „Gott, Freiheit, Vaterland!“ 
und wählte zu ihren characteriſtiſchen Farben: „Schwarz, Roth, 
Gold:“ Wahlſpruch und Farben, welche einſt das Kennzeichen 
jener großartigſten aller Erſcheinungen in der Geſchichte des 
academiſchen Lebens, der alten Burſchenſchaft geweſen, in welcher 
die Stifter der Germania ein Streben erkannten, das, hervor— 
gegangen aus dem Geiſte der Freiheitskriege, als die höchſte 
Blüte des wahren Burſchenſinnes erſcheinen muß, das aber 
theils durch allmähliches Ablöſen von dem ihm urſprünglich eig— 
nenden wahren Lebensgrunde, theils durch Hemmungen von 
außen her als Erſcheinung von nur kurzer Dauer in der Ge— 
ſchichte daſteht. Mancherlei Beſtrebungen ſind ſeit jener Zeit 
im ſtudentiſchen Leben hervorgetreten, aber keine, welche die 
Erſtlingsfülle des Geiſtes der alten Burſchenſchaft erfaſſen und 
zur Darſtellung bringen konnte. So ſuchten denn auch die 
Stifter der Germania in den Verbindungen, die ſie als be— 
ſtehende vorfanden, vergeblich das, was für ihre Ueberzeugung 
(mehrere von ihnen ſtanden ſchon am Ende ihrer akademiſchen 
Laufbahn, in der ſie andern Verbindungen angehört hatten) 
ſich immer mehr als die Wahrheit des Studenten geltend machte. 
Der Ernſt, mit welchem ſie das dem ganzen Studenten eigen— 


thümliche Leben in ſeiner ethiſchen Bedeutung und in ſeinem 
Zuſammenhange mit den übrigen ſocialen Lebensverhältniſſen 
erfaßten, ließ ſie bald einſehen, wie wenig von dem Geiſte der 
alten Burſchenſchaft auf die ſpätern Geſchlechter gekommen, und 
wie viel theils Faules, theils Mattes neben dem wahrhaft 
Studentiſchen in den beſtehenden Verbindungen mitwirkend, ja 
überwiegend treibend war. „Männer zu bilden, wie ſie unſer 
deutſches Volk bedarf,“ das war das Hauptziel der alten Bur⸗ 
ſchenſchaft. Zur Erreichung dieſes Zweckes iſt erforderlich, daß 
grade das, was den echten Studenten kennzeichnet, jenes Ge— 
fühl der auf ſich geſtellten Perſönlichkeit, Freiheit und Vater⸗ 
landsliebe zu ſeiner vollen Bedeutung und Entfaltung kommt. 
Und nicht wahrlich an dieſem echten Burſchenſinne ſtanden die 
Stifter der Germania andern Studenten nach; dadurch aber 
unterſchieden ſie ſich weſentlich von jenen, daß dieſer eigentlich 
ſtudentiſche Sinn bei ihnen ſeine Vertiefung und rechte Weihe 
ſand im Geiſte des Chriſtenthums, das ihnen ebenfalls zur 
Sache des unmittelbarſten Lebens geworden, daß ſie wußten, 
alles wahre Leben könne nur kommen von dem, der das Leben 
ſelbſt iſt; die wahre Perſönlichkeit ſei die gottgewurzelte und 
getragene, die rechte Freiheit die Freiheit in der Wahrheit, die 
wahre Vaterlandsliebe die, welche in innigſter Beziehung ſtehe 
zum ewigen Vaterlande. Und je mehr in ihnen Burſchenthum 
vom Chriſtenthume nicht beſchränkt, ſondern durchdrungen wurde 

und gereinigt zur wahrhaft freien Perſönlichkeit, und je mehr 
die, welche ſich in ſolch gleichem Streben fanden, ſich Mann 
an Mann und Herz an Herz zu innigem Freundesbunde zu- 
ſammenſchloſſen, um ſo mehr ward es ihnen zur Gewißheit, 
daß nur von hieraus eine Reformation des Studentenlebens 
und Wiederbringung ſeiner ganzen ethiſchen Bedeutung erreicht 
werden könne; und um jo mehr drängte ſie dieſe Meberzeugung | 
nicht nur von der Berechtigung, ſondern von der Nothwendigkeit |" 
eines Strebens wie des ihrigen als Princips einer akademiſchen 
Genoſſenſchaft, dieſem ihrem Streben eine bleibende Stätte auf 
der Univerſität zu verſchaffen durch Zuſammenſchaaren unter 


einem äußern ſichtbaren Banner und durch Hineinſtellen in 
die hiſtoriſch gegebenen Formen ſtudentiſcher Gemeinſchaft. Nur 
wenige waren es, welche ſich ſo zuſammengefunden hatten, und 
um ſo mehr Muth gehörte dazu, in ſo geringer Zahl eine 
Verbindung aufzuthun, die mit allen herrſchenden Anſchauungen 
in der Studentenwelt theilweiſe in Conflict war. Aber die 
Wahrheit der Sache ſelbſt war mächtig genug, ihnen das: 
„Verzage nicht, du Häuflein klein!“ in die Seele zu rufen. 
Dazu kam, und nicht ohne Bedeutung iſt dies für das Weſen 
der Germania, daß zwei Männer ihnen kräftig zuredeten, die 
dadurch an der Stiftung der Verbindung einen weſentlichen 
Antheil haben. Der eine (Landesöconomie-Commiſſär Fick) 
war der Vater eines dieſer Jünglinge, ein Mann, der einſt 
in den Reihen der wackern Kämpfer für Deutſchlands Freiheit 
geſtanden und in dem der Geiſt der Freiheitskriege friſch und 
ungeſchwächt weiter lebte; nicht allein in ihm ſelbſt aber, ſondern 
auch in ſeinem Sohne, deſſen glühende Begeiſterung für alles 
Edle der ſprechendſte Beweis dafür war; ein Mann, der, wenn 
gleich ergraut an Haaren, durch Annahme des ſchwarz- roth- 
goldnen Bandes ſich gern als Ehrenmitglied des neuen Bundes 
bekannte. Anderer Art war die Einwirkung jenes andern 
Mannes (Profeſſor Ehrenfeuchter, ſpäter auch Ehrenmitglied 
der Germania), Er, der längſt ſeinen Schülern als ein leuch— 
tendes Vorbild des ganzen und ungetheilten Charakters galt, 
führte in einem Studentenvereine für innere Miſſion ihnen die 
in den Bewegungen der jüngſt verfloſſenen Jahre erſt recht 
deutlich wieder erkannten Bedürfniſſe und ſittlichen Schäden 
des deutſchen Volkes vor die Seele, zeigte ihnen, wie dieſen 
Mängeln nur abgeholfen werden könne durch eine neue Er— 
füllung des Volksbewußtſeins, dieſes aber nur zu erreichen ſei 
dadurch, daß ganze und durchgebildete Charaktere nach allen 
Seiten des ſocialen Lebens in unſerm Volke thätig ſeien, und 
nährte in ihnen jene thatkräftige Vaterlandsliebe, die nicht 
bloß ſchwärmt für imaginäre Güter, ſondern zu helfender That 
Muth und Kraft verleiht. Das Werden der freien charakter— 


feſten Perſönlichkeit war es ja, was ſie als materialen Gehalt 
der formalen akademiſchen Freiheit erkannt hatten, und jo ver- 
einigte ſich hier, ebenſo wie einſt bei der alten Burſchenſchaft, 
das ſtudentiſche mit dem patriotiſchen Intereſſe zur Stiftung 
der Germania. Mit voller Berechtigung alſo machte dieſe das 
ſchwarz- roth-goldne Band, ſowie den Wahlſpruch: „Gott, 
Freiheit, Vaterland!“ zu dem ihrigen. Aber nicht wollte ſie, 
wie leider einſt geſchehen, jenen erſten Factor dieſer Trias als 
minder wichtig vernachläſſigen, oder wohl gar an ſeine Stelle 
etwas ſetzen, was im zweiten enthalten war; ihr galt jene 
Trias in ihrer unlösbaren Verknüpfung für den Ausdruck des 
Ideals einer Studentenverbindung, und damit ſprachen ſie es 
andrerſeits entſchieden aus, daß ihnen nicht, wie andern chriſt— 
lichen Studentenverbindungen, das Chriſtſein den rechten Bur⸗ 
ſchenſinn und die kräftige Vaterlandsliebe involvire, wohl aber 
durchdringen und läutern müſſe. Zweck der Verbindung konnte 
ihnen deshalb auch nicht ſein Pflege des Chriſtenthums, ſondern 
das Werden der in Chriſto gewurzelten, freien Perſönlichkeit. 
Das wurde gar bald mit Klarheit erkannt und ausgeſprochen, 
namentlich als gleich im Anfange von einer Seite das ernſte 
religiöſe Intereſſe mit der mit großer Energie geltend gemachten 
Forderung hervortrat, daß das chriſtliche Leben auch in den 
Inſtituten der Verbindung ſeine Ausprägung finden ſollte, in 
deren entſchiedenen Abweiſung die Verbindung ihre gefährlichſte 
Klippe überſtand, indem ſie mit richtigem Tacte in einer offi⸗ 
ciellen Pflege des Chriſtenthums ihren größten Feind erkannte. 
Wie das Chriſtenthum in den Einzelnen Geſtalt gewinnt und 
zum Quell wird, woraus alles Leben fließt, das freilich iſt ja 
das Hauptmoment in der Entwicklung der einzelnen Berjönlich- 
keit; aber nicht die Verbindung als ſolche, ſondern die eigne 
Freiheit iſt am meiſten die Bildnerin für dieſes innere Leben, 
das je ernſter und tiefer, um ſo weniger der Keuſchheit er— 
mangeln wird, die wohl dem in gleichem Streben begriffenen 
und eben durch dieſes Streben verbundenen Freundesherzen, 
nicht aber einem officiellen Auge einen beſtimmenden Eintritt 


in dieſe innerſte Werkſtätte feines Heiligthums geſtattet. Grade 
im Intereſſe deſſen, worauf das Hauptſtreben der Verbindung 
gerichtet war, lag es, überhaupt alles Anſtaltliche und Offi— 
cielle zu vermeiden, ſofern dies nicht durch die Ordnung des 
Gemeinweſens erfordert ward. Wie deshalb ſchon durch ihr 
geſchichtliches Werden die Verbindung die Geſtalt des Freundes— 
bundes angenommen, ſo ergab ſich auch für das beſtehende 
Gemeinweſen der Freundesbund als die allein mögliche, weil 
dem Zwecke der Verbindung entſprechende Form, deren objec- 
tiver Gehalt mithin auch nicht ein über den Einzelnen ſtehendes 
Princip ſein durfte, ſondern der Gemeingeiſt, der als das Ganze 
tragende Atmoſphäre erſt reſultirt aus dem innern Leben der 
Einzelnen und je nach der Höhe oder Tiefe deſſelben ein grö— 
ßerer oder geringerer iſt. Nur ſo konnte die Germania eine 
wirkliche Studentenverbindung ſein, indem ſie die Freiheit der 
einzelnen Perſönlichkeit in das Centrum ſtellte. Was grade 
dem friſchen Studenten eigenthümlich iſt, die Empfänglichkeit 
und das offne Herz für alle äußern Eindrücke und das freie 
Inſichverarbeiten derſelben, mit einem Worte, das Streben 
nach Wahrheit ſollte hier nicht beſchränkt oder als in einer Er— 
ziehungsanſtalt geleitet werden, ſondern in dieſem Freundes— 
bunde Stütze und Halt finden in dem gemeinſamen Erbauen 
an und mit dem Freunde. Nicht matte und engherzige Bur— 
ſchen ſollten in ihr eine Wohnung finden, wo die Gefahren der 
Univerſität nicht an ſie heranzutreten vermochten; ſolche Indi— 
viduen würden nur zum Untergange der Verbindung beitragen; 
vielmehr das im Vollgefühle ſeiner Freiheit viel bewegte und 
reich belebte Burſchenherz iſt es, welches den erſten Anſpruch 
haben ſollte auf die Mitgliedſchaft der Germania. Und in der 
That betrachten wir das Bild jener erſten Zeit des Verbin— 
dungslebens, wie es durch die Tradition auf uns gekommen, 
ſo können wir nicht anders, als ſagen: Möchte das Bild der 
Germania immer ein ſolches ſein! Möchte ſie ſtets in allen 
ihren Gliedern eine ſolche Lebendigkeit und Friſche aufweiſen 
können, wie damals. Jene Zeit des erſten Gewordenſeins 
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ſteht in der Geſchichte der Verbindung da als der Höhepunkt, 
zu welchem hinanzuſtreben die Aufgabe aller folgenden Genera— 
tionen iſt. Die größern oder geringern Beſtrebungen jenes Ziel 
zu erreichen, bilden den Inhalt ihrer fernern geſchichtlichen Ent— 
wickelung, zu deren Darſtellung wir jetzt übergehen. 

Wie aber der Schwerpunkt der Germania in das innere 
Leben der Einzelnen fällt, ſo iſt dieſes innere Leben auch das 
Herz ihrer Geſchichte, der Kern, der in der Geſchichte ſelbſt als 
in einer Hülle verborgen iſt und ſich deshalb äußerlich geſchicht— 
licher Betrachtung entzieht. Was in einer geſchichtlichen Dar- 
ſtellung berückſichtigt werden muß, das iſt das Leben, ſo weit 
es ſich als Gemeinſchaftsleben zeigt, theils im Kreiſe der Ver— 
bindung ſelbſt, theils in ihren Beziehungen nach außen hin. 

Was nun zunächſt jenes Leben innerhalb der Verbindung 
betrifft, ſo iſt oben ſchon angedeutet, weshalb dieſes im wech— 
ſelnden Verlauf einen größern oder geringern Höheſtand zeigen 
mußte; deshalb nämlich, weil der durch die Stiftung des 
Bundes gegebene objective Lebensgehalt der Aneignung und 
Auswirkung der einzelnen Perſönlichkeiten, die in den verſchie— 
denen Semeſtern verſchiedene waren, überwieſen ward. Die 
Zeit der erſten Liebe, in welcher die Stifter ſtanden, gieng 
natürlich zu Ende, zumal nur wenigen von ihnen noch längere 
Zeit auf der Univerſität zu bleiben vergönnt war. Es mußte 
ja ſchon anders werden dadurch, daß neue Kräfte hinzugezogen 
wurden, welche in die Verbindung als ein ſchon Beſtehendes 
eintraten, und aus der Unbefangenheit und Unklarheit, welche 
den Hinzukommenden meiſtens eignet, erſt allmählig ſich in das 
Ganze fanden und im Laufe ihrer ganzen Germanenentwicklung 
das zu werden ſtrebten, was jene waren, als ſie das ſchwarz⸗ 
roth-goldne Band um ihre Bruſt legten. Bei der Fülle aber 
deſſen, was es heißt, Germane zu ſein, iſt es natürlich, daß 
nicht ganz leicht von dem Einzelnen dieſes in ſeiner ganzen 
Klarheit erfaßt wurde und die Entwickelung der Einzelnen ſich 
mehr darſtellte als ein Kampf getrieben von dem Grundſatze: 
„was du biſt, das werde!“ ein Kampf, der ſich in den man⸗ 


nichfaltigſten Gegenſätzen bewegte, und in dem einen Stadium 
an dieſer, in dem andern an jener Unklarheit litt und deshalb 
auch zu äußern Kämpfen unter den Gliedern der Verbindung, 
in welche nicht ſelten Eigenwille und fleiſchlicher Sinn ſich ein— 
miſchten, gar häufigen und mannichfachen Anlaß gab. War 
es doch bei den Stiftern ſelbſt nicht anders. War ihnen der 
Bund geworden und erwachſen aus der Unmittelbarkeit ihres 
Lebens, und beruhte grade darin ſeine Kraft und Wahrheit, 
daß fie eben dieſes und nicht Reſultate der Reflexion als Prin- 
eip deſſelben hinſtellten, jo fühlten auch ſie gar bald zur Bes 
gründung einer bleibenden Exiſtenz deſſelben das Bedürfniß 
einer bewußten Erfaſſung des Gehaltes ihres Bundes, die 
Nothwendigkeit, das was ſie unmittelbar als Wahrheit hatten, 
auch auf dem Wege des klaren Bewußtwerdens zu erringen. 
Daher die ſchon oben berührten Kämpfe und Streitigkeiten, die 
gleich anfangs im Innern der Verbindung ausbrachen, die 
weil ſo ernſt gemeint und mit ſo großer Liebe geführt, ſo bald 
überſtanden wurden und die glücklichſten Reſultate erzielten. 
Wäre derſelbe Ernſt und dieſelbe perſönliche Liebe auch in den 
folgenden Jahren immer mitwirkend geweſen, gewiß manches 
Unangenehme und das rechte Gemeinſchaftsleben Störende wäre 
weggefallen und manche Zeiten der Dürre und Kälte wären 
mit herrlichſtem Siege gekrönte Kampfesperioden geweſen. So 
aber und namentlich auch dadurch, daß hie und da Mißgriffe 
in der Aufnahme vorkamen, bot die Geſchichte der Germania 
einen jo bunten Wechſel von freudigem Verbindungsbewußtſein. 
und todter Kälte dar. Auf das Einzelne hier einzugehen, würde 
zu weit führen. Nur das ſei hier noch mit Freuden bekannt, 
daß trotz aller dieſer Kämpfe und Stürme, die durch das In— 
nere der Gemeinſchaft zogen, der alte Lebensgehalt der Germa— 
nia immer wieder zu ſeiner vollen Bedeutung kam und das— 
jenige blieb, in dem ſchließlich immer wieder alle ihre Befrie— 
digung fanden. Nicht unerwähnt bleiben darf hierbei, von wie 
weſentlichem Einfluſſe theils der ununterbrochene ſchriftliche wie 
perſönliche Verkehr mit den Philiſtern, theils die Verbindungs— 
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feſte waren, deren die Germania mehrere beſitzt, und die, wie 
oft die Erfahrung gezeigt, ſo recht geeignet ſind, das Gemein⸗ 
gefühl zu heben, und aus Spannungen und Lauheiten hinaus 
in das klare und ſchöne Fahrwaſſer wieder zu verſetzen. 

Eine Gefahr, welche um Oſtern 1857 die Exiſtenz unſrer 
Verbindung bedrohte, muß noch beſonders erwähnt werden. 
Von den zwölf Mitgliedern, welche im Winterſemeſter 1856 — 57 
den Beſtand der Germania ausmachten, verließen Oſtern 1857 
acht die Univerſität. Da demnach nur vier blieben und auch 
von den drei auf andern Univerſitäten ſtudierenden Verbin⸗ 
dungsgliedern niemand zurückkehrte, jo war wohl Grund vor— 
handen zu der Beſorgniß, ob es der Germania vergönnt ſein 
würde noch länger ihre Cxiſtenz auf unſrer Hochſchule zu bes 
haupten, und ob nicht vielmehr das Ende des zweiten Trien- 
niums ihres Beſtehens ihr Ende überhaupt ſein würde. Schon 
dachte man daran am ſechsjährigen Stiftungsfeſte noch einmal 
möglichſt viele der frühern Mitglieder hier zu verſammeln und 
gemeinſam mit ihnen die Germania zu Grabe zu tragen. 
Zahlreich erſchienen die Philiſter im Auguſt 1857, unter ihnen 
auch der, welcher faſt drei Jahre früher das Wort Gamaliel's 
auf unſre Verbindung angewandt hatte: „Iſt das Werk aus 
Menſchen, ſo wird es untergehen; iſt es aber aus Gott, ſo 
könnt ihr es nicht dämpfen;“ aber nicht als Trauernde, ſondern 
mit freudigem Herzen durften ſie erſcheinen, denn ſie fanden 
dreizehn von der unmittelbarſten Begeiſterung für ihre Sache 
getragene fröhliche Herzen zum Germanenbunde vereinigt. Wider 
alles Erwarten hatte das Sommerſemeſter 1857 neun neue 
Mitglieder gebracht, welche gewürdigt waren und gewillt, das, 
was ſechs Jahre hindurch in der Germania erſtrebt war, ferner 
zu vertreten. Damit war die äußere Exiſtenz der Germania 
für die nächſte Zeit wieder geſichert. Aber ſollte es wirklich 
die alte Germania ſein, welche nach dieſem neuen Anfange 
fortgelebt, wurden und ſollten die jungen Glieder nicht der Ge— 
fahr unterliegen nur einen Schatten von dem darzuſtellen, was 
einſt in voller Kraft der Wahrheit geſchaffen und erhalten war, 


jo kam es jetzt mehr als je an auf ein Hineinleben und Hinein— 
arbeiten in den Lebensgehalt der Verbindung. Dieſes die Auf— 
gabe der folgenden Jahre. Wie weit ſie erreicht iſt, ſteht uns 
zu beurtheilen nicht zu; das aber dürfen wir ſagen, daß es an 
Arbeiten und Kämpfen nicht gefehlt hat; und je treuer die Ar— 
beit, um ſo mehr wird ſie mit Erfolg gekrönt werden, zumal 
wenn ſie gegründet iſt und ſich erbaut auf dem gläubigen Ver— 
trauen zu der Bewährtheit der Sache. Dieſer Glaube aber 
war in der That von Anfang an da in den Einzelnen; durften 
wir doch nur hinblicken auf unſre Philiſter, um dieſes Ver⸗ 
trauen zu gewinnen. Sie, großentheils ſchon mehrere Jahre 
vom akademiſchen Leben entfernt, noch als dieſelben, die ſie 
hier geweſen, in derſelben Begeiſterung, mit der ſie als Stu— 
denten die Germania geliebt, zu ſehen, das konnte uns nur 
ein Beweis ſein, daß der Germanenbund nicht das Reſultat 
überſtrömender jugendlicher Schwärmerei ſei, ſondern einen 
ewigen Lebensgehalt in ſich berge, kräftig genug ihre Glieder 
zu vergemeinden zur vollen Lebensgemeinſchaft für Gegenwart 
und Zukunft. Dank ihrer Treue, daß ſie durch perſönlichen, 
wie ſchriftlichen Verkehr dieſen Glauben ſtets in uns aufrecht 
erhielten, Dank aber auch namentlich denen, ſowohl welche uns 
aufnahmen, als auch welche ſpäter von andern Univerſitäten 
nach der Georgia Augusta zurückkehrten und noch einige Se— 
meſter mit uns verlebten — Dank ihnen, daß ſie mit ſo treuer 
Hingebung uns Führer und Leiter waren in unſrer Arbeit 
und durch ihr Vorbild zeigten, wie das „Germane ſein“ nicht 
nur vorübergehende Bedeutung habe, ſondern den eigentlichen 
Lebenskern bilden ſolle, wie für den deutſchen Jüngling, ſo 
für den deutſchen Mann! Das haben wir von ihnen gelernt 
und wollen es treu in unſern Herzen bewahren, daß die Kraft 
des Ganzen eine geringere oder ſtärkere iſt, ja nach dem Maße, 
in welchem das Princip der Verbindung in den Einzelnen lebt. 

Wenden wir nun nach dieſer kurzen Characteriſtik der 
innern Geſchichte der Germania den Blick auf ihre Verhältniſſe 
und Beziehungen nach außen hin, ſo dürfte zunächſt ein Wort 


zu Jagen ſein über unſre Stellung zu der übrigen Stuventen- 
ſchaft auf der Georgia Augusta. Daß die auf hieſiger Uni⸗ 
verſität beſtehenden Corps ſtudentiſche Beſtrebungen wie die 
unſrigen ignoriren würden, ſtand von vorn herein feſt; die 
ihnen gemachte Anzeige unſrer Exiſtenz wurde keiner Antwort 
gewürdigt. Doch haben ſie uns ihre Achtung nicht verſagen 
können, und perſönliche Reibereien, die wir ſtets vermieden, 
kamen deshalb nicht vor. Auf eine freundlichere Stellung war 
bei den Progreßverbindungen zu rechnen, die noch mehr von 
ihrer, als von unſrer Seite gewünſcht wurde. Doch konnte die 
Germania mit den Reformbeſtrebungen jener, wie ſie mehr 
negativer Natur gegen die Corps gerichtet waren, ſich nicht 
einverſtanden wiſſen. War es doch zu ſichtlich, wie ihr Be— 


ſtreben nicht gegen das falſch Studentiſche in den Corps und 


auf eine neue Erfüllung des ſtudentiſchen Bewußtſeins, ſowie 
den vielfach leeren Formen gerichtet war, ſondern wohl als ein 
mit Verkennung ihrer wahren geſchichtlichen wie ethiſchen Be— 
deutung mehr negatives erſchien, durch welches die Gefahr ent— 
ſtand, daß die dem Studentenleben innewohnende Eigenthüm⸗ 
lichkeit und Kraft vernichtet und eine Nivellirung des afade- 
miſchen Sociallebens mit allgemein menſchlichen ſocialen Ver⸗ 
hältniſſen herbeigeführt würde, als daß die Germania mit ihnen 
zuſammen eine Corporation den Corps gegenüber hätte bilden 
können. So wurde, beſonders nachdem durch ein nur kurze Zeit 
währendes factiſches Angehören ihrer Corporation ſich die Un⸗ 
zulänglichkeit einer ſolchen Vereinigung beſtätigt hatte, das Ver— 
hältniß dahin beſtimmt, daß ein allgemeines Ehrengericht ein⸗ 
gerichtet wurde, welches bei Streitigkeiten zwiſchen den Gliedern 
der Progreßverbindungen einerſeits und denen der Germania 
andrerſeits entſcheiden, ſowie über die Ordnung bei allgemeinen 
ſtudentiſchen Aufzügen mit ihnen zuſammen Beſtimmungen 
treffen ſollte. Den Corps gegenüber handelt die Germania 
nur dann mit ihnen gemeinſam, wenn durch unberechtigte Ueber— 
griffe von jener Seite die Gleichberechtigung der verſchiedenen 
ſtudentiſchen Corporationen beeinträchtigt wird. 


Bei den Verbindungen auf anderen deutſchen Hochſchulen 
hat die Germania gleich nach ihrer Stiftung Anknüpfungspunkte 
geſucht. Mit den Verbindungen jedoch, welche mit ihnen den 
Namen Burſchenſchaft gemeinſam haben, konnte ſie ſich nicht 
vereinigen. Wenn auch ſie, ebenſo wie die Germania, ſich be— 
ziehen wollen auf die alte Burſchenſchaft, ſo iſt doch eine große 
Kluft zwiſchen beiden nicht zu verkennen; während jene Stu— 
dententhum und Deutſchthum als losgeriſſenes vom Chriſten— 
thum darſtellen und pflegen unter dem Wahlſpruch: Ehre, Frei— 
heit, Vaterland! und ſomit eine Entartung von der alten 
Burſchenſchaft ſind, richtet die Germania, indem ſie anknüpft 
an die alte Burſchenſchaft, ihren Blick auf die Entſtehungszeit 
derſelben, wo ſie den Wahlſpruch führte: „Gott, Freiheit, 
Vaterland!“ damit bezeugend, daß die Baſis und der lebende 
Geiſt wie aller menſchlichen Beſtrebungen, ſo auch der ſtuden— 
tiſchen und volksthümlichen das Chriſtenthum ſein müſſe und 
nur aus und in ihm ihre Wahrheit hätten. War deshalb an 
ein Verhältniß zu den neuen Burſchenſchaften nicht zu denken, 
ſo durften wir mit um ſo größerm Vertrauen auf freundliches 
Entgegenkommen uns an die Verbindungen wenden, welche 
wenn auch ihrem Princip nach fern von allen burſchenſchaft— 
lichen Beſtrebungen und deshalb auf die ſpecifiſch ſtudentiſchen 
Intereſſen weniger Gewicht legend, doch darin mit uns eines 
Sinnes waren, daß ſie ſich in ihrem ſtudentiſchen Streben und 
Gemeinſchaftsleben gründeten auf Chriſtum, den Anfänger und 
Vollender des Glaubenskampfes und der Glaubensarbeit, deſſen 
jeder Menſch in allen ſeinem Thun und Treiben ſich bewußt 
ſein ſoll als ſeines wahren und ewigen Berufes. Die Germania 
knüpfte deshalb im zweiten Semeſter ihrer Exiſtenz durch Ueber— 
ſendung ihrer Statuten Verhandlungen an mit den verſchiedenen 
Wingolfs-Verbindungen, ſowie mit der Uttenruthig in Er— 
langen und dem Pflug in Halle. So ſehr ſie aber auch wünſchte, 
alle chriſtlichen Studentenverbindungen zu einem Bunde zu ver— 
einigen, ſo mußte ſie doch dieſen Gedanken bald aufgeben, da 
aus der mit dem Pflug geführten Correſpondenz bald hervor— 
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leuchtete, daß ſeine Stellung zum Chriſtenthum eine zu laxe 
ſei, als daß die Germania ein Cartellverhältniß darauf hätte 
baſiren können. So blieben nur noch Uttenruthia und Wingolf 
übrig. Aber auch hier wurde der Wunſch, zu beiden in ein 
officielles Verhältniß zu treten, vereitelt, und zwar vorzüglich 
durch die feindliche Stellung, welche die Uttenruthia dem Win⸗ 
golf gegenüber einnahm und ferner behaupten zu müſſen glaubte. 
Vom Wingolf und zwar zunächſt privatim vom Hallenſer, 
wurde nun die Germania, nachdem die bis dahin fleißig ge⸗ 
führten Principien-Erörterungen in ſchriftlichen Correſpondenzen 
zu keinem weitern Reſultat, als zu einem, wenn auch nicht 
klaren, Kennenlernen der verſchiedenen Verbindungs-Principien 
geführt hatten, und auch die inzwiſchen als Ausdruck unſerer 
Anſchauung erſchienenen „Pia desideria“ von Leiner nicht ſo 
aufgefaßt waren, daß ſie den Verhandlungen eine feſte Baſis 
gewährt hätten, aufgefordert, um Pfingſten einen Vertreter 
oder Bevollmächtigten zu einer nach dem Wartburgfeſte des 
Wingolf in Eiſenach abzuhaltenden Beſprechung unſerer Ange- 
legenheit zu ſchicken. Hier wurde mehr erreicht, als durch lange 
Correſpondenzen; die Frucht dieſer Beſprechung war der Ab- 
ſchluß eines Cartellverhältniſſes mit dem Wingolf in der Weiſe, 
daß den nach Göttingen kommenden Wingolfiten der Eintritt 
in die Germania geſtattet fein ſollte und umgekehrt. Sodann 
wurde der Germania Betheiligung am gemeinſamen zweijähr- 
lichen Wartburger Bundesfeſte des Wingolf freigeſtellt, doch 
ſo, daß das Wartburgfeſt ein Feſt des Geſammtwingolf blieb, 
an dem die Germanen als Gäſte theilnahmen; auch wurde eine 
Correſpondenz in der Weiſe eröffnet, daß halbjährlich wechſel⸗ 
ſeitig die Verbindungsgeſchichten zugeſandt und an den Verbin⸗ 
dungsfeſten durch perſönliche Gegenwart oder Briefe Antheil 
genommen werden ſollte. So war ein Vertrag zwiſchen Win— 
golf und Germania zu Stande gekommen, der beruhte auf der 
feſten einheitlichen Baſis beider Verbindungen, welche nur im 
Chriſtenthume Kraft und Beſtand für alle ihre Beſtrebungen 
ſehen, der aber andrerſeits der Eigenthümlichkeit beider Parteien 


Rechnung trug und durch möglichſt weite formelle Schranken 
einer äußern Vereinerleiung vorbeugte, die doch eine unwahre 
geweſen ſein würde, da in der ganzen geiſtigen Anſchauung 
noch immer Differenzen beſtanden und auch blieben. Daß dieſe 
Differenzen nicht ſcheidend ſind, hat das Gemeinſchaftsleben in 
den folgenden Jahren hinreichend gezeigt. Wohl nicht mit Un⸗ 
recht dürfen wir behaupten, daß das Band der Germania mit 
dem Wingolf, wenn auch ein formell loſeres, doch ein nicht 
weniger inniges geworden ſei, als das der formell enger ver— 
bundenen einzelnen Wingolfe unter einander, und irren auch 
wohl nicht darin, wenn wir glauben, daß jener von Anfang 
an verfolgte Grundſatz: „das Verhältniß beider Verbindungen 
zu einander könne nicht durch Verträge gemacht werden, ſondern 
müſſe ſich durch friſches Leben und freie Liebe, durch perſön— 
liches Gemeinſchaftsleben und geiſtige Einwirkung auf einander 
von ſelbſt machen,“ ſich in ſeiner ganzen Wahrheit beſtätigt 
hat. Ein lebhafter perſönlicher, wie ſchriftlicher Verkehr iſt 
ſeit der Zeit zwiſchen Wingolf und Germania auf den ver— 
ſchiedenen Stiftungs- und Wartburgfeſten, wie auch bei manchen 
andern Gelegenheiten unterhalten worden. Die Perſönlichkeiten 
und dadurch die Verbindungen ſind ſich näher getreten und 
haben ſich gegenſeitig ſchätzen und lieben gelernt. Mehrere ſind 
Mitglieder des Wingolf und der Germania und gehören beiden 
mit großer Liebe an. Zwar ſind die Differenzen im Bewußt— 
ſein der Einzelnen nicht zurückgetreten, eher wohl könnte man 
ſagen, daß ſie beiderſeits klarer und deutlicher zum Bewußtſein 
gekommen ſind. Aber andrerſeits hat man angefangen einzu— 
ſehen, daß dieſes Unterſcheidende, wenn auch ein wichtiges 
Moment, doch nicht die eigentliche Lebensader der einzelnen 
Verbindungen bildet, daß dieſes vielmehr grade in dem liegt, 
was der Germania mit dem Wingolf gemeinſam iſt, in jenem 
von beiden anerkannten und ergriffenen Lebensgrunde, welcher 
iſt Chriſtus, von den Bauleuten des akademiſchen Lebens ver— 
worfen, uns aber zum Eck- und Grundſtein geworden. Aus 
dieſem Glauben heraus ſind auch die in jüngſter Zeit ſeitens der 


Germania ausgeſprochenen Wünſche und Vorſchläge betreffs einer 
Umgeſtaltung des Wartburgfeſtes geſchehen. Soll im Wart- 
burgfeſte die Blüte unſeres Verbindungslebens dargeſtellt werden, 
ſo kann dies nicht geſchehen, wenn der Geſammtwingolf es 
als ſein ſpecifiſches Feſt feiert und den andern zum Bunde ge— 
hörenden Verbindungen gleiche Berechtigung verſagt. Denn 
volle und geſunde Blüten werden getrieben von dem, was die 
eigentlich Lebenſpendende Kraft wie in den einzelnen Gliedern, 
ſo in den einzelnen Verbindungen und in dem ganzen Bunde 
bildet. Schwerlich aber möchte Jemand behaupten, daß dieſes 
Belebende und Treibende das den Geſammtwingolf im Unter— 
ſchiede von den ihm nicht angehörenden Verbindungen Charak— 
teriſirende ſei; vielmehr werden alle darin einverſtanden ſein, 
daß dieſes in dem oben ausgeſprochenen, allen Verbindungen 
Gemeinſamen liege, darin nämlich, daß wir in unſerm perſön— 
lichen, wie in unſerm ſtudentiſchen Gemeinſchaftsleben uns 
gründen auf Chriſtus, den wir im Glauben erfaßt haben. 
Ihm ſtellen wir Muths- und Demuthsvoll auch dieſe Sache 
anheim. 


— 


Anthologie. 


1 
Weihelied zur Stiktung. 


So iſt denn nun der heilge Bund gegründet 
Für deutſche Ehre, Freiheit, Vaterland; 
Auf's Neu' hat er die Herzen heiß entzündet, 
Auf's Neu' hat er die Seelen feſt verbündet, 
Auf's Neu' ſchmückt uns das ſchwarz-roth-goldne Band. 


Drum friſch und froh, ihr meine deutſchen Brüder, 
Auf! folgt dem heilgen, deutſchen Banner nach! 
Auf! ſingt auf's Neu die alten Burſchenlieder! 
Einſt kommt die Zeit, da klingt's in Deutſchland wieder, 
Jetzt traget froh des heilgen Banners Schmach. 


Fromm weiht dem Herrn eu'r Hoffen, euer Lieben 
Und euern Schmerz um unſer Vaterland. 
Noch ſchlimmer wird Jehovah uns betrüben; 
Doch einſt, wenn alle Treuen feſt geblieben, 
Wird er als Deutſchlands Vater neu erkannt. 


Frei ſtehet da im Leben und im Sterben, 
In feſter Liebe deutſcher Brüderſchaft: 
Hurrah! es gilt um Deutſchlands Freiheit werben, 
Und nur der Freie kann die Freiheit erben 
Friſch, fromm und frei in deutſcher Männerkraft! 


So laßt das heilge Banner uns entfalten, 
Und ſchwört den Fahneneid mit Wort und Treu. 
Sei Trotz und Krieg den hölliſchen Gewalten, 
Die unſer Vaterland umklammert halten! 

Auf denn, Germania, erſtehe neu! 


9. Aug. 1851. W. Fick. 


2. 
An C. M. Arndt. 


Du ſtand'ſt auf einem breiten Stein, 
Ich hab' dich lieb; ich holt dich ein 
Und ſaß zu deinen Füßen; 
Du hielt'ſt das Schwert in deutſcher Hand, 
Dein Hifthorn ſcholl durch Stadt und Land, 
Das muſte Frankreich büßen. 


Mein Arm iſt ſtark, mein Herz iſt rein, 
Willſt du nicht mein Feldhauptmann ſein, 
Du Adler kühn und treue? 

Es bebt das Volk, es wankt der Thron, 
Zum Spotte ward die deutſche Kron', 
Und nirgends Buß und Reue. 


Der Glaube ſchwand, die Treue fiel, 
Der deutſche Handdruck ward zum Spiel, 
Und nirgends deutſche Lieder. 

O Adler! ſchau zum Sonnenlicht, 
Dein müdes Haupt darf ruhn noch nicht, 
Du muſt uns führen wieder. 


Ruf du uns in die Schlacht hinein, 
Du muſt der Deutſchen Führer ſein, 
Dich hört die deutſche Jugend; 

Du haſt dir die Altmeiſterſchaft 
Erkämpft in deiner Jugendkraft 
Durch deine deutſche Tugend. 


Wir folgen dir, o führ uns an, 
Wir wollen ſterben, Mann für Mann, 
Am Vaterlandsaltare. 

O ſinge du die Jugend jung! 
Die ſchon verſiegt am welſchen Trunk, 
Dann leg dich auf die Bahre. 


Wir kränzen dich mit Eichenlaub, 
In unſrer Hand kein ſchnöder Raub, 
Du ſchläfſt in deutſchen Hainen. 
Da ſchwören wir im Ringverein: 
Auch wir woll'n deutſche Adler ſein, 
Können vor Luſt nicht weinen. 


W. Fick. 


3. 
In mein Vaterland. 


Deutſchland, wo iſt deine Treue? 
Vaterland, wo deine Söhne? 
Deutſchland, wo iſt deine Liebe? 
Vaterland, wo iſt dein Gott? — 


Deine Fahnen flattern nicht in Schlachten 
Für der deutſchen Freiheit Heiligthum: 
Ach! zum Himmel gehet nicht dein Trachten, 
Nein, du kämpfeſt für der Hölle Ruhm. 


Wider deine gottgeſalbten Fürſten 
Hebeſt du die Hände hoch zum Streit, 
Die nach der Geſalbten Blute dürſten, 
O du reicher Gott, welch' Herzeleid! 


Neue wilde Mähre wird verkündet, 
Daß die Kronen eitel Dunſt und Schein; 
Tauſend, abertauſend ſtehn verbündet, 
Die der Treue ledig wollen ſein. 


Wüſte müſſen die Altäre liegen, 
Deutſchland dienet nicht mehr ſeinem Gott, 
Will vor ihm nicht mehr die Knie biegen, 
Machet den Dreieinigen zum Spott. 


Ach! die frommen Lieder ſind verklungen, 
Die gefloſſen aus der deutſchen Bruſt; 
Jubelnd wird die Schande hell bejungen. 

O du Deutſchland, das iſt deine Luſt! 


Deine Liebe haſt du zugewendet 
Dieſen Welſchen ohne Lieb und Treu, 
Haſt an ſie dein Heiligthum verſchwendet, 
Buhleſt mit den Fremden ohne Scheu. 


Vaterland, o wolle dich bekehren, 
Da noch währt die Gnadenfriſt; 
Sonſt muß dich die Hand des Herrn verſehren, 
Daß ein Spott du allen Völkern biſt. 


Deutſchland, wo iſt deine Liebe? 
Vaterland, wo deine Söhne? 
Deutſchland, wo iſt deine Treue? 
Vaterland, wo iſt dein Gott? — 


W. Sic. 


4. 
Maria am Grabe. 


Wo haſt du meinen Herren hingetragen, 
Den ſie begraben, ach! vor dreien Tagen? 
Wo haſt du Jeſum Chriſtum hingelegt? 
O ſag' es mir, wenn dich mein Schmerz bewegt! 


Maria ſpricht's, ſie hat in frühſten Stunden 
Auf ihrem Lager nicht mehr Ruh' gefunden, 
Sie eilet hin, wo ſich mit reichen Zweigen 
Olivenbäume über Felſen neigen. 


In dieſen Felſen tft das Grab gegraben, 
Wo ſie den Heiland hingebettet haben, 
Und iſt mit ſchwerer Steineslaſt verſehen. 
Wer wälzt ihn dir, Maria, in die Höhen? 


Maria iſt zum heilgen Grab getreten, 
Sie beugt die Knie zu ihrem Gott zu beten, 
Den heißen Schmerz dem Herren auszuſchütten, 
Den ſie um ſeinen heilgen Sohn gelitten. 


Sie ſchaut auf's Grab, da iſt der Stein verſchwunden, 
Sie tritt hinein; nie hat ſie Schmerz empfunden, 
Der größer war, der ſchärfer fie genaget, 
Als da den Blick ſie in die Gruft gewaget. 


Sie findet nicht, den ihre Seele liebet, 
Dem ſie aus Liebe gern ihr Alles giebet. 
Wo haſt du meinen Herren hingetragen? 
So hör' ich weinend ſie zum Gärtner ſagen. 


Denn nahe ſiehet einen Mann ſie ſtehen 
Mit mildem Blick, ſie wagt zu ihm zu gehen, 
Hält für den Gärtner ihn, der früh im Garten 
Will ſorglich feiner Gärtnerpflichten warten. 


Der Gärtner ſpricht das einzig Wort: „Marie!“ 
Da weiß ſie gleich, daß ſie dem Herren nahe. 
Sie ſinkt auf's Knie. „Mein Meiſter!“ lallt ihr Mund, 
Der Schmerz entweicht, ſchnell wird ihr Herz geſund. 


Und immer wieder muß ihr froh Entzücken 
Dem Herrn des Himmels in das Auge blicken, 
Das glänzet hell, ſo milde ſeine Güte, 

In ihr entzückend dankendes Gemüthe. 


O kommt zum Herrn, ihr lieben Chriſtenleute! 
O kommt zum Grab! 's iſt wieder Oſtern heute. 
Maria hat den Heilgen Gott's geſehen, 
Auch uns will Jeſus Chriſtus nicht verſchmähen. 


Er läßet Sorgen, Schmerz und Gram entſchwinden, 
Sucht Jeſum nur, ihr ſollt ihn freudig finden. 
Ich bin's, ſpricht er, dann iſt eu'r Leid geendet, 
Das Herz zu Gott, zur Seligkeit gewendet. 
W. Fick. 


5. 
Der stolze Ritter. 


Hätt' ich nur ein Rößlein, wie wollt ich jagen! 
Wie ſollt' mich's durch Wälder und Felder hintragen! 
Ich gäb ihm die Sporen in die mächtigen Seiten 
Und wollte im Jagen die Welten durchreiten. 


Und käm mir ein feindlicher Ritter die Quer, 
Da würf' ich nach ihm mit gewaltigem Speer. 
Es ſtampfen die Roſſe, ſie wiehern mit Schalle, 
Es klirren die Schwerter mit tönendem Halle. 


Und käm mir ein Liebchen ſo traut in die Quer, 
Da bät' ich: „Ach! ſieh mir in's Aug' nicht ſo ſehr! 
Schon gleit ich vom Roſſe, den Stolz muß ich büßen, 
Da liegt dir der trotzige Ritter zu Füßen!“ 

W. Fick. 


6. 
Meine Farben. 


Schenket ein den vollen Becher, 
Traute Brüder, ſchenket ein! 
Trinkt, ſtoßt an und füllt ihn wieder 
Mit dem allerbeſten Wein! 
Unſerm Farbenſchmuck, dem Golden, 
Unſerm Band, dem ſchwarz-roth-golden 
Soll es heut geſungen ſein. 


Gott voran! in ſchwerem Streite 
Nicht auf eigne Kraft gebaut, 
Gott voran! auf allen Wegen, 
Ihm als Führer feſt vertraut. 


Zu dem Heiland woll'n wir treten, 
Zu ihm flehen, zu ihm beten, 
Daß er gnädig niederſchaut. 


Gott zum Schild! In ihm gegründet, 
Ruh' in ihm auch unſer Bund. 
Wir ſind ſchwach und bald verloren, 
Denkt daran zu jeder Stund, 
Denkt der Ohnmacht, denkt der Sünde, 
Daß Gott Wohlgefallen finde, 
Denkt an's Schwarz im Bandesgrund. 


Roth iſt's Bild der Liebesflammen: 
Liebe, treu und unverwandt, 
Schlag in unſre deutſchen Herzen! 
Unſerm deutſchen Vaterland, 
Unſerm Vaterland, dem treuen, 
Laßt unszunſer Leben weihen, 
Woll'n ihm geben Herz und Hand. 


Noch blüht ja im alten Glanze, 
Noch ſtrahlt wie in alter Zeit 
Deutſche Sitte, deutſche Treue, 
Deutſche Größ' und Herrlichkeit. 
Deutſche Liebe, deutſche Frauen 
Schönres kannſt du nimmer ſchauen 
In den Landen weit und breit. 


Golden wie die Morgenſonne, 
Die aus dunkeln Wolken bricht, 
Strahlt uns, wenn wir ausgerungen, 
Ausgekämpft, das Himmelslicht. 
Himmelan, ihr Himmelserben! 

Eine Krone zu erwerben 
Friſch zum Streit, verzaget nicht! 


Feſter drum und immer feſter 
Du um's Herz dich ſchlingen mußt, 
Geb ich dir doch all mein Lieben, 
Trautes Band, du meine Luſt! 
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Feſter ſchließ' die dichten Reihen, 
Treue Liebe ſoll dich weihen, 
Treu gehegt in unſrer Bruſt. 


Schenket ein den vollen Becher, 
Traute Brüder, ſchenket ein! 
Trinkt, ſtoßt an und füllt ihn wieder 
Mit dem allerbeſten Wein! 
Unſerm Farbenſchmuck, dem holden, 
Unſerm Band, dem ſchwarz-roth-golden 
Soll ein Hoch! erklungen ſein. 

G. Heinemann. 


7. 
Ich möchte mahl der Sturmwind sein. 


Des Vogels Flug iſt wohl geſchwind, 
Doch ſchneller noch des Sturmes Wind. 
Er ſtürmt dahin in Saus und Braus, 

Er eilt geſchwind von Haus zu Haus, 
Fort in die weite Welt hinein — 
Auch ich möcht' wohl der Sturmwind ſein. 


Dann zög ich über Wald und Feld 
Wohl durch die weite große Welt, 
Dann ſäh' ich manche holde Maid, 
Wie würde mir das Herz ſo weit! 
Ich ſäh' manch holde Aeugelein — 
Ich möchte wohl der Sturmwind ſein! 


Doch käm ich hin, wo's Liebchen wohnt, 
Wo ſie geſchäftig wirkt und thront, 
Dann würd ich ſanft wie Zephyrwind, 
Ich ſtreichelte die Wang ihr lind, 
Ich küßte ihr das Mündlein fein — 
Ja ja! ich möcht' der Sturmwind ſein! 
| G. Heinemann. 


KR — 


Nachtrag 


des 


Ponnenſer Wingolf 


Das erſte Buch der Chronik. 

Es iſt ein köſtlich Ding, jung ſein, und die Luſt der 
Jugend iſt wie junger Wein in einen güldenen Pokal gefaſſet; 
er brauſet in ſeinem Feuer und will ſich nicht halten laſſen. 
Aber die Weisheit, die Tochter Jehova's, ſoll ſie lauter machen, 
daß ſie beſtehe vor dem Herrn, unſerm Gotte. Denn die Weis⸗ 
heit machet hell des Menſchen Geiſt, daß er ſchauet, was recht 
iſt, und was ſich wohl ziemet, wie die Sonne am Morgen 
ſcheinet, und man kann Alles ſehen auf Erden. Und ſie machet 
ſtark den Menſchen zu jeglichem Werke, was Gott wohlgefällig 
iſt, wie im Sommer ein warmer Regen auf das Land fällt, 
und daſſelbige tränket, daß da Alles in Wald und Feld wachſe 


*) Der Bonnenſer Wingolf, der anfangs nur das zweite Gedicht 
p. 61 eingeſandt hatte, benachrichtigte uns gegen Ende Februar, daß 
dies Gedicht als einem Ausgetretenen angehörig zu caffiren ſei, und 
ſandte uns die richtige Auswahl aus ſeinen Anonymis zu, der das obige 
Stück angehörte. Auch die Stellung des Basler Schwyzer Hüsli, ſowie 
das Fehlen ſeiner Hiſtoriographie, die bis jetzt noch nicht eingelaufen iſt, 
und der folgende Nachtrag ſind der Verſpätung auf Rechnung zu ſetzen, 
während die Göttinger Germania auf der Stellung am Schluß beſtehn 
zu müſſen glaubte. Die Argentina in Straßburg zog es aus gewichtigen 
Gründen vor, ſich an dem Drucke nicht zu betheiligen. 


Im April 1860. Die Uedaction des Marburger Wingolk. 
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und blühe und ein jegliches feine Frucht bringe nach Gottes 
Wort. ä 

Wir wollen aber hier nichts mehr thun, als auf's kür⸗ 
zeſte die Summa faſſen, und wollen nun zu der Hiſtorie greifen, 
und dies alſo zum Eingang geſagt haben, daß nicht die Vor⸗ 
rede größer werde denn die ganze Hiſtorie. 

Und da der König der Wingolfiter Richard aus dem 
Stamme Engelbert nicht mehr König ſein wollte über ſein 
Volk Wingolf, machte er eine große Verſammlung im Erndte— 
Monat am einundzwanzigſten Tage Abends. 

Da nun alles Volk beiſammen war, alle ſtreitbare Männer, 
und auch der Säckelmeiſter und des Königs Schreiber, da er— 
hub ſich der König Richard auf ſeine Beine und redete und 
ſprach alſo: 

Höret mir zu, meine Brüder und mein Volk. Ihr habet 
mich zum König über Wingolf gemacht, und ich habe das 
Scepter über Euch gehalten eine gute Weile und hat ſich mein 
Herz mit Euch gefreuet, und iſt meine Seele fröhlich geweſen 
oftmals mit Euch; und habe auch viele Sorge und Angſt ge— 
habt um Euch, denn es iſt ein ſchwer und mühſelig Ding, 
König zu ſein. Nun aber iſt die Stunde bald hie, da ich 
ſcheiden muß von dieſem Land und von dieſem Volk, und ſehet 
her, mein Haupt iſt ſchon mooſig worden. Darum ſo leget 
dies Scepter in eines andern Mannes Hand, mir aber gebet 
Ruhe, auf daß ich mich im Stillen mag vorbereiten auf den 
Tag meines Abſchiedes. So ſprach der König. Aber die Männer 
vom Wingolf erhuben ihre Stimmen gar mächtig und ſchrien: 
„Du ſollſt auch hinfort unſer König ſein bis auf den Tag 
deines Abſchiedes.“ Denn ſie liebten ihren König ſehr in ihrem 
Herzen, weil er Gerechtigkeit übete im ganzen Volk, und war 
voll Weisheit und Güte. 

Da dies der König merkte, wie ſie ihn lieb hatten, that 
es ihm wohl in ſeinem Herzen, und wurde faſt gerühret, daß 
er weinte. Aber was er geſagt hatte, davon wollte er nicht 
abgehen, und hinfüro nicht mehr König ſein. Und es dankten 


ihm die Wingolfiter, daß er fie alſo gut regieret hatte, und 
traten zuſammen, um ihnen einen andern König zu wählen. 
Und ihre Wahl fiel auf einen Jüngling aus dem Stamme 
Schöler, deß Name iſt Albrecht, und nannten ihn Timur, denn 
ſein Anſehn iſt wild und wüſt. Aber ſie trauten ſeinem Herzen 
mehr denn feinem Anſehn. Da nun Timur ſolches hörete, 
erſchrack er ſehr in ſeinem Herzen darum, daß ſie ihn zum 
König über Wingolf ſalben wollten. Aber er vertrauete der 
Hülfe des Herrn ſeines Gottes, ſtund auf und ſprach: „Wollet 
Ihr, daß ich Euer König ſei, ſo will ich das Scepter von Euch 
empfahn. Ich bin ein ſchwach Menſchenkind. Aber wenn ich 
ſtreiten muß, ſo ſeid Ihr gewappnet zugleich mit mir; und 
der Herr, der über uns waltet, iſt unſer Hort und unſre feſte 
Burg ewiglich.“ Sie aber jauchzten ihm zu und begrüßten 
ihn als ihren Fürſten. Der alte König ſtieg nun hernieder 
von ſeinem Throne und führete den neuen König hinauf und 
übergab ihm alle Königliche Gewalt mit dem Scepter. Und 
ſie wähleten dazu auch einen neuen Schreiber, der hieß Kligel 
aus dem Hauſe Schobinger, das da ſeinen Sitz hat im Gebirgs— 
land gen Mittag; denn der alte Schreiber ſollte auch von hin— 
nen ſcheiden mit noch vielen andern aus dem Volke, und weit 
weg ziehen, zur Königsſtadt, die lieget in der Wüſte Sand gen 
Norden: denn daſelbſt wohnen auch viele kluge Leute, die wollten 
ſie hören und von ihnen lernen. Aber der Säckelmeiſter blieb 
noch hie und behielt ſein Amt, denn er iſt ein treuer Mann 
und ein kluger Haushalter. — Nach ſolchen Geſchichten gingen 
die Wingolfiter heim, ein jeder in ſein Haus. 

Nun aber war die Zeit kommen, da das Volk ſich zu zer— 
ſtreuen pflegte durch das ganze Land der Philiſter, acht Wochen 
lang, daß ſie ausruheten von den Mühen des Jahres und ſich 
gütlich thaten, bei den beſten und reichſten der Philiſter, und 
ſich umſchaueten nach den Töchtern des Landes. Und thaten 
alſo. 

Da aber die acht Wochen vorbei waren, zogen alle Männer 
wieder ein in ihre Stadt, ein jeglicher durch das Thor, da er 


herausgegangen war. Und waren alle gutes Muthes und wohl 
genähret, denn ſie waren wohl aufgenommen in der Philiſter 
Land, und hatten allenthalben gefunden volle Töpfe und Weines 
genug. Und brachten auch mit ſich Silber und Gold, ein jeder, 
daß er es brauchte für ſeines Leibes Nahrung und Nothdurft, 
der eine mehr und der andere weniger. Aber von etlichen wurden 
auch Klagen gehöret, als wenn ſie nicht hinlänglich empfangen 
hätten. — 

Und als ſie wieder beiſammen waren, freueten die, ſo ſich 
wieder fanden, ſich gar ſehr, und begrüßten ſich wie Brüder 
mit dem beſten Gruße ihres Herzens. Ihrer waren im Ganzen 
zehn: Engelbert, Plümacher, Bickenbach, Jungck, Schobinger, 
Schöler, die Aelteſten, die über das Geſetz wachen; dann noch 
Schulte, Gerndt, Klein, Lohmann. Alle ſtreitbare Männer. 
Es iſt aber auch wieder hergezogen der erſte König des Volkes, 
aus dem Geſchlechte Reinhardt, zu großer Freude aller Win— 
golfiter; dazu iſt noch hie ein Mann aus ganz alter Zeit, den 
ſie Papa nennen, denn er ſah viele Geſchlechter an ſich vor— 
über gehen; der iſt aber an Luſtigkeit des Lebens noch jung. 
Beide Lehrmeiſter in zweier Philiſter Häuſer. Sechs aber waren 
ausgezogen nach der Königsſtadt in der Wüſte Sand: Wegener, 
Kandeler, Schenk, Wolters, Zickwolf, Beyſchlag. Einer aber, 
der den Namen Abſalon hatte, zog aus, und ließ ſich nieder 
in der Stadt Halle, um daſelbſt Gewinn zu nehmen für ſeinen 
Geiſt. Wurm, der Wingolfiter, blieb in Cöln, der großen 
Philiſterſtadt. Noch ein anderer, aus dem Geſchlechte Topp, 
mit Namen Pott, wurde von der Philiſter Oberſtem, der da 
wachet über die Stadt Coblenz, zurückgehalten, und half ihm 
kein Klagen und Jammern. — Nun aber begannen die Win— 
golfiter wieder zu leben wie ſie es vordem thaten, und hielten 
ihre Verſammlungen je zweimal die Woche, immer am vierten 
und am ſiebenten Tage, und huben an am zweiten Tage des 
eilften Monats. Und haben einen andern Ort ihrer Berfamme 
lungen gewählt, alſo daß ſie nicht mehr hingingen, wo ſie 
früher ſaßen, ſondern haben ihr Rathhaus in der Herberge, 


die da heißet Madämchen, das iſt verdeutſchet Fräulein. Hier 
nun ſitzen die Wingolfiter um einen großen Tiſch des Abends, 
und brennen viele Leuchter auf dem Tiſch. Und ſie trinken 
daſelbſt einen Trank, der wird bereitet aus Hopfen und Gerſte, 
und ſingen viele ſchöne Geſänge aus dem Buche der Lieder. 
Und treten daſelbſt auf am ſiebenten Tage der Woche, und 
reden viele Worte des Geiſtes und des Herzens, ein jeglicher 
nach den Gaben, die er empfangen hat von oben. 

Es waren aber zu derſelbigen Zeit noch viele Jünglinge 
in der Stadt, wo die Wingolfiter leben, die auch gingen in 
die Schulen der Weiſen und Schriftgelehrten. Dieſe, als ſie 
die Wingolfiter ſahen, wie ſie ſo herzlich lebten als Brüder in 
Liebe und guter Zucht und der Furcht des Herrn, wollten ſie 
auch mit ihnen Brüder ſein deſſelbigen Lebens und Geiſtes. 
Da hielten die Wingolfiter über ſie zu öftern Malen einen 
Rath, ob ſie ſolches thun ſollten, und ob die Jünglinge auch 
tüchtig ſeien, ihre Brüder zu heißen. Und da ſie alſo fanden, 
nahmen ſie dieſelbigen mit großer Freude und herzlicher Liebe 
auf. Der Männer aber, die neu hinzugethan wurden, ſind 
dieſe zehn: Bleibtreu, Rohde, Barthels, Nippel, Pfingſten, 
Finsler, Roth, Mohn, Krummacher, Friedrichs (Dörmer). Alſo 
zählt nun das ganze Volk der Wingolfiter einundzwanzig ſtreitbare 
Männer; dazu noch die beiden Lehrmeiſter Bruno und Papa. 
Auch iſt einer geſetzt worden zum Oberſten über die, ſo erſt an- 
fangen die Schulen der Weiſen und Schriftgelehrten zu beſuchen, 
ſolche nennt man Füchſe, weil ſie die meiſten und längſten 
Schwänze haben. Dieſer Oberſter der Füchſe heißet Lohmann. 

Und die Wingolfiter gedachten dazu noch ihres Leibes, daß 
er ſtark werde, und für ihren Geiſt eine feſte kräftige Wohnung 
ſei, und wollten durch Ringen und Schwerterkampf ihres Leibes 
Kraft üben; deshalb nahmen ſie einen Fechtmeiſter, der ſie 
unterweiſe, wie ein jeglicher ſein Schwert zu führen habe, nicht 
um Blut zu vergießen, denn das wäre gegen den Willen unſeres 
Gottes, ſondern auf daß der Körper tüchtig werde und der 
Muth des Geiſtes ſtark. 


Alſo leben denn nun die Wingolfiter in der Frömmigkeit 
ihres Herzens und der Furcht des Herrn, und haben einen 
friſchen Muth, und der Sinn der Jugend iſt fröhlich, wie es 
den Jünglingen wohl anſteht, die da ſtreben nach der Weis⸗ 
heit. Und haben ſich frei geſtellt unter den Willen Jehova's, 
des herrlichen und liebenden Gottes, und haben ſich frei und 
kühnlich und wahrhaft geſtellt, im Angeſicht der Philiſter, und 
derer, ſo ihr Haupt bedecken mit allerhand bunten und farbigen 
Mützen, und fürchten ſich nicht, was da auch kommen mag, 
denn ſie kennen den, der mit ihnen iſt. 


1842. 58 Schöler. 


Nachtrag 


des 


Pasſer Schwyzer Hüsli. 


Das Schwyzer Hüsli in Baſel an die chriſtlichen 
Studenten auf den ſchweizeriſchen Hochſchulen. 


Liebe Brüder und Mitſtudirende! 


Es treibt uns, einige Worte der Liebe zu Euch zu reden, 
welche die heilige Sache unſeres Studiums betreffen; ſchenket 
uns daher für dieſe wenigen Zeilen Eure Aufmerkſamkeit, laſſet 
dieſe Stimme in Eure Herzen dringen; überleget mit Ernſt, 
was wir Euch zurufen, denn wir reden als Brüder, denen 
das Wohl unſeres Volks und ſeiner Lenker am Herzen liegt. 

Wenn wir uns fragen, welche Aufgabe die Hoch— 
ſchule an ihren Söhnen zu löſen habe, ſo werden 
wir uns etwa ſo antworten müſſen: die Univerſität hat den 
ihr anvertrauten Jüngling aus einem Empfangenden zu einem 
Gebenden, aus einem fremdes Wiſſen und Wiſſenſchaft Auf— 
nehmenden zu einem die Wiſſenſchaft Geſtaltenden, aus einem 
durch das umgebende Leben zu Bildenden zu einem das Leben 
Bildenden zu machen. Dieſe Periode, in der der Menſch aus 
dem Zuſtande des perſönlichen Unterworfenſeins, des Gehor— 
ſams in ein ſelbſtändiges Sein übergeht, in der er ſeine be— 
ſonderen Talente unterſcheiden lernt und zu einem Beruf ſich 
bildet, muß zugleich auch die ſein, in der ſein Charakter ſich 


feſtſetzt, ſein Gemüth eine beſtimmte Richtung nimmt und ein 
bleibendes Verhältniß der Neigungen ſich entwickelt; kurz es iſt 
die Periode der ſich bildenden Perſönlichkeit. Die 
Univerſität bildet ſomit den Uebergang zwiſchen der Zeit, wo 
durch eigentliches Lernen, durch Aufnehmen materieller Kennt— 
niſſe die Jugend für die Wiſſenſchaft vorbereitet wird, und der, 
wo der Mann in der Kraft und Fülle des wiſſenſchaftlichen 
Lebens ſelbſt forſchend das Gebiet der Erkenntniß erweitert oder 
ſchöner anbaut. Aber iſt ſo auch die wiſſenſchaftliche Bildung 
der Mittelpunkt der akademiſchen Thätigkeit, ſo muß doch fern 
bleiben jene abſtrakte Auffaſſung der Wiſſenſchaft, die die Aug- 
bildung des Erkennens loßzureißen ſucht von der Ausbildung 
der ganzen Perſönlichkeit. Es müſſen vielmehr alle Grundkräfte 
der menſchlichen Natur zu ihrem Rechte geführt, es muß einer 
jeden ihre eigenthümliche Stelle geſichert, eine jede beſonders 
und im Blick auf die andern ausgebildet werden. Denn ſo 
nur kann der Geiſt ſich unverkümmert entfalten, und nur 
unter der Vorausſetzung, daß das allgemein Menſchliche gegen 
jegliche Verſtümmelung gewahrt werde, hat die Individualität 
ihre Berechtigung; ſo nur verſchmelzen ſich zur Harmonie die 
zwei conſtitutiven Elemente der Perſönlichkeit, das allgemein 
Menſchliche und das Individuelle. — Halten wir feſt an dieſem 
Ziel des akademiſchen Studiums, ſo iſt gehoben jener gefähr— 
liche Zwieſpalt zwiſchen Wiſſen und Wollen. Es entſteht die 
heilige Verpflichtung für einen Jeden, das, was er täglich lernt, 
auch in das Leben einzuführen, nicht in das äußere, — dieſes 


bleibt dem Studenten allezeit verſchloſſen, — ſondern in ſein 


eigenes, inneres; das Werden des Lebens durch die freie Wahl 
muß ſich auch äußerlich abbilden, und bei denjenigen, die ſich 
der Wiſſenſchaft ergeben haben, muß dieſe Entwicklung des 
Lebens nicht nur die eigenthümlichſte ſein, ſondern auch eine 
ſtets von der Erkenntniß begleitete und geleitete. Nur indem 
der Student feine eigene Perſönlichkeit immer mehr herausbil⸗ 
det, bildet er ſich wahrhaft auch für die Praxis des Lebens. — 
Iſt ſo die Idee des Studententhums die des Strebens nach 


freier harmoniſcher Ausbildung der Perſönlichkeit in Wiſſen— 
ſchaft und im Leben, was widerſtritte hier der Idee 
des Chriſtenthums? Iſt es nicht das Chriſtenthum, das 
die Menſchheit erſt hingewieſen auf den unendlichen und ewigen 
Werth jeder Perſönlichteit? Iſt nicht das Chriſtenthum durch 
und durch Perſonalismus? Nimmt nicht das Chriſtenthum 
alle Grundkräfte des Menſchen in Anſpruch, um ſie zur Voll— 
endung zu führen? Wie ſollten wir daher das Chriſtenthum 
von dem innerſten Kern und dem unterſcheidenden Merkmal 
unſerer Perſönlichkeit, nämlich dem Verhältniß des Menſchen 
zu Gott, nicht Beſitz nehmen laſſen, damit es von da aus 
unſer ganzes Weſen nach allen ſeinen Seiten und Kräften durch— 
dringe und ausbilde! Das ganze Werk deſſelben iſt ja in Be— 
ziehung auf den Einzelnen die Herausbildung einer gottgeeig— 
neten, in Gott freien, ſeligen, unvergänglichen Perſönlichkeit, 
in Beziehung auf die Menſchheit aber die Herſtellung einer in 
reinſter Liebe ſich bethätigenden Gemeinſchaft ſolcher Perſön— 
lichkeiten. Und ſo iſt natürlich auch das Verhältniß, welches 
das Chriſtenthum für die höchſte Lebensſphäre begründen will, 
ein weſentlich perſönliches: es iſt Gott und Chriſto gegenüber 
durchaus das Verhältniß des perſönlichen Vertrauens, der per— 
ſönlichen Hingabe, der perſönlichen Liebe und hinwiederum der 
Gewißheit des perſönlichen Angenommenſeins und Geliebtſeins. 
Vollſtändiger und klarer kann ſich der unendliche Werth, die 
gottgeweihte Würde der menſchlichen Perſönlichkeit gar nicht 
ausdrücken, als es im Chriſtenthum geſchieht; keine Religion 
iſt in dieſer Beziehung der chriſtlichen auch nur von ferne gleich 
zu ſtellen. Auch der Student, und er ganz beſonders, muß 
ſich daher dem Chriſtenthum hingeben, und gewißlich nur das 
im Chriſtenthum verklärte Studententhum wird 
ſeiner Idee entſprechen; aber nicht minder entſpricht das 
Chriſtenthum nur dann ſeiner Idee, jede Stufe der Lebensent— 
wicklung ganz zu erfüllen, wenn es den, welcher äußerlich Stu— 
dent iſt, auch innerlich zu einem ſolchen macht. 

Blicken wir jetzt auf die Geſtaltungen des Studentenlebens 


und beſonders auf das, wovon wir hier zunächſt ſprechen möch- 
ten, auf das Verbindungsweſen. So lange es Univer⸗ 
ſitäten gegeben hat, gab es auch auf ihnen Studentenverbin— 
dungen, welchen Namen dieſe auch führen mögen, und es liegt 
dieſem Treiben ein tiefbegründetes wahres Streben zu Grunde. 
Wie überhaupt die Perſönlichkeit, wo ſie ſich ihrer bewußt 
wird, hindrängt zur Selbſtdarſtellung, zur Darſtellung ihrer 
Eigenthümlichkeit und zum Anſchauen anderer Eigenthümlich— 
keit, — wie ſich die Individualität auf wahrhaft perſönliche 
Weiſe nur bethätigen kann durch die an und für ſich Gemein— 
ſchaft ſtiftende Liebe, ſo muß dieſer Trieb noch weit kräftiger 
ſein in der ſich erſt bildenden Perſönlichkeit. Dieſes führt uns 
auf die Geſelligkeit als den Mittelpunkt aller Studentenver⸗ 
einigungen. In dem Handeln nämlich unterſcheiden wir leicht 
eine zwiefache Geſtalt, ein ſolches, das einem außer ihm liegen— 
den Zwecke dient, das wirkſame Handeln, und ein ſolches, das 
nur ein Aeußerlichwerden des Selbſtbewußtſeins als eines inner— 
lichen ſein will. Dieſer im Weſen der Perſönlichkeit ſelbſt ge— 
gebene Drang, ſich zu offenbaren, dieſes darſtellende Handeln 
geht auf Gemeinſchaft aus. Und zwar bezieht ſich nun dies 
ſowohl auf jenen abſolut innerſten Kern der Perſönlichkeit, den 
Glauben in uns, als auf die Perſönlichkeit im weiteren Sinne, 
die die Totalität des menſchlichen Geiſtes, jegliche Intelligenz 
umfaßt. Dieſem Bedürfniſſe zu genügen, ſind unter den Stu— 
denten Vereine geſtiftet worden. 

Indem wir nun auf diejenigen Verbindungen ſchauen, die 
ſich unter den Studirenden unſeres lieben Vaterlandes aufge— 
than haben, ſo ſind wir verpflichtet, uns zu fragen: gehen ſie 
darauf aus, der Univerſität bei der Löſung ihrer Aufgabe be— 
hülflich zu ſein? Sind ſie im Stande, etwas Weſentliches zur 
Bildung der menſchlichen Perſönlichkeit beizutragen, oder faſſen 
ſie nur eine Seite des menſchlichen Weſens ins Auge, anſtatt 
dieſelbe in ihrer Totalität zum Objekt ihrer Pflege zu machen? 
Wir glauben, unſere Behauptung nicht durch viele Beweiſe 
ſtützen zu müſſen, wenn wir ſagen, daß noch kein ſchweizeriſcher 


Studentenverein ſich über die Aufgabe, die ihm als ſolchem 
obliegen ſollte, klar geworden iſt, geſchweige denn dieſelbe zu 
löſen Anſtalten gemacht hat. Einmal wurde jener innerſte 
Kern der menſchlichen Natur, die Beziehung zu Gott, aus— 
ſchließlich gepflegt und begoſſen, welches Beſtreben in den ſog— 
Erbauungskränzchen, die freilich kaum auf allen Hochſchulen 
unſeres Vaterlands und meiſt nur in tiefſter Verborgenheit und 
von nur Wenigen beſucht anzutreffen waren, ſeinen Ausdruck 
fand. Das Einſeitige ſolcher Verbindungen zeigte ſich ſchon 
darin, daß der Natur der Sache nach nicht nur Studirende, 
ſondern auch Laien daran Theil nehmen konnten, denn der 
religiöſe Kern iſt ja in Allen der gleiche, und ſeine praktiſche 
Ausbildung iſt unabhängig von der übrigen Geiſtesbildung. 
Dann entſtanden auch ſolche Vereine, welche wiſſenſchaftliche 
Ausbildung als ihre Aufgabe bezeichneten, wobei die religiöſe 
Anlage des Menſchen, ihre Entwicklung und Pflege meiſt als 
gleichgültig betrachtet und jedenfalls nicht zum Zweck der Zu— 
ſammenkünfte gemacht ward. Endlich aber finden wir ſolche 
Verbindungen, welche überhaupt den wahren Zweck des akade— 
miſchen Studiums aus dem Auge laſſen, theils weil ſie ſich 
einer Denkart angeſchloſſen haben, welche die Perſönlichkeit 
überhaupt entweder verleugnet oder bis zur Bedeutungsloſigkeit 
herabſetzt, welche alſo auch die menſchlichen Individuen nicht 
wahre volle Perſönlichkeiten ſein läßt und damit natürlich auch 
von einer Ausbildung derſelben nichts wiſſen will, — theils 
weil ſie die wahre Würde des Menſchen nicht in ſeinem Geiſt— 
ſein erblicken, ſondern den Lüſten und Trieben des fündlichen 
Fleiſches ſich hinzugeben, in Wolluſt und Faullenzen ſeine Tage 
zu verbringen, und ſo zum Thier ſich herabwürdigen, — theils 
endlich, weil ſie das Daſein des Geiſtes überhaupt leugnen und 
ſo aller Sittlichkeit und Zurechnungsfähigkeit Hohn ſprechen. 
Pantheismus, Indifferentismus und Materialismus ſind die 
Giftpflanzen, deren Saft die ſtudirende Jugend einſaugt, in ſich 
wirken läßt und ins Leben hinausſprengt. Der Glaube und 
die Liebe, als durchaus perſönliche Lebensbeziehungen, und das 


aus beiden fließende Gebet find nicht mehr zu finden, denn 
den erſtern fehlt ihr höchſter perſönlicher Gegenſtand und dem 
letztern ſein vernehmendes Vaterohr, alles nichts von dem, was 
nach der Ueberzeugung der Völker aller Zeiten, aller Denker 
und aller Frommen von jeher den Inbegriff der Religion aus— 
gemacht hat. Ihre Gemeinſchaft iſt keine wahre Gemeinſchaft, 
denn es gibt keine freien Perſönlichkeiten. Die ſittliche Idee 
und alles ſittliche Streben iſt erloſchen. — Wo eine ſolche Denk— 
weiſe herrſchend geworden iſt, da geht der wahre Zweck der 
Univerſitäten verloren; der Studirende verläßt die Hochſchule 
ungebildeter, als wie er ſie bezogen hat; das Licht des Glau— 
bens iſt in ihm erloſchen, und er trägt das Gift des Unglau— 
bens in die Adern des Volkslebens hinein. So werden die 
Univerſitäten die Quelle des Verderbens und der Zerrüttung 
der Menjchheit. Von ihnen it zuerſt am alten Glauben ges 
rüttelt worden; die Hirten, welche ſie entſendet haben, ſie haben 
zuerſt angefangen, die alte Pietät in den Herzen zu untergra— 
ben, und das: „Sollte Gott wohl ſo geſagt haben?“ dem 
armen Volke vorgeſprochen. Und darum haben die Univerſi— 
täten für die größte Schuld am gegenwärtigen Verderben auch 
die größte Sühne zu bringen. Statt deſſen aber häufen ſie 
nur größeren Fluch noch auf ſich. Die Schlechteſten ſind an 
die Spitze der Studentenſchaft getreten, verblichene Geſtalten, 
nur für ſündliches Feuer noch entzündbar; und die, welche dem 
Unheil ſteuern ſollten, haben den Muth nicht, das Unrecht für 
Unrecht zu erklären. Das abſolut Innerſte der menſchlichen 
Perſönlichkeit wird verkannt oder wegdekretirt; die Gottvergeſſen— 
heit nimmt überhand unter den Schweizerjünglingen und durch 
ſie im ganzen Volk, — die Gottvergeſſenheit, die, ſich auf— 
lehnend gegen jeglichen Glauben, der ſich klar und beſtimmt 
zu dem lebendigen Gott und ſeiner Offenbarung bekennt, ihn 
aus den Herzen Aller vertreiben möchte, — die Gottvergeſſen— 
heit, welche Alles, was aus dem Glauben an die göttliche 
Weltregierung hervorgegangen, mit Ehrfurcht und treuem, from— 
men Sinn das Leben nach höheren Geſetzen regelt, bekämpfen 


—— 


muß, — die Gottvergeſſenheit, die mit ihrer Frucht, dem Radi— 
kalismus, alle Verhältniſſe, die in organiſcher Entwicklung aus 
der von Gott geordneten Geſchichte ſich herausgebildet haben, 
unterwühlt und umzuſtürzen ſtrebt. Ja, Gott ſei es geklagt, 
ein großer Theil des Schweizervolkes iſt undankbar geworden 
gegen das Chriſtenthum, dem es die Entwicklung ſeiner Fähig— 
keiten, die Verklärung ſeines Nationalcharakters verdankt und 
ſinkt ſo immer tiefer hinab von Stufe zu Stufe dem Verderben 
entgegen. 

Sollten wir daher noch länger ſchweigen, wir Schweizer— 
jünglinge, die wir das Streben haben, wahre Hirten unſres 
Volkes zu werden! Sollen wir, die die Wurzel dieſes Uebels 
erkannt haben, die Hände in den Schooß legen, dem Verderben 
nur zuſehen und über ſeine Fortſchritte nur jammern! Oder 
ſoll hier und dort nur ein Einzelner dem reißenden Strome 
ſich entgegenſtellen, um bald von ſeiner Wucht mitfortgeriſſen 
zu werden! Wird Eine Stimme etwas ausrichten können, wo 
tauſend Schreier ſie zu übertäuben bereit ſind! — Nur wenn 
wir Alle, unter Ein Banner geſchaart, den Rotten des Feindes 
uns entgegenwerfen, nur wenn wir vereint, in geſchloſſenen Rei— 
hen, im Namen des Herrn dem Verderben trotzen, — nur dann 
werden wir wie ein Damm die Wogen des unheilſchwangeren 
Stromes zu brechen vermögen, nur dann wird unſere Stimme 
ſtark genug ſein, um die Herzen der ſtudirenden Jugend zu 
erſchüttern, nur dann werden wir die Kraft in uns finden, 
als ein lebenverbreitendes Salz dem immer weiter um ſich freſ— 
ſenden Tode Halt zu gebieten. Kommt daher, reicht uns die 
Hand zum Bunde! — Schon vor zehn Jahren hat ein warmer 
Freund unſers Volks, Samuel Barth, stud. theol. von 
Baſel, den Wurm, der am Studentenleben nagt, erkannt und 
ſeine Freunde aufgefordert, gemeinſchaftlich ſeine Verheerungen 
zu beobachten und ſeinem Treiben entgegen zu wirken. Muthig 
und im Vertrauen auf Gott traten ſie zuſammen und ſtellten 
ſich die hohe Aufgabe, ähnlich dem deutſchen Wingolf, das 
Studententhum mit dem Chriſtenthum zu durchdringen und ſo 


feiner wahren Idee näher zu rücken. Bis auf den heutigen 
Tag hat dieſe Verbindung beſtanden, und nachdem ſie bis jetzt 
ſich innerlich gekräftigt und ihre Tendenzen nur an der hieſi⸗ 
gen Hochſchule geltend gemacht hat, glaubt ſie ſich nunmehr 
verpflichtet, auch an den übrigen höhern Bildungsanſtalten der 
ſchweizeriſchen Jünglinge ſich Freunde zu ſuchen, damit ſie nach 
außen und innen immer ſtärker werde und auf die vaterländi⸗ 
ſchen Univerſitäten immer mehr Einfluß gewinne. Wir fordern 
Euch daher auf, Ihr Jünglinge alle, die Ihr unſre Anſichten 
in den Hauptpunkten theilt, aus der Verborgenheit herauszu⸗ 
treten und uns die Hand zu reichen zu vereintem Streben, 
einer wahren Idee Realität zu verleihen. Das Vaterland ruft 
uns auf mit gewaltiger Stimme, nicht länger zu raſten, ſon⸗ 
dern die Kreuzesfahne aus dem Staube zu heben und das Sa⸗ 
tansbanner zum Falle zu bringen. Auf! wir wollen uns eini⸗ 
gen, die Aufgabe, die wir an der Univerſität zu löſen haben, 
um unſers Volkes willen ſchärfer ins Auge zu faſſen und zu 
ihrer Löſung mehr als bisher beizutragen; und gewiß, ein 
Verein, der mit jugendlichem Feuer, mit göttlicher Kraft hins 
eintritt in die ſchlaffe Maſſe leichtfortgeriſſener Seelen, wie 
ſollte er durch ein freudiges Bekenntniß nicht einen Funken in 
manch jugendliches Herz hineinwerfen können! Dem Chriſten⸗ 
thum wollen wir uns hingeben; denn es allein kann uns zu 
wahren Menſchen machen. Freundſchaft, Wiſſenſchaft, Tugend 
wollen wir, wir wollen Alles, was gut iſt und ſchön; aber 
das ſie Erzeugende und Vereinigende iſt die Wahrheit und 
deßhalb iſt ſie es, auf der wir uns erbauen. Die Wahrheit 
iſt aber religiös, — denn der Geiſt, welcher in dem empi— 
riſchen Menſchen nur in der Form des Gewiſſens exiſtirt, be— 
zeugt die Bedingtheit unſers Weſens durch einen übermenſch⸗ 
lichen Gott; — ja noch mehr, ſie iſt chriſtlich; denn Chriſtus, 
der geoffenbarte Gott, iſt die Wahrheit. Nur was aus der 


Wahrheit iſt, wird beſtehen; daher auch nur das, was auf 


Chriſtum ſich gründet, wahrhafte Dauer und Gedeihen haben 
wird. Der höchſte und tiefſte Einigungspunkt, in dem ſich 


Menſchen verbinden können, iſt Er, und deßhalb ſoll das 
Grundprincip unſers Vereins das chriſtliche ſein, oder um es 
anders auszudrücken: der Eckſtein, auf dem das Gebäude 
unſers Baues ruhet, iſt Chriſtus. Auf dieſem Grunde 
wollen wir dann weiter bauen; von da aus ſoll unſer Erken— 
nen, Fühlen und Wollen geleitet werden; von da aus ſollen 
alle Grundformen unſers empiriſchen Daſeins verklärt werden. 
Wir wollen auch die Wiſſenſchaft treiben, eingedenk deſſen, 
was der Apoſtel 1. Cor. 2. ſagt; wir wollen dabei nie vergeſſen, 
daß der Menſch als fleiſchlicher gegen Gott wie gegen das 
wahre Weſen der Dinge verſchloſſen iſt, daß er weder ein 
reiner Spiegel des göttlichen Weſens ſein kann, noch einen 
durchdringenden Blick in das Weſen der Natur hat. Ebenſo 
ſollen auch die andern Seiten unſers Weſens ausgebildet werden, 
ſo daß wir feſt daran halten, daß der Geiſt, der in Gott wur— 
zelt, unſere Seele mit all' ihren Thätigkeiten, ſowie den Leib, 
beherrſchen muß, daß aber darum derſelbe beſtändig in leben— 
diger Beziehung zu Gott muß erhalten werden. Unſere Zu— 
ſammenkünfte werden daher immer zunächſt darauf ihr Ziel 
richten, den Geiſt, der aus Gott iſt, und zu Gott hinſtrebt, 
mit dem Himmelsbrote zu ſpeiſen durch Gebet und gemein— 
ſchaftliche Erbauung, daß er ſich immermehr aus ſeiner 
Kraftloſigkeit erhebe, das Denken, Fühlen und Wollen unſerer 
Seele leite und unſer ganzes Weſen der Vollendung immer 
näher bringe. Wir wollen nicht die einſeitige Aengſtlichkeit 
eines unjugendlichen, unfriſchen Kopfhängerthums, aber auch 
nicht grundſatzloſe Ungebundenheit, ſondern ein vom Chri— 
ſtenthum getragenes und neu belebtes, kräftiges, 
geſundes ſchweizeriſches Vereinsleben, — ſchwei— 
zeriſch durch Kraft und Ausdauer, Biederkeit und Treue, — 
ſtudentiſch durch die Wiſſenſchaft, welche frei macht in der 
Wahrheit, aber geweiht durch das Chriſtenthum, das reich 
macht an Liebe und Freude. 

Kommt daher, liebe Brüder auf den Univerſitäten unſers 
Vaterlandes, und ſchlaget ein zum heiligen Bunde, zumal auf 
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jeder Gemeinſchaft, die Chriſto nachzufolgen ſich beſtrebt, der 
göttliche Segen nach der Verheißung ruht. Tretet ein in die 
Gemeinſchaft, die jeden Studirenden anſpornt, die vielen reli— 
giöſen Ideen, die er vernommen und nach edlem Herzensdrang 
billigen mußte, in Saft und Blut ſeines innerſten Lebens auf— 
zunehmen, anſtatt vom Gewohnheitsſchlendrian ſich fortziehen 
zu laſſen und ſo für das Licht der Wahrheit immer unem— 
pfänglicher zu werden. Reicht uns die Hand zum Bunde, wo 
wir Einer den Andern durch den Zug der Wahrheit und Liebe 
vorwärts geleiten, daß wir einſt Alle freudig in der Kraft und 
Macht unſres Bundesgottes unter unſre Mitmenſchen treten 
können. Helft uns ein Werk ins Leben rufen, das, wie wir 
glauben, etwas beitragen würde zum Wohl des Vaterlandes. 
Theilt uns recht bald Eure Anſichten hierüber, ſowie über die 
fernere Organiſation, mit; ſtehet uns bei mit Rath und That 
und ſcheuet Euch nicht, Mitſtifter eines ſolchen Vereines zu 
werden. Sprechet es mit uns aus, daß das ſchweizeriſche 
Studententhum ein anderes werden muß; reichet Eure Arme 
her, um es zu einem neuen zu ſchaffen, und flehet zu unſerm 
Gott und Heilande, daß Er unſre Sache zu der ſeinigen machen 
und mit ſeinem Geiſte reinigend, heiligend und erleuchtend in 
uns wirken wolle. | 


16. April 1858. 4 A. Hichtold. 
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